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    Für Frank

  


  


  Ihre Finger glitten mit gezieltem Griff zu dem Verschluss auf ihrem Rücken, lösten die zwei kleinen Ösen. Augenblicklich hatte sie das Gefühl, besser atmen zu können, während ihre hellen, runden Brüste der Schwerkraft folgten. Sie sog die Luft tief ein, sah im Spiegel, wie sich bei jedem Atemzug ihr Brustkorb deutlich hob und wieder senkte. Sie streifte die Träger von den Schultern, ließ den BH zu Boden fallen. Ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu nehmen, streifte sie auch ihren Slip ab. Stand nackt vor dem großen Spiegel und betrachtete sich, ihre äußere Hülle, ihren Körper.


  Sie war nicht besonders groß, auch nicht schlank. Dennoch wohlproportioniert, Rundungen da, wo sie hingehörten. Ihre Haut war hell, fast weiß. Das Haar fiel ihr in langen rotblonden Locken über die Schultern. Nicht sanft und weich. Eher dick und schwer. Auf ihren runden Wangen zeichneten sich einzelne Sommersprossen ab. Die Nase war gerötet, und ihre Augen glänzten feucht. Eine Träne lief langsam hinab zu ihren sanft geschwungenen Lippen, hinterließ einen salzigen Geschmack.


  Sie ließ die Hände über ihren Bauch gleiten, hinauf zu ihren schweren Brüsten, hob sie ein Stück, straffte die Schultern. Betrachtete die kleinen dunklen Knospen. Ihr Blick wanderte zu ihrer Körpermitte, ihrem Bauch, dem gekräuselten Haar zwischen ihren Beinen.


  


  Hinter ihrem Rücken spiegelte sich das Bett.


  


  Sie schloss die Augen, schlang die Arme um ihren Körper, hielt sich fest, ganz fest. Dann löste sie die Umklammerung, streichelte zärtlich mit den Fingern über ihre Haut, die Arme, die Brüste, den Bauch… gab sich der Erinnerung hin, spürte die aufsteigende Hitze in ihrem Schoß. Als sie die Augen wieder öffnete, umspielte ein wehmütiges Lächeln ihre Lippen.


  Sie öffnete eine Schranktür, schob einige Kleidungsstücke zur Seite. Ganz links hing das blaue Kleid mit dem zarten Muster am Saum. Sie nahm es heraus, hängte den leeren Bügel an den Knauf der Schranktür. Sie stieg in das Kleid, schloss den Reißverschluss an der Seite. Kühl umschmeichelte der sanft fließende Stoff ihren Körper.


  Sie drehte sich im Kreis, sodass der Rock sich ein Stück weit öffnete und hob. Dann verließ sie das Zimmer. Spürte bei jedem Schritt die Erinnerung, die mit süßem Schmerz ihre nackte Haut zärtlich berührte.


  Donnerstag


  


  Brander hatte gefühlte fünf Minuten die Augen geschlossen, als die leise Melodie seines Handys ihn aus dem Schlaf riss. »Peppi« verkündete das Display. Hastig griff er nach dem Apparat, meldete sich mit belegter Stimme.


  »Andi, ich bin’s«, hörte er seine Kollegin am anderen Ende. Etwas undeutlich und heiser.


  »Morgen«, brummte er verschlafen ins Telefon. Durch die Ritzen der Jalousie drangen die ersten blassen Lichtstrahlen des Tages ins Zimmer. Munteres Vogelgezwitscher klang vom Garten herauf.


  Er schielte zu Cecilia, die ihm den Rücken zuwandte und das Kissen über den Kopf zog.


  »Sorry, Andi, gibt Arbeit«, nuschelte Peppi in sein Ohr.


  Brander rieb sich müde durch das Gesicht, warf einen Blick auf den Wecker. Noch nicht einmal halb fünf. »Was für Arbeit?«


  »Ich…« Er hörte ein erschöpftes Seufzen. »Da liegt ’ne Frau im Neckar.«


  »Was?« Der Adrenalinschub vertrieb umgehend die Müdigkeit. Hatte er Peppi richtig verstanden? Warum sprach sie so undeutlich? »Peppi, was ist los bei dir? Bist du betrunken?«


  »Scheiße, ja… hör zu…« Sie atmete tief durch, und Brander konnte förmlich sehen, wie sie versuchte, sich zusammenzureißen. Seine Kollegin schien wirklich reichlich viel getankt zu haben.


  »Da liegt eine Frau im Neckar. Sie ist tot. Ich… ich hab sie gerade gefunden.«


  »Ertrunken?« Unweigerlich tauchten Bilder eines aufgedunsenen Körpers vor seinem inneren Auge auf. Blassbläuliche Haut, fortgeschrittenes Verwesungsstadium. Er blinzelte ein paarmal, um die Erinnerung zu vertreiben.


  »Kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall ist sie tot.«


  »Okay, ich bin unterwegs.« Er sprang aus dem Bett und wollte schon auflegen, hielt sich im letzten Augenblick zurück. »Peppi?«, rief er in den Apparat, ehe ihm einfiel, dass Cecilia neben ihm lag und zu schlafen versuchte. Er dämpfte seine Stimme. »Wo genau bist du?« Der Neckar war lang.


  »Neckarinsel, Platanenallee, zwischen Indianersteg und Silcherdenkmal.«


  »Hast du die Dienststelle–«


  »Alle unterwegs.«


  »Ich beeil mich.« Er hatte kaum aufgelegt, als sein Handy erneut klingelte. Im Display las Brander die Nummer seiner Dienststelle. Er ließ den Anrufer gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich weiß schon Bescheid, bin unterwegs.«


  Er legte auf und drehte sich zu Cecilia, die das Kissen zur Seite geschoben hatte und ihn besorgt ansah. »Ist was mit Peppi?«


  »Nein, aber ich muss zum Dienst.« Er gab ihr einen Kuss, zog Hemd, Jeans und Weste vom Stuhl und eilte ins Bad.


  ***


  Auf der Fahrt von Entringen nach Tübingen wäre er beinahe dem Starenkasten an der Kreuzung Richtung Pfäffingen in die Falle gegangen. Gerade noch rechtzeitig trat er auf die Bremse. Er hatte keine Lust auf den Papierkram »Beamter im Einsatz« et cetera, et cetera. Da ansonsten kaum Verkehr herrschte, erreichte er dennoch in kürzester Zeit sein Ziel. Er fuhr in die Uhlandstraße und hielt auf dem Parkplatz vor dem Gebäude des Uhland-Gymnasiums, auf dem sich bereits ein ganzer Fuhrpark behördlicher Fahrzeuge aneinanderreihte: mehrere Polizeieinsatzwagen, ein Notarztwagen, die Feuerwehr sowie Spezialwagen des Erkennungsdienstes. Das komplette Aufgebot. Sogar ein paar Schaulustige hatten sich zu dieser frühen Stunde schon eingefunden.


  Er grüßte im Vorübergehen die Kollegen, lief am Uhland-Denkmal vorbei über das Indianerstegle, eine schmale Brücke, die über den Flutgraben auf die Insel führte. Vor ihm, am nördlichen Ufer des Neckars, erhob sich, leicht verschwommen im Morgendunst, die Häuserfront der Altstadt mit Evangelischem Stift, Burse und etwas weiter rechts davon der Hölderlinturm. Vor dem Turm lag eng aneinandergedrängt eine ganze Flotte Stocherkähne vertäut und wartete auf die nächste Ausfahrt.


  Erst vor wenigen Wochen hatte Brander Freunde und Familie zur Feier seines fünfundvierzigsten Geburtstages zu einer Stocherkahnfahrt auf dem Neckar eingeladen. Es war ein herrlicher frühsommerlicher Tag gewesen, und sie hatten anschließend abends lange im Biergarten des Casinos gesessen, getrunken, gegessen und gefeiert. Es schien schon wieder Ewigkeiten zurückzuliegen.


  Brander wandte sich nach links und sah wenige Meter entfernt die Kollegen von der Schutzpolizei, die damit beschäftigt waren, die Umgebung des Fundorts mit rot-weißem Absperrband zu sichern. Die Feuerwehrleute bereiteten die Bergungsarbeiten vor, während der Erkennungsdienst bereits fleißig fotografierte. Peppi saß etwas abseits auf einer Bank. Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass ihre dunklen Locken vor ihr Gesicht und über die Schultern fielen. Sie trug ein hell gemustertes Sommerkleid, das den hellbraunen Teint ihrer Haut zur Geltung brachte und dessen untere Hälfte nass und schwer um ihre Beine hing.


  Vielleicht lag es an dem Kleid, dass die sonst so robuste Kollegin, die eher ein paar Kilo zu viel als eins zu wenig auf die Waage brachte, ungewohnt zerbrechlich wirkte. Vielleicht lag es daran, dass sie wie ein Häufchen Elend zusammengesunken auf dieser Bank saß. Sie hob müde den Kopf, als er vor ihr stehen blieb. Er sah in ein blasses Gesicht mit dunklen Ringen unter den glasigen Augen. Sie fror, obwohl die Temperaturanzeige in Branders Wagen bereits neunzehn Grad angezeigt hatte. Übermüdung, nasse Kleidung, Alkohol, vielleicht auch der unerwartete Leichenfund, vermutete Brander.


  »Hey«, gab sie müde von sich.


  »Ist dir kalt?«, erkundigte er sich statt einer Begrüßung.


  Peppi bewegte stumm den Kopf, was Brander als ein »Ja« interpretierte.


  Er sah sich nach den Kollegen um. »Kann mal bitte jemand eine Decke bringen?«, rief er unbestimmt in die Gegend. Ein jüngerer Kollege in Uniform eilte davon. Kurz darauf legte er Peppi eine kratzige Decke um die Schultern. Von irgendwoher hatte er auch eine Thermoskanne mit heißem Kaffee aufgetrieben. Peppi hielt sich dankbar an dem silbernen Becher fest.


  Brander setzte sich zu ihr.


  »Mann, ist mir schlecht.«


  »Sieht sie so schlimm aus?« Brander warf einen Blick zum Fluss, wo die Feuerwehrleute ihren Einsatz bereits beendeten. Er würde den Augenblick so weit wie möglich hinauszögern, dorthin zu gehen und sich selbst ein Bild vom Geschehen zu machen.


  Peppi deutete ein Kopfschütteln an. »Zu viel Tequila.« Sie nippte an dem Becher, sah mit zusammengekniffenen Augen zum Neckar. »Die ist noch nicht lange im Wasser. Ich dachte, sie lebt noch, und hab versucht, sie rauszuholen, aber ich kam zu spät. Ihr Kleid hatte sich in den Sträuchern verfangen.«


  »Wie hast du sie gefunden?«, wunderte sich Brander. Vom Weg aus war das dicht bewachsene Ufer schlecht einsehbar.


  »Ich… ähm…«, druckste die Kollegin herum und konzentrierte sich auf den Inhalt ihrer Tasse. Sie wollte sich gerade zu einer Fortsetzung durchringen, als Hendrik Marquardt vor ihnen auftauchte. Unter dem kurzärmeligen, sportlichen Poloshirt kamen ein Paar gut trainierte Oberarme zum Vorschein, und er wirkte schon recht munter zu dieser frühen Stunde. Hendrik war einer der wenigen Frühaufsteher unter den Beamten der Kriminalinspektion1.


  »Bella mia, hast du da in die Büsche gekotzt, oder müssen wir das analysieren lassen?«, frotzelte er und konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.


  Peppi schielte unter gesenkten Augenlidern zu Brander. »Beantwortet das deine Frage?«


  Brander nickte.


  »Normalerweise ist Jens doch fürs Kotzen zuständig«, spielte Hendrik auf den sensiblen Magen seines Bürokollegen Jens Schöne an.


  Die Kollegin hob gequält den Blick. »Ich habe mich erst übergeben und danach die Leiche entdeckt. Oh Mann, das wird die Runde machen. Kriminalhauptkommissarin Persephone Pachatourides hat besoffen auf die Platanenallee gekotzt. Warum passiert mir so etwas?«


  »Weil du so ein unstetes Leben führst«, neckte Brander seine Kollegin und wandte sich Hendrik Marquardt zu. »Häng es nicht an die große Glocke, okay?«


  »Bin ich ein altes Tratschweib?«


  Das war Hendrik sicher nicht, dennoch hegte Brander keinen Zweifel, dass diese kleine Nebensächlichkeit in der Dienststelle nicht geheim bleiben würde. Dazu waren zu viele Leute vor Ort.


  In den Augen des Kollegen blitzte es auf. »Aber vielleicht werde ich ein Schild an dem Busch anbringen: ›Hier kotzte Peppi‹«, überlegte er in Anspielung auf die Tafel ›Hier kotzte Goethe‹, die Studenten vor vielen Jahren an der Hauswand des Wohnheims in der Münzgasse, gegenüber dem Eingang der Stiftskirche, angebracht hatten.


  »Muss ich nur noch ein paar Gedichte verfassen, oder was?«, brachte Peppi mühsam einen Funken Selbstironie auf.


  »Ich bin gespannt auf deine lyrischen Ergüsse.«


  Brander gab dem munteren Kollegen mit wedelnder Hand zu verstehen, dass er genug Frohsinn verbreitet hatte und von dannen ziehen sollte.


  »Kannst gleich mitkommen. Tropper will dich sprechen.« Hendrik deutete mit dem Kopf Richtung Ufer auf den hageren Kollegen vom Erkennungsdienst.


  »Bin gleich wieder bei dir.« Brander klopfte Peppi auf die Schulter und erhob sich.


  


  Langes rotblondes Haar fiel in dicken, nassen Strähnen über Augen, Wangen und Hals. Die Haut war vom Wasser aufgeweicht, hell und faltig, bildete einen herben Kontrast zum dunklen Stoff des Kleides, das an ihrem Körper klebte. Hände und Knie wiesen Schmutzspuren auf, und in ihren Sandalen hatte sich Grünzeug verfangen. Brander meinte, auch leichte Abschürfungen an den Händen und Füßen zu erkennen, was nicht untypisch für eine Leiche war, die in Bauchlage im Wasser über den Grund des Neckars getrieben war. Der Erkennungsdienst hatte eine Plane als Sichtschutz aufgestellt, um den toten Körper vor allzu neugierigen Blicken und dreisten Fotografen zu schützen.


  Brander betrachtete mit zusammengepressten Lippen das Bild, das sich ihm bot. Vögel zwitscherten fröhlich über seinem Kopf in den Bäumen, ein paar Elstern keckerten, der erste Verkehrslärm drang von der Eberhardsbrücke gedämpft herüber. Ein dunstiger Morgennebel schwebte über dem Fluss. Die Luft war noch angenehm kühl, aber das helle Blau des Himmels versprach einen sonnig warmen Tag. In diesem Jahr hatte der Juni Tübingen mit ungewöhnlich hohen Temperaturen verwöhnt.


  Und vor ihm lag diese Frau.


  Es gab keine offensichtlichen Kampfspuren, dennoch war es kein friedlicher Tod, kein sanftes Entschlafen gewesen. Sie sah… erschöpft aus, suchte er nach einem passenden Wort, das diesen leblosen Körper beschrieb. Nein, nicht erschöpft, schlimmer noch: Sie wirkte zerstört. Das Gefühl kroch ihm unter die Kleidung, verursachte ein unangenehmes Jucken auf der Haut, je länger er sie betrachtete.


  Brander schluckte hart. Er wandte den Blick ab, rieb sich mit den Fingern über die Geheimratsecken und atmete tief durch, um seinen emotionalen Anflug zu stoppen. Zerstört. Wie war ihm nur dieses Wort in den Sinn gekommen? Sie war tot. Basta.


  Manfred Tropper, sein Freund und Kollege vom Erkennungsdienst, stand neben ihm. »Sie ist nicht ertrunken«, sagte er in Branders Gedanken hinein.


  »Wie kommst du darauf?« Brander warf erneut einen Blick auf die Tote.


  »Das verrät mir meine jahrelange berufliche Erfahrung.«


  »Berufliche Erfahrung? Gleich kommst du mir noch mit Intuition«, meldete sich die Stimme von Margarete Sailer hinter ihnen. »Versuchen wir es lieber mal mit Fachkompetenz. Ich hoffe doch sehr, dass du mir nicht ins Handwerk gepfuscht hast! Wo ist denn unser Patient?«


  Die Rechtsmedizinerin drängte sich an den beiden Kripobeamten vorbei. Sie war ungeschminkt, die kurzen dunklen Haare drehten sich am Hinterkopf in einem Wirbel. Jeans und Baumwollhemd waren so zerknittert, als hätte sie darin geschlafen. Obwohl man sie dem Aussehen nach offensichtlich direkt aus dem Bett an den Leichenfundort gerufen hatte, wirkte sie dennoch ungemein munter und voller Tatendrang.


  »Guten Morgen, Maggie. Gut siehst du aus, wie ein beginnender Frühlingstag«, schleimte Tropper.


  »Sehr witzig«, entgegnete Sailer trocken angesichts der Tatsache, dass der beginnende Frühlingstag ihnen eine Leiche beschert hatte.


  Tropper wich einen Schritt zur Seite. »Sie gehört dir. Lass deiner Kompetenz freien Lauf.«


  »Wissen wir schon, wer sie ist?«, erkundigte sich Brander.


  Tropper schüttelte den Kopf. »Das Kleid hat keine Taschen. Daher haben wir auch keine Papiere bei ihr gefunden. Die Kollegen suchen die Umgebung ab. Vielleicht hatte sie eine Handtasche bei sich, die irgendwo in den Büschen gelandet ist.«


  »Oder im Neckar«, ergänzte Brander. Er sah auf die Stelle, an der die Feuerwehr die Tote an Land geholt hatte. Am gegenüberliegenden Flussufer blickte er auf die mit Graffiti beschmierte Rückseite des Uhland-Gymnasiums, etwas weiter entfernt daneben befand sich das Kepler-Gymnasium– Tübingens »schlaue Meile«. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es hier vor Schülern und Lehrpersonal wimmelte. Eine sensationelle Abwechslung im tristen Schulalltag. Allein der Gedanke jagte Brander einen unangenehmen Schauer über den Rücken.


  »Freddy, könntest du mir bitte kurz zur Hand gehen?«, bat die Rechtsmedizinerin Branders Kollegen, während sie begann, die Leiche zu entkleiden.


  »Ungern, sonst unterstellst du mir nachher wieder, ich würde dir ins Handwerk pfuschen.«


  »Halt die Klappe und pack mit an.«


  Tropper kniete sich neben Margarete Sailer. Gemeinsam drehten sie die Leiche auf den Rücken, was in Anbetracht der abstehenden Extremitäten ein ziemlich bizarrer Anblick war, wie Brander fand. Eine Weile beobachtete er schweigend die Untersuchungen der Rechtsmedizinerin.


  »Ich gebe es nur ungern zu«, begann sie schließlich, ohne die Augen von der Toten zu nehmen, »aber Freddy hat recht. Wir können wohl ausschließen, dass die Frau ertrunken ist. Ich kann keinerlei Spuren eines Schaumpilzes im Mundbereich finden, was darauf hindeutet, dass sie bereits tot war, als sie ins Wasser verbracht wurde.«


  Auf Branders Stirn bildete sich eine tiefe Furchenlandschaft. »Und kannst du mir schon verraten, woran sie gestorben ist?«


  »Oh ja, das kann ich.« Margarete Sailer unterbrach ihre Arbeit und sah zu ihm auf. »Sie wurde höchstwahrscheinlich erschossen.«


  »Erschossen?«, echote Brander. In seinen Schläfen begann es zu kribbeln.


  »Ja, hier vorn im Brustkorb ist auf Herzhöhe eine Schussverletzung. Auch am Rücken hat sie eine Verletzung. Könnte ein glatter Durchschuss sein. Sie war vermutlich umgehend tot, aber Genaueres kann ich euch erst nach der Obduktion sagen. Ich lasse sie zur CT ins Institut nach Stuttgart bringen. Bis heute Abend solltet ihr erste Ergebnisse haben.«


  »Erschossen«, wiederholte Brander. Ein heißkalter Schauer lief über seinen Rücken. »Wo? Hier?«


  Sailer lachte auf. »Das herauszufinden ist dein Job.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Sie ist noch nicht lange tot«, fuhr sie fort, während in Branders Kopf noch immer das Wort »erschossen« widerhallte.


  »Was heißt ›nicht lange‹?«


  »Eine genaue Zeit kann ich dir natürlich im Moment noch nicht sagen. Die Ausbildung der Leichenstarre befindet sich quasi noch im Anfangsstadium. Auch die Körperkerntemperatur ist noch recht hoch. Ich gehe jetzt mal davon aus, dass die Frau kein Fieber hatte, was aber natürlich durchaus möglich sein könnte. Sommergrippe. Es geht gerade wieder einmal ein Virus rum. Wie auch immer, wenn ich jetzt die genauen Wassertemperaturen der letzten Stunden hätte…«


  »Maggie, mach keine Doktorarbeit daraus«, unterbrach Brander ungeduldig.


  »Unter normalen Bedingungen, also angenommen die Umgebungstemperatur war nicht besonders heiß oder kalt oder…«


  »Maggie!«


  »Unter normalen Bedingungen bildet sich die Rigor mortis…« Sie hob kurz den Blick. »…bildet sich die Leichenstarre nach sechs bis neun Stunden post mortem vollständig aus. Das ist bei Linda nicht gegeben.«


  »Sie heißt Linda?«


  »Frau Dr. Sailer nennt alle weiblichen Personen, die sie obduziert, Linda. Wärst du öfter dabei, wüsstest du das«, erklärte Tropper.


  »Dafür hab ich ja dich«, gab Brander zurück.


  Die Rechtsmedizinerin schnaufte ungeduldig. »Dürfte ich jetzt bitte fortfahren?«


  Brander und Tropper nickten.


  »Also, wie ich schon sagte, befindet sich die Bildung der Leichenstarre noch im Anfangsstadium. Ergo können wir vermuten, dass der Tod vor weniger als sechs Stunden eintrat. Unter Einbeziehung der Körperkerntemperatur würde ich mich sogar dazu hinreißen lassen, zu vermuten, dass der Todeszeitpunkt in einem Zeitraum von vor zwei bis vier Stunden liegen könnte, sofern sie, wie gesagt, kein Fieber hatte und die Körpertemperatur dadurch bei Todeseintritt erhöht war. Natürlich sind diese Angaben ohne Gewähr.«


  Brander stieß die Luft aus den Lungen. Erschossen. Vor zwei bis vier Stunden.


  »Ich habe vielleicht noch eine interessante Information für euch.«


  »Raus damit!«


  »Die Livores…«


  »Zu Deutsch ›Totenflecken‹«, ergänzte Tropper.


  »Ach was?« Brander verzog das Gesicht. Als ob er das nicht wüsste. Dies war nicht die erste Tote, die er im Laufe seiner mehr als zwanzig Dienstjahre zu sehen bekam.


  »Meine Herren«, kam es tadelnd von Sailer. »Ich finde keine Livores, die darauf hindeuten, dass unser Opfer längere Zeit zum Beispiel auf dem Rücken oder dem Bauch gelegen hat. Was zum einen sicherlich der Tatsache geschuldet ist, dass sie noch nicht lange tot ist und sich die Livores innerhalb der ersten sechs Stunden noch leicht umlagern. Zum anderen ließe sich aber auch vermuten, dass unser Opfer relativ schnell nach Todeseintritt dem Wasser zugeführt wurde. Ergo könnte man annehmen, dass kein langer Transportweg vom Tatort zum Neckar bestanden hat.«


  »Was theoretisch bedeuten könnte, dass sich die Tat vor wenigen Stunden auf diesem schönen Flecken Tübinger Insel-Idylle zugetragen hat«, resümierte Brander aus den zahlreichen Vermutungen der Rechtsmedizinerin. Er sah sich um. Die Absperrungen mussten umgehend erweitert werden, und sie brauchten dringend Verstärkung, um das Gebiet weiträumig abzusuchen.


  »Wie weit kann sie getrieben sein?«, überlegte er laut.


  Tropper richtete sich auf und rieb sich mit beiden Händen stöhnend über das Kreuz. Er sah zum Fluss. »Der Wasserstand ist relativ niedrig, und auch die Strömung ist zurzeit nicht besonders stark. Vielleicht hat sich das Kleid schon nach wenigen Metern in den Zweigen verfangen.«


  »Was sehr wahrscheinlich ist«, meldete sich Sailer unter ihnen noch einmal zu Wort. »Wenn man eine Leiche ins Wasser wirft, sinkt der Körper in der Regel sofort ab. Das Kleid ist relativ luftig und könnte eventuell noch etwas Auftrieb gegeben haben. Sie hat nur geringe Treibverletzungen an Kopf, Händen, Knien und Füßen, woraus ich schließen würde, dass sie nicht besonders lange und nicht besonders weit getrieben ist. Diese Angaben verstehen sich natürlich ebenfalls ohne Gewähr.«


  »Natürlich.« Brander ließ seinen Blick wieder über das Wasser und entlang des Ufers schweifen. »Du sagst, sie wurde erschossen.«


  »Höchstwahrscheinlich…«


  »Ja, ja«, wehrte Brander ab. Dass diese Rechtsmediziner sich immer ein Hintertürchen offenhalten wollten.


  »Was für eure Ermittlungen vielleicht von Belang sein könnte, ist die Tatsache, dass sie unter ihrem Kleid weder BH noch Slip trug.«


  Brander zwickte es schmerzhaft in den Magen, auch sein Pulsschlag beschleunigte sich. Das Nichtvorhandensein von BH und Slip musste nichts zu bedeuten haben, versuchte er sich zu beruhigen, es war ein heißer Tag gewesen, selbst nachts lagen die Temperaturen noch deutlich über zehn Grad. Vielleicht war ihr das Tragen von Unterwäsche einfach nur lästig gewesen, hoffte er.


  »Gibt es Spuren von anderen Gewalteinwirkungen?«


  »Außer der Schussverletzung nichts Offensichtliches.«


  »Und weniger Offensichtliches?«


  »Du willst wissen, ob sie zum Beispiel vergewaltigt wurde?«


  »Ja.«


  »Kann ich dir noch nicht sagen. Ich muss sie erst genauer untersuchen.«


  Brander versuchte, all die Informationen in seinem Kopf zu sortieren. »Die Schussverletzung. Könnten wir eine Blutspur finden? Hat sie viel Blut verloren?«


  Sailer sah zu Tropper. »Der ist wie mein fünfjähriger Sohn. Hat man ihm eine Frage beantwortet, stellt er gleich die nächste.« Sie schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich kann nur ein paar Vermutungen wagen. Die Verletzungen im Brustkorb und im Rücken sind relativ klein, daher würde ich annehmen, dass die Blutung nach außen eher gering war. Vermutlich wirst du daher auch keine große Blutlache finden.«


  Brander verschränkte die Finger im Nacken, hob den Blick zum Himmel und atmete tief durch. Konnte es tatsächlich sein, dass ein Mensch auf der Neckarinsel mitten in Tübingen erschossen worden war?


  


  Peppi saß noch immer wie ein Häufchen Elend auf der Bank, den Oberkörper leicht vorgebeugt und den Kopf in die Hände gestützt.


  »Und?«, erkundigte sie sich, ohne den Blick zu heben.


  Brander ließ sich neben ihr nieder. »Sie wurde vermutlich erschossen.«


  »Ach, du liebe Scheiße!«


  »Ja.« Er gab ihr ein paar Atemzüge Zeit, diese neue Erkenntnis zu verarbeiten, bevor er mit seiner Befragung begann. »Warst du allein unterwegs?«


  »Ja, ich kam von einer Freundin.«


  »Irgendwas, was du beobachtet hast?«


  Peppi sah zum Ufer und versuchte, sich zu konzentrieren. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien dies ein äußerst schmerzhafter Prozess zu sein. »Nein, nichts… ein paar turtelnde Schwäne, schlafende Enten…« Sie presste stöhnend die Hände gegen ihre Schläfen. »Oh Mann, mir platzt gleich der Schädel.«


  »Und sonst? Waren noch andere Leute unterwegs? Ist dir jemand aufgefallen?«


  »Frag mich was Leichteres.«


  »Irgendwelche Spätheimkehrer? Frühsportfanatiker? Hundefreunde?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Verflucht, ich kann gerade einfach nicht klar denken.« Peppi richtete sich wieder auf, lehnte sich gegen die Rücklehne der Parkbank, streckte das Gesicht Richtung Himmel und schloss die Augen. »Ich hab nicht drauf geachtet. Ich… ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt.«


  Brander sah besorgt zu seiner Kollegin. Das letzte Mal, als er Peppi so betrunken gesehen hatte, hatte sie kurz zuvor die Wohnung ihres Exliebhabers verwüstet, der auch noch der Sohn eines Staatsanwaltes war. Brander hatte den Staatsanwalt nur mit Mühe von folgenschweren Maßnahmen gegen seine Kollegin abhalten können. War es notwendig, dass er sie jetzt so bedrängte? Die Frau war bereits mehrere Stunden tot gewesen, als Peppi sie gefunden hatte. Zum jetzigen Zeitpunkt konnte der Täter bereits in Konstanz über die Schweizer Grenze gefahren sein.


  »Aus welcher Richtung bist du gekommen?«


  »Von der Neckarbrücke«, begann Peppi und meinte damit die Eberhardsbrücke, die mit zwei großen Bögen den Verkehr über den Fluss führte. Brander musste sich einige Augenblicke gedulden, bevor die Kollegin fortfuhr.


  »Ich ging die Treppe runter, hab dabei ein paar Tauben aufgescheucht… dann den Weg entlang… ich… ich hab kaum was gesehen. Links und rechts, da war alles nur ganz verschwommen. Ich hab mich auf den Weg konzentriert, weil mir so schwindelig war. Alter Whiskytrinker, du weißt doch, wie das ist«, spielte sie auf Branders Leidenschaft für Scotch Whisky und seine gelegentlichen feuchtfröhlichen Abende mit seinen Freunden an.


  »Peppi, bitte, konzentrier dich. Eine Frau wurde erschossen!«


  »Ich versuch’s ja.« Die Kollegin rieb sich wieder über die Stirn. »Ich glaube, da war ein Radfahrer. Der kam mir entgegen. Also… ganz sicher bin ich mir nicht… Das ist nur so eine vage Erinnerung, mehr eine Ahnung. Mann, ich…« Sie stöhnte frustriert auf.


  »Ein Radfahrer«, wiederholte Brander. »Mann? Frau? Wie alt? Was für Kleidung trug er?«


  »Ich weiß es nicht, Andi. Quäl mich nicht so!«


  »Es könnte aber wichtig sein, Peppi. War es ein Mann? Fuhr er schnell? Fuhr er langsam? Was für ein Rad war es?«


  »Ich– weiß– es– nicht! Andi, mein Schädel platzt. Ich kann nicht klar denken. Mir ist speiübel. Hab Mitleid!«


  Dieses Mal war es Brander, der frustriert seufzte. Er ließ eine Minute schweigend verstreichen, in der Hoffnung, dass Peppi sich doch noch an irgendeine Beobachtung erinnerte.


  »Ich glaub, es war ein Mann. Und er fuhr schnell. Ich würde behaupten, er trug dunkle Kleidung, aber ich weiß es wirklich nicht genau. Tut mir leid. Vielleicht… vielleicht fällt mir später mehr ein.« Sie sah Brander bedauernd an.


  »Ein Radfahrer. Na ja, wenigstens etwas. Sonst ist da nichts, an das du dich erinnerst? Irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte?«


  Sie bewegte leicht den Kopf von links nach rechts, hielt in der Bewegung inne und starrte zu der Stelle, an der die Frau im Neckar gelegen hatte. »Da war ein Gefühl, als ich versuchte, sie aus dem Wasser zu holen… Mir war kalt. Mir war plötzlich so verdammt kalt.« Ihre Augen bekamen einen feuchten Schimmer, den sie mit einer kräftigen Bewegung aus dem Gesicht wischte. »Verdammt, es trifft einen doch immer irgendwie unvorbereitet, oder?« Sie wandte sich Brander zu, und er nickte stumm.


  Peppi ließ den Kopf wieder sinken. »Ich hätte nicht so viel trinken sollen«, stellte sie nach einer Weile selbstkritisch fest.


  »War es wenigstens ein schöner Abend?«


  »Ja, schon…«, erklärte sie zögernd. »Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich mich auf den Heimweg gemacht habe. Die letzten zwei Tequila hätte ich besser in der Flasche gelassen…«


  »Vielleicht solltest du lieber Ouzo trinken. Damit würdest du auch etwas Gutes für die Wirtschaft deines Vaterlandes tun«, foppte Brander die Kollegin.


  Gequält drehte sie ihm das Gesicht zu. »Damit werde ich Griechenland auch nicht vor der Pleite retten.«


  »Irgendetwas, was ich für dich tun kann?«


  »Bring dieses elende Karussell in meinem Kopf zum Halten.«


  Brander sah zu den Rettungsassistenten, die arbeitslos am Rand standen und das Geschehen beobachteten. »Ich könnte dich ins Krankenhaus bringen lassen. Die pumpen dir den Magen aus und legen dir einen Tropf mit einem leckeren Vitamincocktail…«


  »Mein Bett und ein, zwei Aspirin reichen vollkommen.«


  »Um neun ist Dienstbesprechung«, gab Brander der Kollegin wenige Stunden Schonfrist.


  ***


  In dem blassblauen Gebäude der Tübinger Polizeidirektion herrschte bereits Hochbetrieb. Brander ließ sich einen Kaffee aus dem Vollautomaten, ignorierte die Aufforderung, den Satzbehälter zu leeren, und verzog sich in sein Büro. Bis zur ersten Sitzung hatte er noch eine halbe Stunde Zeit. Er nahm Zeichenblock und Bleistift aus der Schublade und fertigte eine Skizze vom Leichenfundort an. Schemenhaft zeichnete er die Umrisse der toten Frau.


  Zerstört. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Ein Schuss in den Brustkorb, vielleicht mitten ins Herz. Das war ein brutaler Tod. War ihr bewusst gewesen, dass sie sterben würde? Warum hatte man sie erschossen? Wer war diese Frau? Sie hatten noch nichts gefunden, womit sie die Frau hätten identifizieren können. »Linda.« Wie war die Sailer auf die Idee gekommen, all den Frauen, die ihren Seziertisch passierten, den gleichen Namen zu geben? Welchen Namen verwendete sie wohl für das männliche Pendant? John Doe, wie es die amerikanischen Kollegen taten?


  Er verdrängte die unnützen Gedanken, konzentrierte sich wieder auf seine Zeichnung. War die Frau tatsächlich auf der Platanenallee mitten auf der Neckarinsel erschossen worden? Oder irgendwo an einem einsamen, verlassenen Ort im Schönbuch oder auf der Schwäbischen Alb? So ein Schuss war laut. Den musste jemand gehört haben.


  Brander strich sich ratlos durch die kurzen Haare. Er wusste zu wenig. Er wusste gar nichts.


  Er hatte Verstärkung von der Bereitschafts-Hundertschaft angefordert, und auch die Hundeführer durchkämmten mit ihren Vierbeinern jeden Millimeter der kleinen Insel auf der Suche nach dem Tatort oder wenigstens der Stelle, an der die Leiche ins Wasser verbracht worden war. Es hatte seit Tagen nicht geregnet. Für die Spurensuche war die Trockenheit vermutlich gut. Aber die ungewohnte Hitze machte auch das Denken schwer. Es war kurz vor neun, und Brander hatte das Gefühl, dass bereits jetzt die Luft in dem nicht klimatisierten Raum stickig und verbraucht war.


  Er stand auf, ging zum Fenster und öffnete es weit. Er sah Anne Dobler mit eiligen Schritten vom Fahrradunterstand auf das Polizeigebäude zulaufen. Die junge Kollegin befand sich noch in der Elternzeit und hatte vor Kurzem stundenweise den Dienst wieder angetreten, nachdem sie eine geeignete Tagesmutter für ihren Sohn Louis gefunden hatte. Hendrik Marquardt, ihr Lebensgefährte und Vater des neunzehn Monate alten Jungen, war von der Idee nicht begeistert gewesen, dass Louis so früh fremdbetreut wurde. Aber er hatte beruflich auch nicht kürzertreten wollen, und Anne wollte keine langjährige Babypause einlegen.


  Brander war froh, die junge ehrgeizige Frau wieder in seinem Team zu haben. An diesem Morgen trug sie ein kurzärmeliges Holzfällerhemd, das ihr mindestens zwei Nummern zu groß war, dazu Bluejeans. Die schulterlangen blonden Haare hatte sie zu einem losen Zopf zusammengebunden, und Brander dachte schmunzelnd, dass sie genauso gut als Cowgirl auf einer Farm in Texas arbeiten könnte.


  Er zuckte zusammen, als hinter seinem Rücken die Tür geöffnet wurde. Peppi kam herein. Sie sah unwesentlich besser aus als vor wenigen Stunden. Das Kleid hatte sie gegen eine dünne Stoffhose und ein T-Shirt gewechselt, die vom Duschen noch nassen Haare lose im Nacken zusammengesteckt.


  »Geht’s ein bisschen besser?«, fragte Brander mitfühlend.


  Peppi blieb im Raum stehen, murmelte: »Na ja«, und lehnte sich mit dem Gesäß gegen ihren Schreibtisch. »Eigentlich wollte ich mir den Rest der Woche freinehmen. Ich hatte dir gestern Abend noch ’ne E-Mail geschrieben.«


  »Die habe ich bereits gelöscht.« Brander deutete bedauernd auf seinen Rechner. »Tja, statt Überstunden abzubauen, kannst du jetzt noch welche machen.«


  »Ich hatte so gehofft, dass das alles nur ein schlechter Traum war.«


  »Nein, böse Realität.« Er ging zu seinem Schreibtisch und nahm seine Unterlagen. »Gehen wir zur Sitzung?«


  


  Staatsanwalt Marco Schmid stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt vor dem Sitzungsraum und blickte ihnen entgegen. Trotz der warmen Temperaturen trug er einen leichten Leinenanzug. Die Sonnenbrille hatte er lässig mit dem Bügel in die Knopfleiste seines hellen Hemdes gesteckt. Die Krawatte steckte einsatzbereit in der Sakkotasche.


  »Peppi, was machst du für Sachen?«, fragte er besorgt, sobald sie in Hörweite waren.


  »Ich hab sie nicht erschossen«, entgegnete diese und hob gleichzeitig beide Hände, um ihre Unschuld zu beweisen. Sie lachte kurz auf, aber in Branders Ohren klang es nicht besonders echt, dazu kannte er Peppi nach sieben gemeinsamen Dienstjahren zu gut.


  »Das meine ich auch nicht.«


  »Oh, hat es sich also schon zu dir herumgesprochen?«


  Schmid nickte.


  »Tja…« Ihr Lächeln war vollends wieder verschwunden.


  »Wie geht es dir?« Der Staatsanwalt musterte sie mit ernstem Gesicht.


  »Ging schon besser.« Sie wandte sich an Brander. »Ich hol mir noch schnell einen Kaffee.«


  Schmid sah ihr nach und schien kurz zu überlegen, ob er mit ihr gehen sollte, entschied sich aber dagegen und folgte Brander in den Konferenzraum.


  


  »Heute Morgen gegen vier Uhr zwanzig wurde von der Kollegin Pachatourides eine Frau tot im Neckar gefunden. Sie wurde erschossen. Ihre Identität konnte bisher noch nicht geklärt werden«, eröffnete Brander die Sitzung vor den zahlreichen Beamten im Konferenzraum. Er wiederholte die Informationen, die er von der Rechtsmedizinerin bekommen hatte.


  »Die Frau ist circa einen Meter sechzig groß, kräftiger Körperbau, Alter vermutlich irgendwo zwischen Mitte zwanzig und Anfang dreißig«, ergänzte Tropper Branders Bericht. Er nahm einen Stapel Bilder und ließ die Fotos herumreichen. »Vielleicht kennt sie ja zufällig jemand von euch?«


  Die Kollegen gaben die Aufnahmen unter sich weiter und betrachteten das Foto der Toten schweigend. Brander beobachtete stumm das gewohnte Bild. Er gab den Kollegen Zeit, die Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten.


  »Du sagst, sie trug keine Wäsche unter dem Kleid?«, meldete sich Anne Dobler als Erste zu Wort.


  »Ja«, bestätigte Brander.


  »Also könnte es eine Vergewaltigung gewesen sein?« Jens Schöne strich sich grübelnd durch das blonde Strubbelhaar. Sein Kamm hatte anscheinend wieder einmal den Kampf gegen die widerspenstigen Zotteln verloren, und auch mit seinem Rasierer hatte Jens offensichtlich schon seit einigen Tagen keinen näheren Kontakt mehr gepflegt.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Könnte sie eine Prostituierte gewesen sein?«, überlegte Anne laut.


  Brander bewegte vage den Kopf. Möglich wäre es. »Das sollten wir abklären. Übernimmst du das?«


  »Ja.«


  »Jens, check bitte die Vermisstenmeldungen.« Brander sah in die Runde. »Wir brauchen Zeugen. Wenn sie tatsächlich auf der Platanenallee erschossen wurde, muss das jemand gehört haben. Und wenn der Tatort nicht dort war, hat vielleicht jemand beobachtet, wie sie dort hintransportiert wurde. Freddy, hast du noch wichtige Informationen für uns? Habt ihr schon irgendetwas gefunden?«


  Tropper hob kopfschüttelnd die leeren Hände.


  »Wie läuft es bei euch?«, wandte Brander sich an Karl-Heinz Barowsky, der gemeinsam mit Hendrik Marquardt die Koordination der Anwohnerbefragung übernommen hatte. Barowsky war einer der ältesten Kollegen in Branders Team, und seit einigen Monaten plagten ihn die Bandscheiben. Er saß steif mit aufrechtem Rücken am Tisch, die Hände stützend auf die Lenden gelegt. Unter seinen Augen hingen dicke Tränensäcke.


  »Schleppend«, berichtete der Kollege. »Bisher hat keine der Personen, mit denen wir gesprochen haben, etwas gehört oder gesehen. Wir brauchen unbedingt mehr Leute.«


  Hendrik nickte bestätigend. Brander sah fragend zu Schmid, dieser deutete mit einer abwägenden Kopfbewegung an, dass es schwer werden würde, noch mehr Ressourcen für die Soko freizustellen. Der Haushaltsplan war eng geschnürt, und eine Mordermittlung bedeutete ja nicht, dass alle anderen Aufgaben der Polizeidirektion zum Erliegen kamen.


  »Wir schauen, was sich machen lässt«, erklärte Brander und schickte seine Leute an die Arbeit.


  »Hast du noch eine Minute?«, bremste Hendrik Brander, bevor er den Konferenzraum verlassen konnte.


  »Aber nur eine.« Brander ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.


  Hendrik schloss die Tür, nachdem die Soko-Mitglieder den Raum verlassen hatten. »Ich möchte, dass du Anne von dem Fall abziehst«, kam er ohne Umwege zum Punkt.


  »Wie bitte?« Brander meinte, sich verhört zu haben.


  »Ich will nicht, dass Anne an diesem Fall mitarbeitet.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie hat eine schwere Krise hinter sich.«


  Brander runzelte die Stirn. »Wenn ich mich richtig erinnere, liegt das nun fast ein Jahr zurück, und es hatte nichts mit der Arbeit hier bei uns zu tun.«


  »Aber sie hat den Dienst gerade erst wieder aufgenommen.«


  »Und?«


  »Andi, was soll sie denn groß beitragen? Gib ihr irgendwas anderes.«


  Brander verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Kollegen verständnislos an. »Wir haben einen Mord aufzuklären, und gerade am Anfang einer Ermittlung brauchen wir jeden verfügbaren Kollegen. Ich kann mich erinnern, dass Karl-Heinz und du vor gerade mal fünf Minuten gesagt habt, dass ihr mehr Leute braucht. Im Übrigen ist Anne eine ausgezeichnete Kriminalistin.«


  Hendrik gab den Posten an der Tür auf und setzte sich Brander gegenüber auf einen freien Stuhl. »Du glaubst doch nicht, dass es bei den vereinbarten zehn Wochenstunden bleibt, wenn sie Mitglied der Soko wird. Wir wissen beide, wie das hier läuft, die vielen Überstunden, die wir alle mit uns rumschleppen. Louis ist noch keine zwei Jahre alt. Er braucht seine Mutter.«


  »Und was ist mit seinem Vater?«


  »Das ist doch was ganz anderes. Du kennst doch Anne! Sie reibt sich auf. Sie will eine perfekte Mutter sein, und genauso will sie eine super Kripo-Beamtin sein. Sie wird sich völlig verausgaben, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie…« Er beendete den Satz nicht.


  Brander löste die verschränkten Arme, ließ die Hände auf den Tisch fallen und beugte sich ein Stück weit zu Hendrik hinüber. »Hast du mit Anne gesprochen, bevor du zu mir gekommen bist?«


  Hendrik verzog den Mund und blickte zum Fenster.


  »Dann sprich mit ihr.«


  »Das bringt doch nichts«, entgegnete Hendrik enttäuscht. »Sie ist so unglaublich dickköpfig.«


  »Das Einzige, was ich dir versprechen kann, ist, dass ich versuchen werde, darauf zu achten, dass Anne keine Überstunden macht.«


  Sein Gegenüber schnaufte resigniert. »Du weißt doch genau, dass das niemals funktionieren wird. Nicht bei einer Mordermittlung.«


  »Und ich weiß auch, dass du euch beiden keinen Gefallen tust, wenn du versuchst, sie hinterrücks auszubremsen. Anne kann selbst entscheiden, was gut für sie ist.« Brander erhob sich und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Karl-Heinz wartet auf dich.«


  Hendrik schob seinen Stuhl energisch zurück und stand auf. »Ich versuche nicht, sie auszubremsen. Ich mache mir Sorgen!« Wütend wandte er sich ab und verließ den Raum.


  


  Peppi stand in der Kaffee-Ecke und ließ sich einen doppelten Espresso aus dem Automaten. Brander gesellte sich zu ihr.


  »Was wollte Hendrik von dir?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Nichts.«


  »Dafür ist er aber ziemlich wütend abgerauscht.«


  »Hm«, entgegnete Brander unbestimmt. Er hatte keine Lust, das Thema zu vertiefen. »Ist dein Gedächtnis inzwischen wieder einsatzfähig, sodass ich dich zu heute Morgen befragen kann?«


  »Na ja, ich vermute mal, ein gewisser Grad Restalkohol ist noch im Blut, aber die Aspirin wirken. Meine Kopfschmerzen beschränken sich auf ein erträgliches Maß.«


  »Gut.« Brander lächelte sie aufmunternd an. »Verehrte Frau Pachatourides, dürfte ich Sie dann zur Befragung in mein Büro bitten?«


  »Nein, ich hätte gern eine richterliche Vorladung.«


  »Da muss ich mal schauen, ob der Herr Staatsanwalt noch im Hause ist.«


  »Der ist bereits gegangen«, erklärte Peppi, und Brander meinte eine leichte Anspannung in ihrer Stimme zu hören. »Aber da du so nett gefragt hast, komme ich ausnahmsweise freiwillig mit.«


  Sie gingen über den Flur in ihr gemeinsames Büro. Brander setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm das Diktiergerät aus der Schublade und legte sich einen Notizblock zurecht. Peppi nahm ihm gegenüber Platz.


  »Frau Pachatourides, dann erzählen Sie mir bitte, wie Sie heute Morgen die tote Frau im Neckar gefunden haben.«


  Peppi grinste über Branders Förmlichkeit und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eigentlich weißt du schon alles. Bis auf den Jogger, den hab ich dir vorhin unterschlagen. Als ich von meiner Freundin kam–«


  »Name?«


  »Woher soll ich wissen, wie der Jogger heißt?«


  »Nicht der Jogger. Wie heißt deine Freundin?«


  »Oh Gott, Andi! Spielst du jetzt den biederen Beamten?« Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Larissa.«


  Mit einer Handbewegung forderte Brander auch den Nachnamen der Freundin.


  »Larissa Kulikovsky. Du weißt aber schon, dass Lehmann mittlerweile in Pension ist und Marco nicht so ein Korinthenkacker…« Ihr Blick fiel auf das Diktiergerät. »Kannst du das bitte löschen?«


  »Ja. Also, was ist mit dem Jogger?«


  »Als ich die Treppe zur Platanenallee hinunterging, kam mir auf halber Strecke ein Jogger entgegen. Drahtiger Typ, kurze Haare. Zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, würde ich vermuten. Aber nagle mich nicht darauf fest. Es war dämmrig und, na ja, mir ging es nicht gut. Er trug ein T-Shirt mit einem blöden Spruch drauf. Frag mich nicht, was da draufstand.«


  »Genau das hätte ich gern gewusst. Kam er dir im Nachhinein verdächtig vor?«


  Peppi überlegte einen Augenblick. »Weiß nicht, ich hab mich gefragt, wie bekloppt man sein muss, dass man freiwillig morgens um vier durch die Gegend rennt.«


  »Vermutlich angenehmer als bei dreißig Grad in der Mittagssonne zu joggen«, fand Brander. »Was ist mit dem Radfahrer?«


  »An den kann ich mich kaum erinnern. Er kam mir entgegen, kurz bevor ich… du weißt schon. Auf den habe ich da wirklich nicht geachtet. Ich würde sagen, es war ein Mann. Aber das ist auch alles.«


  »Mit dem Fahrrad über die Platanenallee«, überlegte Brander. »Wie kommt er denn da wieder runter? An der Eberhardsbrücke sind nur Treppen.«


  »Du vergisst den Indianersteg, da kann er mit dem Rad von der Insel fahren. Ganz ohne Treppenstufen«, erinnerte ihn Peppi.


  »Stimmt… Sonst noch was, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Ich glaub nicht. Ich bin kurz vorm Silcherdenkmal links vom Weg runter, hab mich bei den Büschen übergeben und bin dann zum Ufer, weil ich die Hände mal kurz ins Wasser halten wollte. Und da lag sie dann. Ich habe versucht, sie herauszuziehen, aber sie hatte sich so in den Zweigen verhakt, dass ich in meinem Zustand eher ertrunken wäre, als sie irgendwie zu befreien. Ich konnte sie ein Stück auf die Seite drehen, und als ich ihr totes Gesicht gesehen habe, habe ich gleich in der Dienststelle angerufen und danach sofort dich.«


  Nachdenklich sah Brander auf seine Schreibtischunterlage, auf der er im Laufe des Gesprächs ein paar Stichpunkte notiert hatte. »Den Jogger und den Radfahrer sollten wir mit in die Pressemeldung nehmen, mit etwas Glück melden die sich bei uns«, murmelte er leise vor sich hin. Er schaltete das Diktiergerät aus und lehnte sich zurück. »Warum bist du eigentlich da langgelaufen? Das ist nicht der Weg zu dir nach Hause.«


  Die Kollegin wohnte in »Tübingens grüner Hölle«, wie ein Spiegelreporter das Französische Viertel einmal in einem Bericht über das alternative Wohngebiet bezeichnet hatte. Sie besaß dort eine kleine Dachgeschosswohnung, und für den Heimweg hätte sie die entgegengesetzte Richtung einschlagen müssen.


  Peppi wich seinem Blick aus und schwieg.


  »Du warst wirklich allein unterwegs?«


  »Wer hätte denn bei mir sein sollen?«


  Brander kam da jemand in den Sinn, er verkniff sich aber einen Kommentar.


  Seine Kollegin stand auf, ging zum Fenster und sah auf die Straße. »Mir war so schwindelig, da hätte ich eh nicht schlafen können, und da dachte ich mir, ich geh noch ein bisschen spazieren…« Sie hob ihren Blick Richtung Himmel. »Wie ist das eigentlich bei Neumond? Da befindet sich der Mond genau zwischen Erde und Sonne, oder?«


  Brander runzelte irritiert die Stirn. »Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Ach, meine Freundin Larissa richtet ihr Leben nach dem Mondkalender aus, Haare schneiden, Diäten, Arztbesuch und so was… Heute Nacht war Neumond. Ist der Neumond der Anfang oder das Ende eines Kreislaufes?«


  »Für unsere Tote war er anscheinend das Ende«, stieg Brander in die Mondphilosophien ein.


  Peppi atmete tief durch und wandte sich wieder ihm zu. »Warum erschießt jemand eine Frau?«


  Dafür gab es viele Motive. »Enttäuschte Liebe, Hass, Rache, Habgier«, bot Brander eine kleine Auswahl.


  »Aber: erschießen!?«


  Es war sicherlich nicht gang und gäbe, dass in Tübingen Frauen erschossen wurden. Bei Beziehungstaten, die häufig im Affekt geschahen, wurde eher erwürgt, erstickt oder erschlagen. Messer kamen auch mitunter zum Einsatz. Schusswaffengebrauch indes kam selten vor.


  »Wir wissen nicht, wer die Frau war. Vielleicht war sie eine Prostituierte. Vielleicht ging es um Drogen…«


  »Meinst du?« Peppi rieb sich trotz der sommerlichen Temperaturen fröstelnd über die Arme. »Mann, jetzt bin ich schon so lange im Dienst, aber weißt du, als ich sie da liegen sah … Dieses Gefühl. So kalt. Als ob mir jemand eiskaltes Wasser in den Nacken schüttet. Es war alles so…« Sie fand kein passendes Wort, schüttelte sich und wischte den Gedanken mit einer Handbewegung weg. »Aber vielleicht lag es auch einfach daran, dass ich zwei Sekunden vorher in die Büsche gekotzt hatte.«


  ***


  Brander kam mit den Kollegen vom Mittagessen, als Tropper anrief. Er berichtete, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit den Tatort gefunden hätten, und bat ihn, noch einmal auf die Neckarinsel zu kommen.


  Noch immer standen zahlreiche Dienstfahrzeuge auf den Parkplätzen in der Uhlandstraße. Statt Sonnenanbetern, Spaziergängern und Boule-Spielern wimmelte es auf der Platanenallee von Polizisten und Spezialkräften der Kriminalpolizei, die das Gelände durchsuchten. Die Hundeführer hatten etwas abseits vom Geschehen für ihre Vierbeiner ein schattiges Plätzchen gefunden, an dem die Tiere hechelnd von der Arbeit verschnauften. Beamte in Uniform durchsuchten jeden Millimeter der Allee und hielten Spaziergänger und Neugierige davon ab, die Insel zu betreten und ihre DNA an den Tatort zu tragen.


  Tropper stand mit einigen Kollegen in weißen Overalls am Ufer, kurz vor dem Rondell, in dem Friedrich Silcher gemütlich auf einem Steinsockel saß und es im Schutz des Blätterdachs der Platanen studierte.


  »Hier?«, fragte Brander ungläubig, nachdem er und Peppi über einen abgesteckten Pfad zu dem kleinen Grüppchen gelangt waren. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Lediglich auf der Seite zum Denkmal hin schützten Büsche und Hecken vor zufälligen Zeugen, und auch wenn das Ufer zum Flutgraben etwas abgesenkt war, war der Platz in die andere Richtung offen und leicht einsehbar.


  »Ja, hier«, bestätigte Tropper. Er deutete auf einen markierten Bereich auf dem Boden, nahe dem Ufer. »Viel Blut gab es nicht. Aber Hunde haben ja zum Glück eine gute Nase. Obwohl sie bei dieser Hitze keinen leichten Job hatten.«


  Ein Hundeführer hatte Brander erklärt, dass die Hunde ihr Hecheln einstellten, wenn sie schnüffelnd einer Fährte folgten. Da Hecheln jedoch die einzige Möglichkeit für den Temperaturausgleich der Vierbeiner war, bestand die Gefahr, dass ihre Körpertemperatur stark anstieg. Daher musste die Suche immer wieder unterbrochen werden, um die Tiere vor einer Überhitzung zu schützen. Bei Temperaturen um die dreißig Grad hatten die Hunde tatsächlich Schwerstarbeit geleistet.


  »Die Spuren sind auf dem Weg ins Labor zum DNA-Abgleich. Aber den brauchen wir vermutlich nicht einmal unbedingt.« Tropper deutete mit einer Hand auf die Sträucher. »Unweit von hier haben wir nämlich das Geschoss gefunden. Ist bereits unterwegs zur KTU.« Damit meinte er die kriminaltechnische Untersuchung.


  »Was kannst du mir vorab schon sagen?«


  »Es handelt sich um ein Neun-Millimeter-Vollmantelgeschoss. Bei der Untersuchung der Kleidung des Opfers haben wir übrigens Schmauchspuren entdeckt. Dem Streuungsmuster nach stand der Schütze wahrscheinlich maximal einen Meter vom Opfer entfernt. Leider haben wir die Patronenhülse noch nicht gefunden, sonst könnte ich dir vielleicht noch mehr verraten.«


  »Also könnte es möglich sein, dass er die Hülse eingesammelt und mitgenommen hat. So weit fliegen die Dinger ja nicht«, überlegte Brander.


  »Je nachdem, wo er gestanden hat, könnte sie auch im Neckar gelandet sein.«


  »Es war dunkel«, meldete sich Peppi zu Wort. »Um die Hülse zu finden, hätte er mit einer Taschenlampe suchen müssen, was die Gefahr einer Entdeckung vergrößert.«


  »Woher weißt du, dass es dunkel war?« Tropper warf ihr einen Seitenblick zu, als verdächtige er sie der Tat.


  »Ihr habt doch heute Morgen gesagt, dass die Frau vermutlich erst zwei, drei, vier Stunden tot war, als ich sie gefunden hatte. Also muss es irgendwann nach Mitternacht gewesen sein. Und da war es dunkel.«


  »Was sagt die Rechtsmedizin?«, wandte sich Brander an Tropper.


  »Ich vermute, die werden auch sagen, dass es nachts dunkel ist.«


  »Freddy.«


  Tropper grinste vergnügt, wurde dann aber wieder ernst. »Ich weiß es nicht. Die Obduktion ist für heute Nachmittag angesetzt. Schneller ging es leider nicht. Wie spät ist es überhaupt?«


  Peppi sah auf ihre Uhr. »Kurz nach zwei.«


  »Oh, da muss ich los.«


  »Warte noch eine Sekunde«, bremste Brander den Kollegen. »Wie hat der Täter die Leiche ins Wasser gebracht?«


  »Da können wir im Moment nur spekulieren. Er wird sich nicht groß angestrengt haben müssen. Wenn sie hier vorn zu Boden gegangen ist, dann waren es keine zwei Meter bis zum Ufer. Wir haben keine Schleifspuren entdeckt. Vielleicht hat er sie über das Gras ins Wasser gerollt. Die Kollegen sind noch dabei, den Boden zu untersuchen.«


  »Er erschießt die Frau quasi auf offener Fläche, rollt sie ins Wasser und sucht danach die Hülse von seiner Patrone«, fasste Brander zusammen.


  »Warum ›er‹? Es könnte doch auch eine Frau gewesen sein«, warf Peppi ein.


  »Da kommt wieder unsere Feministin durch. Gleichberechtigung sowohl bei Täter als auch Opfer. Ich bin weg«, verabschiedete sich Tropper und eilte davon.


  »Da kommt wieder unsere Feministin durch«, äffte Peppi den Kollegen nach. »Das hat überhaupt nichts damit zu tun. Wir sprechen immer von einem Mann als Täter, aber es könnte doch auch genauso gut eine Frau gewesen sein, oder?«


  »Ja, das ist nicht auszuschließen«, stimmte Brander zu. »Mal sehen… Du hast sie gefunden, du wusstest, dass es dunkel war, als sie starb, es gibt keine weiteren Zeugen, deine Fingerabdrücke sind auf ihrer Kleidung und ihrem Körper… Welches Kaliber hat unsere P2000 noch gleich… neun Millimeter?«


  Peppi hob seufzend die Hände zum Himmel. »Werter Kollege, ich habe ein Alibi.«


  


  Auf dem Weg zurück zu ihrem Auto trafen sie Hendrik Marquardt, der gerade aus einem der Wohnhäuser neben den Gymnasien in der Uhlandstraße kam.


  »Was macht ihr hier?«, wunderte er sich.


  »Die Kollegen haben den Tatort gefunden«, erklärte Brander und berichtete von dem Fund der Blutspuren und des Geschosses.


  »Na, wenigstens eine gute Nachricht. Die Befragungen sind aussichtslos. Niemand hat etwas gehört oder gesehen.« Hendrik klopfte sich mit den Fingern an die Stirn. »Da wird jemand mitten in der Stadt erschossen, und keiner kriegt es mit!«


  »Na ja, eine gewisse Distanz zwischen Tatort und den Häusern besteht ja schon«, räumte Peppi ein.


  »Aber einen Schuss hört man doch.«


  »Es sei denn, er hat einen Schalldämpfer benutzt«, kam es Brander in den Sinn.


  »Schalldämpfer?« Hendrik stieß laut die Luft aus den Lungen. »Dann hätten wir es mit jemandem zu tun, der sich sehr gut vorbereitet hat.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach eine Stimme ihr Gespräch. Die drei Beamten wandten sich um. Ein schlanker Mittvierziger, kurzärmeliges Hemd und leichte Anzughose, das graumelierte Haar ordentlich frisiert, stand vor ihnen.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich… ich wohne in diesem Haus.« Er deutete auf ein Gebäude am Neckarufer, dessen Mauern mattgrüner Putz zierte. »Können Sie mir sagen, was hier passiert ist? Ich komme gerade zurück, und überall stehen Polizisten. Da war doch hoffentlich kein Amoklauf an einer der Schulen?«


  »Nein, an den Schulen ist nichts passiert. Herr…?« Brander sah den Mann fragend an.


  »Merkle, Dr.Leonhard Hannes Merkle.«


  »Brander, Kripo Tübingen, das sind meine Kollegen Frau Pachatourides und Herr Marquardt«, stellte Brander sich vor. »Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns?«


  »Aber sicher. Kommen Sie mit hinauf, da ist es etwas angenehmer.« Merkle fächelte sich mit der Hand frische Luft ins Gesicht, wandte sich um und ging ihnen voraus.


  »Übernehmt ihr das?«, bat Hendrik. »Dann kann ich schon weiter…«


  Brander nickte, und der Kollege eilte davon.


  


  Über eine breite, knarrende und ausgetretene Holztreppe gelangten sie ins Dachgeschoss des Hauses, in dem sich hinter einer alten, verschnörkelten Tür hohe, helle Räume verbargen. Merkle führte sie durch einen weiten Flur in ein geräumiges Wohnzimmer. Zwei Wände waren mit Bücherregalen bis unter die Decke verkleidet, in der Mitte des Raums stand eine gemütliche, beige gemusterte Sitzgarnitur um einen niedrigen Couchtisch herum. Auf dem Tisch lag ein Stapel Zeitungen neben einer leeren, aber sehr teuer aussehenden Glasschale.


  An einer Seite thronte ein großer Plasmafernseher auf einem schmalen Regal, daneben stand ein antiker Servierwagen, auf dem einige Getränke und Gläser arrangiert waren. Helles Parkett und eine an den Kanten mit dezentem Stuck verzierte Decke rundeten das Bild ab. Eine Glasfront führte zu einer kleinen Dachterrasse, auf der zahlreiche Blumenkübel und eine kleine Sitzgruppe Platz fanden.


  »Wow«, entfuhr es Peppi. »Das ist ja wunderschön.« Anerkennend ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten.


  Merkle lächelte bescheiden. »Vielen Dank. Dieses Haus wurde Ende des 19. Jahrhunderts gebaut, wie die Nachbarhäuser übrigens auch. Von außen sieht man ihnen ihre innere Schönheit nicht unbedingt an. Als ich letztes Jahr hier einzog, habe ich allerdings auch ein klein wenig investiert, um aus den Räumen diese Oase zu gestalten.«


  »Das ist Ihnen gelungen«, lobte Peppi den Mann anerkennend.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Espresso, Mineralwasser?«


  »Machen Sie sich keine Umstände«, wehrte Brander ab. »Wir haben nur ein paar Fragen.«


  Merkle sah zu Peppi. »Sie möchten einen Espresso, oder? Ich sehe es Ihnen an.«


  »Ähm, danke, aber wie mein Kollege schon sagte…«


  »Es macht mir keine Umstände. Nehmen Sie Platz, ich bin gleich wieder zurück.« Er ließ die beiden Beamten allein.


  Brander ließ sich seufzend in einen Sessel fallen. Ein Espresso war gar nicht schlecht. Der Schlafmangel und die Hitze machten ihn träge. Sie hörten das Geräusch des Kaffeeautomaten aus der Küche, wenig später war Merkle mit einem Tablett wieder bei ihnen.


  »So setzen Sie sich doch, bitte«, lud er Peppi erneut ein, die vor einem der Regale stand und die Buchrücken studierte.


  »Schwere Kost«, erklärte diese mit einer Geste auf die Literatur und folgte Merkles Aufforderung.


  »Oh, das würde ich so nicht sagen. Philosophie ist anspruchsvoll, aber wenn man sich eine Zeit lang mit ihr beschäftigt, dann… nun, sagen wir, verliert sie ihren Schrecken. Ich bin Doktor der Philosophie und beschäftige mich insbesondere mit dem Bereich der Sozialphilosophie. Zucker?«


  Peppi verneinte, während Brander einen Löffel in seiner Tasse versenkte.


  »Herr Merkle, wir wollen Sie gar nicht lange aufhalten. Heute Morgen wurde eine Frau nicht weit von hier tot im Neckar gefunden, und wir suchen nun nach Zeugen, die in der letzten Nacht etwas Ungewöhnliches bemerkt haben. Haben Sie vielleicht etwas gesehen oder gehört?«


  Merkle sog erschreckt die Luft ein. »Eine… eine Frau tot im Neckar?«


  »Ja.«


  »Ist sie ertrunken?«


  »Dazu kann ich Ihnen im Moment nichts sagen.«


  »Es tut mir sehr leid«, erklärte Merkle bedauernd. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ich hatte gestern außerhalb einen Kundentermin und bin erst heute wieder zurückgekehrt.« Er blickte nachdenklich in seine Tasse, hob sie hoch und sah über den Rand zu Brander. »Sie suchen also nach etwas Ungewöhnlichem? Könnte es nicht auch etwas ganz Alltägliches gewesen sein? Vielleicht eine Frau, die schwimmen gegangen ist? Das ist nicht ungewöhnlich, oder?«


  »Generell nicht, nein. Haben Sie eine Frau gesehen, die heute Nacht im Neckar schwimmen gegangen ist?«


  »Nein, wie ich schon sagte…«


  »Entschuldigung, ich vergaß«, wehrte Brander ab.


  Merkle lächelte verständnisvoll, wobei sich um seine Augenwinkel kleine Fältchen bildeten, die ihm einen sehr sympathischen Gesichtsausdruck verliehen. Peppi leerte ihre Tasse und trat an die Fensterfront. »Was haben Sie für eine herrliche Aussicht! Sie können ja zwischen den Platanen direkt auf die Neckarfront sehen, den Hölderlinturm…«


  »Das Wahrzeichen Tübingens, in dem Hölderlin tatsächlich nie gelebt hat«, erklärte Merkle und gesellte sich neben die Polizistin. »Das Gebäude, in dem Friedrich Hölderlin die letzten Jahrzehnte seines Lebens verbrachte, ist 1875 bis auf die Grundmauern abgebrannt. Da war Hölderlin bereits mehr als dreißig Jahre tot. Der Turm wurde zwar wieder aufgebaut, und man könnte vielleicht sagen, dass sein Geist noch über allem schwebt, aber gelebt hat er in diesen Mauern nicht eine Minute.«


  »Interessant, das wusste ich noch gar nicht.«


  »Menschen brauchen Stätten, zu denen sie pilgern können, um sich ihren Vorbildern näher zu fühlen.«


  »Ich finde es schön, dass ein großer Dichter nicht in Vergessenheit gerät, auch wenn er nicht in diesem Turm gelebt hat.«


  Merkle sah Peppi angetan an.


  »Noch ist die Zeit des Jahrs zu sehn, und die Gefilde


  des Sommers stehn in ihrem Glanz, in ihrer Milde;


  des Feldes Grün ist prächtig ausgebreitet,


  allwo der Bach hinab mit Wellen gleitet«,* zitierte er, deutete dabei mit der Rechten auf Häuserfront, Insel und Neckar. »Et cetera. Gezeichnet Scardanelli. Damit unterschrieb Hölderlin einige seiner Werke in den letzten Jahren seines Schaffens. Das war übrigens ein Auszug aus dem Gedicht ›Der Sommer‹. Es passt zu diesem herrlich warmen Tag, finden Sie nicht auch?«


  Er öffnete die Tür und bedeutete Peppi, auf die Terrasse zu gehen. Sie traten an das Geländer und sahen auf die kleine grüne Insel unter ihnen.


  »Hier haben Sie eine Erinnerung an den letzten Scharfrichter von Tübingen vor sich. Nach unbestätigten Überlieferungen hat er die Bäume der Platanenallee Anfang des 19. Jahrhunderts gepflanzt. Man hatte ihn, in Ermangelung von Todesurteilen, als Gemeindewege-Inspektor beschäftigt.«


  Peppi wandte sich dem Mann zu. »Ich dachte, Sie sind Philosoph und nicht Historiker?«


  »Das eine schließt das andere nicht aus, nicht wahr? Man könnte sogar gewisse Überschneidungen entdecken, denn wenn ich mich mit Gesellschaftsformen befasse, muss ich doch auch immer die Lebensbedingungen der Menschen in der jeweiligen Epoche im Auge haben. Aber, ich gestehe, es gibt einen anderen, sehr banalen Grund: Es ist ein Hobby. Mich interessiert die Umgebung, in der ich lebe.« Er deutete hinunter auf die Neckarinsel. »Ein Scharfrichter ist Schöpfer dieser schönen Allee, und Sie finden eine tote Frau. Welch eine Ironie, finden Sie nicht?«


  »Dazwischen liegen immerhin gut zweihundert Jahre.«


  Er musterte sie einen kurzen Augenblick. »Sie haben griechische Wurzeln, nicht wahr?«


  Als Antwort hob Peppi lediglich leicht die Augenbrauen.


  »Es ist nicht zu leugnen«, fuhr Merkle fort. »Die dunklen Haare, dazu die dunklen Augen, Ihr Teint und die leicht energischen Gesichtszüge.« Der Mann schmunzelte verschmitzt. »Abgesehen davon tragen Sie einen klangvollen griechischen Namen.«


  Peppi erwiderte geschmeichelt das Lächeln. »Vielleicht bin ich ja mit einem Griechen verheiratet?«


  »Sind Sie?«


  Es entstand eine kurze Pause, in der sich die beiden eine Spur zu lang in die Augen sahen, wie Brander fand, der das Geplänkel mit zunehmendem Missfallen beobachtet hatte.


  Peppi wich dem Blick ihres Gegenübers aus und sah zur Balkontür. »Mein Kollege wartet. Wir haben noch eine Menge zu tun. Vielen Dank für den Espresso.«


  


  »Ob da was dran sein könnte?«, überlegte Peppi auf der Rückfahrt zur Polizeidirektion laut.


  »Woran?«


  »Dass das Motiv in der Vergangenheit liegt. Ein Scharfrichter hat die Platanenallee gepflanzt. Ein Scharfrichter ist ein Henker. Vielleicht wurde die Frau hingerichtet.«


  »Peppi, du gibst doch nicht ernsthaft etwas auf das Gerede von diesem Philosophen?«


  »Erinnerst du dich an die Pranger-Geschichte im letzten Herbst?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Nichts und. Der Herr Doktor wollte dich doch nur mit seinem Wissen beeindrucken.«


  »Ich fand die Unterhaltung sehr nett.«


  »Ja, das war nicht zu übersehen.« Brander bedachte die Kollegin mit einem tadelnden Seitenblick.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts, vergiss es. Können wir uns bitte auf unsere Arbeit konzentrieren?«


  »Nichts anderes tue ich.«


  ***


  Brander hatte nach der abendlichen Soko-Sitzung noch Stunden im Büro damit verbracht, die Berichte der Kollegen zu sichten, auf der Suche nach einer Spur, einem Hinweis auf die Identität der Toten oder ihres Mörders. Erfolglos. Die Müdigkeit strafte ihn schließlich mit Kopfschmerzen und Brennen in den Augen, als er sich endlich auf sein Fahrrad setzte und nach Hause radelte.


  Cecilia lag schon im Bett und schlief, als er die Doppelhaushälfte am Ortsrand von Entringen betrat. Brander ging ins Bad, putzte sich die Zähne und beschloss, sich direkt zu rasieren, weil er am nächsten Morgen sicher keine Lust dazu hätte. Er hatte gerade die Tube Rasierschaum in der Hand, als es an der Haustür klingelte. Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf die Uhr. Gleich halb eins.


  Spontan fiel ihm nur eine Person ein, die unangemeldet um diese Uhrzeit vor der Tür stehen konnte. Nathalie Böhme, sein privates Sorgenkind. Vor einigen Monaten hatte er die Vermisstenanzeige der Vierzehnjährigen auf dem Schreibtisch gehabt. Eine kleine Rebellin, die gegen ihre alkoholkranke Mutter kämpfte und immer wieder von zu Hause ausriss. Gemeinsam mit dem Jugendamt hatten Brander und Cecilia versucht, Nathalie und ihrer Mutter zu helfen. Vor vier Monaten hatte sich Frau Böhme von ihrem ebenfalls alkoholkranken Lebensgefährten getrennt und eine Entziehungskur gemacht. Während dieser Zeit hatten Brander und Cecilia sich um Nathalie gekümmert. Keine leichte Aufgabe, denn Nathalie lehnte sich schon aus jahrelanger Gewohnheit gegen jegliche Form von Regeln und Bevormundung auf. Irgendwie war es ihnen dennoch gelungen, in den Wochen so etwas wie eine Vertrauensbasis zu dem Mädchen aufzubauen. Sechs Wochen lebte Nathalie nun wieder bei ihrer Mutter. Eine Familienhelferin kam regelmäßig zu ihnen, und auch er und Ceci kümmerten sich weiterhin um das Mädchen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er in den letzten Tagen gar nichts von Nathalie gehört hatte. Anscheinend kein gutes Zeichen, wenn sie jetzt vor dem Haus stand.


  Brander trottete müde die Treppen hinunter zur Tür. Doch statt in das trotzige Gesicht von Nathalie sah er in die munteren Augen von Karsten Beckmann.


  »Hallo, Andi!«, begrüßte er ihn und fiel ihm im nächsten Augenblick zur Begrüßung um den Hals. »Schön, dass du noch wach bist.« Beckmann löste sich wieder und schob sich an ihm vorbei in den Flur. Seine helle Leinenhose hatte tiefe Sitzfalten, und die kurzen dunklen Haare waren zerzaust, als hätte er gerade mit den Fingern mehrfach hindurchgestrichen.


  »Wo kommst du jetzt her?«, wunderte sich Brander.


  »Ich komme direkt aus Erfurt. Ich bin ein paar Tage länger geblieben als geplant, aber ich musste heute Nacht zurück, weil ich morgen Vormittag einen wichtigen Kundentermin habe«, berichtete Beckmann, wobei er ungewohnt schnell und aufgeregt sprach. »Mir geht gerade so viel durch den Kopf, und als ich von der Autobahn kam… Ich musste einfach mit dir reden, und Entringen liegt ja auf dem Weg.« Er strahlte Brander an.


  »Schön«, brummte Brander nicht ganz so erfreut und schloss die Tür.


  »Andi.« Beckmann legte seine Hand auf Branders Schulter und grinste so breit, als hätte er einen Sechser im Lotto gewonnen. Er biss sich kurz auf die Unterlippe, dann platzte es aus ihm heraus: »Ich hab mich verliebt.«


  »Was?« Augenblicklich entzog Brander seinem Kumpel die Schulter und konnte nicht verhindern, dass Schreck und Irritation deutlich in seinem Gesicht zu lesen waren.


  Beckmann stutzte eine Sekunde. »Mensch, Andi, du hältst dich echt für unwiderstehlich, was?« Er legte feixend den Kopf zur Seite. »Tut mir leid, ich kann deine Hoffnung nicht erfüllen. Er heißt Manuel.«


  »Ach so«, gab Brander lahm von sich.


  »Ach so? Hör ich da Enttäuschung in deiner Stimme?« Beckmann stieß ihm kumpelhaft den Ellenbogen in die Rippen. Er ging ein paar Schritte durch den Flur, blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen und hängte sich mit den Fingern an der Türzarge ein, noch immer die überschäumende Freude im Gesicht. Brander konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so glücklich gesehen zu haben.


  »Und wann werdet ihr heiraten?«, versuchte er, mit einem Scherz den Schreck aus seinen Gliedern zu vertreiben. Warum befürchtete er immer wieder, dass Beckmann sich ausgerechnet in ihn verlieben würde? Nur weil Beckmann homosexuell war, musste er ja nicht gleich jedem Mann, mit dem er befreundet war, mit Haut und Herzen verfallen.


  »Na ja, er weiß noch gar nichts von meinen Gefühlen.« Beckmann löste sich vom Türrahmen, schaltete das Licht im Wohnzimmer ein und schritt auf das Regal mit Branders Whisky-Sammlung zu. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht einmal, ob er auch schwul ist. Mein Gefühl sagt Ja, aber… Er war total nett, aber vielleicht ist das einfach auch nur seine Art. So wie bei dir. Du bist ja auch immer so freundlich zu allen Menschen.« Dabei streifte Beckmann Brander mit einem Seitenblick und zwinkerte ihm zu. Bei ihrer ersten Begegnung war Brander vieles gewesen, aber ganz bestimmt nicht nett.


  Seufzend folgte Brander seinem Kumpel ins Wohnzimmer. Er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen, aber er konnte Beckmann jetzt unmöglich einfach vor die Tür setzen. »Wenn du noch nach Hause fahren willst, bekommst du keinen Whisky.«


  »Schade.« Beckmann ließ die Flaschen, wo sie waren.


  Brander sank auf das Sofa. »Und was hast du jetzt vor?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist alles so… Andi, ich bin so verwirrt.« Er lächelte ein wenig hilflos und setzte sich in den Sessel Brander gegenüber. »Ich war mit einer Freundin in einem Bistro, und da hat er Klavier gespielt. Ein bisschen Klassik, ein bisschen Jazz. Andi, er hat so wunderschöne, gepflegte Hände, und seine Augen…« Beckmann rang nach Atem. »Als sich unsere Blicke das erste Mal getroffen haben, da hätte es mich fast vom Stuhl gehauen.«


  »Ein Musiker?«


  »Ja, eigentlich ist er Musiklehrer, aber gerade arbeitslos. Hin und wieder spielt er in dem Bistro. Für Trinkgeld. Die zahlen ihm nichts dafür. Heute hat er wieder dort gespielt.« Beckmanns Blick ging an Brander vorbei, zurück Richtung Erfurt. »Ich war den ganzen Nachmittag dort, hab ihm einen Kaffee ausgegeben, und wir haben uns unterhalten. Ich krieg jetzt noch Herzklopfen, wenn ich daran denke.« Auf seinem Gesicht lag ein so glückseliges Grinsen, als könnte er selbst nicht glauben, was für Gefühle gerade in ihm wirkten.


  »Arbeitsloser Musiklehrer, der von Trinkgeldern lebt. Was noch?«


  »Andi!«


  »Wie alt ist er?«


  »Dreiunddreißig.«


  »Lebt er allein?«


  »Das weiß ich doch nicht.« Beckmann runzelte die Stirn. »Hör auf, mich zu verhören. Ich hab mich verliebt! Ich will, dass du dich mit mir freust.«


  »Tu ich ja, soweit mir das um diese Zeit möglich ist. Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«


  Branders mangelnde Anteilnahme dämpfte ein wenig die Welle der Euphorie, auf der Beckmann in sein Haus geritten war.


  »Du alter Brummbär.« Beckmann stand auf und streckte sich. »Wenigstens habe ich es jetzt jemandem erzählen können.« Er blickte ein wenig verzagt drein. »Ich bin ein feiger Hund. Ich habe mich nicht getraut, ihm meine Telefonnummer zu geben.«


  »Sag das doch gleich. Wie heißt der Kerl?«


  Beckmann sah ihn verwirrt an, bis er verstand. »Heinrich. Manuel Heinrich. Du besorgst mir seine Telefonnummer?«


  »Nein, das verstößt gegen den Datenschutz. Ich guck mal, ob was gegen ihn vorliegt. Nicht, dass du in schlechte Gesellschaft kommst.« Brander grinste boshaft. »Und jetzt will ich ins Bett.«


  Freitag


  


  Brander trat kräftig in die Pedale, als er am nächsten Tag durch das Ammertal fuhr, und genoss die frische Morgenluft. Den »Schwabentod«, eine kleine Erhöhung auf dem Weg zwischen Entringen und Pfäffingen, bezwang er mittlerweile problemlos, und auch an den Helm hatte er sich gewöhnt. Er fuhr den kleinen Umweg am Pfäffinger Sportheim vorbei, sodass er nicht an der Bundesstraße entlangradeln musste. Nachdem er Unterjesingen passiert hatte, erhob sich linker Hand das Schilf am Rande des kleinen Rinnsals entlang des Weges. Brander hielt Ausschau nach der großen Bisamratte, die er in den letzten Wochen einige Male durch den Graben hatte springen sehen. Heute hielt sie sich versteckt.


  Am Ortseingang Tübingen verlangsamte er sein Tempo, manövrierte routiniert an Fußgängern, parkenden Autos und langsameren Radlern vorbei und erreichte wenig später die Polizeidirektion. Zu seiner Überraschung traf er Anne Dobler bei den Fahrradständern.


  »Guten Morgen, Anne. Was machst du hier?«, fragte er verwundert. »Du bist doch nur dienstags und donnerstags eingeteilt.«


  »Ich will kurz zur Besprechung, damit ich auf dem Laufenden bin.«


  »Aber das kann dir Hendrik doch auch heute Abend erzählen.«


  »Ich weiß.«


  Brander räusperte sich. »Anne…«


  Die Kollegin hob abwehrend die Hände. »Ich habe schon die halbe Nacht mit Hendrik diskutiert. Ich bin jetzt hier. Punkt. Ich muss Louis allerdings um elf bei der Tagesmutter abholen. Wir fangen also besser pünktlich an.«


  »Yes, Ma’am.« Brander salutierte.


  »Verarsch mich nicht.« Anne hob drohend den Zeigefinger. »Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der vor einigen Monaten in unserer Küche saß und sagte, dass Hendrik und ich uns die Elternzeit auch teilen könnten. Und wenn mein Lebensgefährte das nicht möchte, muss ich eben andere Wege gehen.«


  


  »Freddy, leg los«, forderte Brander den Kollegen vom Erkennungsdienst wenig später auf, der Soko Bericht zu erstatten.


  »Ich habe euch ja gestern schon gesagt, dass wir den Tatort und das Geschoss gefunden haben«, begann Tropper. »Inzwischen haben wir erste Ergebnisse von der KTU. Die Untersuchung hat ergeben, dass es sich um ein Subsonic-Geschoss handelt, Unterschallmunition. Woraus zu schließen ist, dass unser Täter eine Pistole mit Schalldämpfer verwendet hat. Das Geschoss wurde ans BKA weitergeleitet. Die versuchen eine genauere Typisierung der Tatwaffe.«


  Tropper zog eine zweite Mappe hervor. »Das Ergebnis der Obduktion von gestern Nachmittag liegt ebenfalls vor. Todesursache ist eindeutig der Schuss. Ein glatter Durchschuss direkt durchs Herz. Die Frau war auf der Stelle tot. Sie wurde aus nächster Nähe erschossen. Vielleicht mit einer Distanz von maximal einem Meter. Es war kein aufgesetzter Schuss. Ein- und Austrittskanal bestätigen, dass sie mit einer Neun-Millimeter erschossen wurde. Der DNA-Abgleich der Blutspuren läuft noch.«


  »Wie sieht es mit der Tatzeit aus?«, hakte Brander nach.


  »Da lag Maggie gestern schon richtig. Die Rechtsmediziner sind sich einig, dass der Todeszeitpunkt irgendwann in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens liegt. Es fanden sich keine Spuren von weiterer Gewalteinwirkung. Sie hatte wenige Stunden vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr, wurde aber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht vergewaltigt.«


  Peppi nahm den Blick von ihren Notizen. »Was heißt: aller Wahrscheinlichkeit nach?«


  »Wie gesagt, es gibt keine Anzeichen von Gewalteinwirkung, wenn wir von der Schussverletzung einmal absehen. Allerdings muss man nicht unbedingt körperliche Gewalt anwenden, um eine Frau zum Sex zu zwingen. Insbesondere dann nicht, wenn man mit einer Neun-Millimeter bewaffnet ist.«


  Peppi biss die Zähne zusammen und sog hörbar die Luft durch die aufgeblähten Nasenlöcher.


  »Irgendwelche Hinweise auf ihre Identität?«, fragte Brander.


  Tropper schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Das Alter der Frau schätzen die Rechtsmediziner auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Sie ist eins einundsechzig groß, siebzig Kilogramm schwer, grüne Augen, langes rotblondes, lockiges Haar. Keine künstlichen Gelenke oder Implantate, anhand derer man ihre Identität feststellen könnte.«


  »Gibt es besondere Merkmale?«


  »Hm…« Tropper zuckte mit den Achseln. »Sie hat sehr gepflegte Hände und Füße. Vermutlich ging sie regelmäßig zur Maniküre und Pediküre.«


  »Das ist doch was, wo wir ansetzen können«, stellte Brander fest. »Wir befragen die Nagel- und Kosmetikstudios in der Umgebung.«


  »Oh, das mache ich!«, meldete sich Anne Dobler freiwillig.


  »Wann willst du das denn bitte machen?« Hendrik warf seiner Lebensgefährtin einen verärgerten Blick zu.


  »Da kann ich Louis doch mitnehmen.«


  »Sag mal…«


  »Hey, ihr zwei«, ging Brander dazwischen. »Das braucht ihr gar nicht unter euch zu diskutieren. Ich verteile hier die Aufgaben.« Brander teilte zwei Kollegen von der Schutzpolizei für die Recherche ein.


  »Vielleicht hilft der Hinweis, dass sie griechische Füße hatte«, gab Tropper noch einen Tipp.


  »Griechische Füße?«, fragte Jens.


  Die Blicke wanderten zu der Kollegin mit griechischen Vorfahren.


  Peppi zog seufzend eine Sandale aus und hielt den nackten Fuß in die Höhe. »Bei einem Griechischen Fuß ist die zweite Zehe länger als die Großzehe. Ist die zweite Zehe kürzer als die Großzehe, spricht man von einem Ägyptischen Fuß.« Sie zeigte auf ihre dunkelrot lackierten Zehennägel. »Sind beide Zehen gleich lang, spricht man von einem Römischen Fuß. Jungs, ihr solltet mal hin und wieder zur Pediküre gehen.« Sie nahm den Fuß wieder herunter. »Anhand dessen kann man aber keinen Menschen identifizieren.«


  »Da hat die Kollegin leider recht«, pflichtete Tropper ihr bei.


  »Vielleicht haben wir ja trotzdem Glück mit den Nagelstudios.« Brander massierte sich nachdenklich mit beiden Händen den Nacken. »Jens, wie sieht es mit den Vermisstenmeldungen aus?«


  »Es ist niemand abgängig, dessen Beschreibung auf unsere Tote passt, weder landes- noch bundesweit.«


  »Ich bin mit Magnus die Liste aller gemeldeten Prostituierten durchgegangen, da war sie auch nicht dabei«, meldete sich Anne zu Wort. »Magnus will heute mit ein paar Leuten die Frauen mit den Terminwohnungen befragen und sich auch mal in Reutlingen im Erospark erkundigen, ob sie da vielleicht jemand kannte.«


  »Gut, danke, Anne. Hendrik, Karl-Heinz, macht ihr bitte mit den Befragungen in der Tatortumgebung weiter. Vielleicht findet sich ja doch noch ein Zeuge«, delegierte Brander. »Die Pressemeldung von der toten Frau im Neckar ging gestern raus. Jens, kümmere dich bitte mit ein paar Leuten um eingehende Hinweise.« Er wandte sich zum Kollegen Jahraus vom Öffentlichkeitsreferat. »Michael, wenn wir heute die Identität der Toten nicht klären können, sollten wir morgen noch einmal einen Aufruf an die Presse geben und um Mithilfe bitten.«


  ***


  Brander hatte gerade begonnen, die neuen Protokolle zu sichten, als Jens ins Büro platzte.


  »Bingo!«, rief er in den Raum hinein und erntete von Brander und Peppi verwunderte Blicke.


  »Der Radfahrer, den Peppi gesehen hat, hat sich gemeldet. Er meint, er hätte vielleicht etwas beobachtet, was für uns wichtig sein könnte. In einer halben Stunde ist er hier.«


  Brander spürte einen Hoffnungsschimmer aufkeimen. Er wandte sich an Peppi. »Es ist dir sicher recht, wenn Jens und ich die Befragung durchführen, oder?«


  »Suggestivfrage. Du versuchst, mich zu beeinflussen.«


  »Suggestivfrage? Hast du Herrn Schmid zu oft im Gerichtssaal zugesehen?«, lästerte Brander.


  Peppi verzog pikiert den Mund. »Wenn ich dazu mal Zeit hätte.«


  »Möchtest du die Befragung durchführen?«


  »Nein.«


  »Ich hol dich, wenn er da ist«, erklärte Jens an Brander gerichtet und überließ die Kollegen wieder ihren Protokollen.


  


  Fünfundzwanzig Minuten später stand Armin Schäuffele vor ihnen. Der junge Mann trug kurze Hosen, und sein T-Shirt wies Schweißränder unter den Achseln und am Rücken auf. Brander ließ ihm ein Glas Wasser bringen.


  »Ich komme direkt von der Arbeit«, entschuldigte Schäuffele sein Aussehen. »Mein Chef hat mir erlaubt, kurz zu Ihnen zu kommen, um meine Aussage zu machen.« Schäuffele sprach schnell, was den Eindruck vermittelte, dass er entweder sehr aufgeregt war oder schnell wieder zurück zur Arbeit musste. Vielleicht beides.


  »Was machen Sie beruflich?«, fragte Brander.


  »Ich bin Lagerist. Diese Woche habe ich Frühschicht. Deswegen war ich gestern auch schon so zeitig unterwegs.«


  »Wann beginnt denn bei Ihnen die Frühschicht?«, wunderte sich Brander.


  »Eigentlich um halb sechs. Aber im Moment ist so viel zu tun, da fangen wir alle schon eine Stunde früher an. Die Lkws müssen ja pünktlich raus.«


  »Herr Schäuffele, wir wollen Sie gar nicht lange aufhalten. Sie sind gestern Morgen gegen vier Uhr über die Neckarinsel gefahren?«


  »Ja, es muss so viertel fünf gewesen sein.«


  »Und Sie sagten meinem Kollegen, dass Sie etwas gesehen haben?«


  »Die Frau, ich habe die Frau gesehen.«


  »Sie haben die Frau gesehen?« Brander lehnte sich zurück und hob erstaunt die Augenbrauen. »Und dann sind Sie einfach weitergefahren?«


  Schäuffele sank ein Stück in sich zusammen. »Na ja, ich wusste doch nicht… ich konnte doch nicht ahnen…«, druckste er herum. »Ich dachte, sie wäre nur betrunken. Sie schwankte da auf dem Weg herum und murmelte irgendwas vor sich hin. Und ich musste doch zur Arbeit… Ich meine, man ruft doch nicht gleich die Polizei, nur weil man eine Frau sieht, die offensichtlich zu viel getrunken hat.«


  Enttäuschung machte sich in Brander breit. »Könnten Sie uns die Frau bitte beschreiben, die Sie gesehen haben?«


  »Ja, also… sie war vielleicht so groß wie ich. Also eins siebzig, eins fünfundsiebzig oder so. Lange Haare, bisschen dick… also nicht fett, aber eben auch nicht schlank. Sie trug ein langes Kleid. Ihr Gesicht konnte ich nicht richtig sehen, wegen der Haare, die hingen so vor ihren Augen, weil sie den Kopf nach unten hielt.« Schäuffele wedelte zur Untermalung seiner Aussage mit der flachen Hand vor seiner Stirn. »Ich dachte eigentlich, sie hätte schwarze Haare gehabt, aber in der Zeitung stand was von rotblond… Ist sie… ist die Frau umgebracht worden? In der Zeitung… die haben was von Schussverletzung geschrieben?«


  Brander tauschte einen Blick mit Jens. Dieser zuckte kaum sichtbar mit den Schultern.


  »Herr Schäuffele, ich kann Sie beruhigen, die Frau, die Sie gesehen haben, hatte tatsächlich schwarze Haare, und sie ist nicht die tote Frau, die wir gefunden haben.«


  »Ach…« Es klang ein wenig enttäuscht.


  »Ist Ihnen vielleicht sonst noch irgendetwas aufgefallen?«


  Schäuffele schob die Unterlippe vor, schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Frau.«


  Brander nahm das Foto der Toten aus seiner Mappe und zeigte es dem Zeugen. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  »Ist das die Tote?«


  »Ja.«


  Schäuffele betrachtete das Bild eine Weile schweigend, schüttelte dann wieder den Kopf. »Nein, tut mir leid. Die hab ich noch nie gesehen.«


  Brander nahm das Foto wieder entgegen und legte es zurück in seine Mappe. »Ist es nicht ein wenig umständlich, mit dem Rad über die Neckarinsel zu fahren?«


  »Nein, eigentlich nicht. Man kann ja von der Alleenbrücke runterfahren. Ich fahre da einfach gern lang.«


  


  »Schwankend und murmelnd«, wiederholte Brander Schäuffeles Worte, als er in sein Büro zurückkehrte.


  »Was?« Peppi sah von ihrem Schreibtisch auf.


  »Schwankend und murmelnd«, sagte Brander erneut und konnte sich ein kleines, spöttisches Grinsen nicht verkneifen. »Unser Zeuge hat dich gesehen. Er dachte, du wärst besoffen in den Neckar gefallen und ertrunken.«


  Peppi verzog missmutig das Gesicht. »Ich wäre dir dankbar, wenn du diese Aussage in der Sitzung etwas diskreter formulieren könntest.«


  »Lust auf einen Ausflug? Ich brauch ’ne Pause von diesem ganzen Papierkram.«


  »Wohin?«


  »Ich will noch mal raus zum Tatort. Vielleicht kommt mir da ein Gedanke, in welche Richtung wir ermitteln müssen.«


  Peppi warf einen Blick auf die Ordner auf ihrem Schreibtisch, dann zum Fenster, durch das von einem strahlend blauen Himmel die Sonne hereinschien.


  »Krieg ich auch ein Eis?«


  »Klar, wenn du zahlst.«


  ***


  In der Uhlandstraße gab es keinen freien Parkplatz. Peppi fuhr eine Schleife und parkte den Wagen schließlich am Bahnhof bei den Kollegen von der Bundespolizei. Sie liefen über den Europaplatz vorbei am Omnibusbahnhof und weiter zum Anlagensee.


  Aus alter Gewohnheit ließ Brander seinen Blick über die kleinen Grüppchen wandern, die sich an der niedrigen Mauer direkt am Seeufer zusammengefunden hatten. Er sah zahlreiche kleinere und größere Ansammlungen von Teenagern, die zusammenhockten, sich unterhielten, herumalberten oder einfach die Sonne genossen. Vielleicht hatten sie gerade Pause oder bereits Schulschluss. Im Schatten zweier Bäume entdeckte er eine Gruppe von fünf Leuten, die eindeutig keine Schule mehr besuchten und sich stattdessen um eine Kiste Bier versammelt hatten. Etwas abseits davon blieben seine Augen an drei Personen hängen. Zwei von ihnen hatten Bierflaschen in der Hand und rauchten. Die dritte legte gerade die Arme um den Hals des einen und versank in einen leidenschaftlichen Kuss.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, zischte Brander wütend.


  »Was denn?« Peppi folgte seinem Blick. »Oh.«


  Der Ärger schickte das Blut in schnellen, heißen Wellen durch Branders Adern. »Bin gleich wieder da.« Mit großen Schritten eilte er auf die drei zu. Das Mädchen beendete gerade den Speichelaustausch, nahm dem Mann die Bierflasche aus der Hand und setzte sie an ihre Lippen. Sie trank einen Schluck, drehte dabei den Kopf in Branders Richtung und riss erschreckt die Augen auf. Eilig nahm sie die Flasche runter, gab sie ihrem Freund zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  »Hey, Andi«, spielte sie das Unschuldslamm.


  Der Mann, den sie geküsst hatte, grinste breit, der andere rülpste laut in Branders Richtung.


  »Nathalie, ich möchte dich kurz sprechen«, erklärte Brander mühsam beherrscht.


  »Ey, ist das dein Alter?«, erkundigte sich der Mann neben ihr.


  »Nee…« Nathalie hatte den Blick auf Brander gerichtet, wagte aber nicht, ihm in die Augen zu sehen. Ihr helles T-Shirt lag eng auf ihrer Haut und betonte ihre bereits sehr frauliche Figur. Dazu trug sie einen Minirock und Leinenschuhe.


  Ihr Freund schob schützend einen Arm vor sie. »Ey, die geht nicht mit jedem mit, kapiert?«


  »Das will ich hoffen.« Brander zog seine Dienstmarke hervor. Eigentlich hatte er das nicht tun wollen, aber er hatte auch keine Lust auf eine lange Diskussion mit diesem Kerl, der ihn mittags um zwei bereits aus glasigen Augen anstierte. »Ihr Name?«


  »Scheiße, Mann, lass Matze in Ruhe!« Nathalie funkelte ihn zornig an.


  »Matze? Und wie alt sind Sie, Matze?«


  »Alt genug.«


  »Schön, aber diese junge Dame noch nicht. Sie haben einer Minderjährigen gerade Alkohol gegeben.«


  »Oh, Scheiße Mann, Andi! Ich komme ja schon mit. Ey, sorry, Matze.« Nathalie drückte dem Mann ein Bussi auf die Wange und stapfte los. Brander ging neben ihr. Nach wenigen Metern blieb er stehen.


  »Mit was für Typen treibst du dich hier schon wieder rum?«, donnerte er sofort los.


  Nathalie schob trotzig das Kinn vor, starrte auf den Boden und malte mit dem Fuß kleine Kreise.


  »Warst du heute in der Schule?«


  »Klar.«


  »Schau mich bitte an«, verlangte Brander wenig freundlich.


  Sie hob den Blick zu ihm. »Ja, ich war in der Schule. Aber da war es scheiße-langweilig.« Eine Bierfahne schlug ihm entgegen.


  »Wie viel hast du getrunken?«


  »Nur ’n Schluck.«


  »Wie viel?«


  »Nur ’n Schluck«, wiederholte Nathalie mit Nachdruck.


  »Das glaub ich dir nicht.«


  »Ey, ist doch kackegal! Was motzt du hier mit mir rum? Ich war in der Kack-Schule, und es war kackscheiße öde. Und ich hab nur eine Stunde geschwänzt. Scheiß Bio, brauch ich eh nicht.«


  »Aber hier rumknutschen und Bier saufen, das bringt dich weiter, ja?«


  »Es war nur ein Schluck Bier«, beharrte Nathalie. »Ehrlich.« Sie verzog den Schmollmund zu einem mädchenhaften Grinsen. Mit ihren kurzen dunklen Haaren, die struppig in alle Himmelsrichtungen standen, wirkte sie wie ein junger Hund, der den Sonntagsbraten angeknabbert hatte und nun gar nicht verstand, warum alle Welt wütend auf ihn war. »Ey, Andi, der Matze ist echt ’n Netter.«


  »Ja, natürlich. Ein junger Mann, der am frühen Nachmittag schon zwei Promille im Blut hat und eine Minderjährige mit Alkohol versorgt. Einen ganz netten, verantwortungsbewussten Freund hast du dir da wieder gesucht.« Brander konnte sich den Sarkasmus in der Stimme nicht verkneifen. Pädagogisch gesehen war seine Unbeherrschtheit sicher wenig erfolgversprechend. Dabei machte er sich doch nur Sorgen um das Mädchen. Warum ließ sie sich schon wieder mit so einem Typen ein?


  »Fuck, ey! Jetzt mach doch nicht so ’nen Aufstand! Was machst’n überhaupt hier? Werd ich jetzt überwacht, oder was?«, ging Nathalie auch sogleich zum Gegenangriff über.


  »Dummer Zufall. Ich bin dienstlich hier.«


  »Na toll, dann geh mal auf Verbrecherjagd. Kann ich jetzt wieder zu den anderen?«


  Brander sah das Mädchen ungläubig an. »Nein! Ich will nicht, dass du dich herumtreibst und betrinkst!«


  »Ey, Mann! Was soll ich denn sonst machen?«, motzte Nathalie und begann wild mit den Armen zu gestikulieren. »Nach Hause und mit der Alten stundenlang vor der Glotze abhängen? Scheiße, kotzt mich voll an! Kotzt mich alles an hier!«


  Eine Grundsatzdiskussion über sinnvolle Freizeitgestaltung mit einer pubertierenden Vierzehnjährigen. Dafür hatte er im Moment weiß Gott keine Zeit.


  »Nathalie«, er bemühte sich, ruhig und verständnisvoll zu klingen, »es gibt eine Menge Dinge, die du machen kannst. Lies ein Buch, triff dich mit einer Freundin. Aber häng hier nicht mit irgendwelchen zwielichtigen Typen herum und besauf dich.«


  »Ey, was ist denn so schlimm daran? Ich mach doch nix.«


  »Du hast ständig über deine Mutter geschimpft, weil sie Alkoholikerin ist und dauernd betrunken war. Weil sie nichts auf die Reihe gekriegt hat. Und jetzt schau dir mal an, was du machst. Vielleicht denkst du darüber mal nach.«


  Nathalie biss die Zähne zusammen, und Brander meinte, ein Flackern in ihren Augen zu sehen. »Was weißt du denn schon«, presste sie zornig hervor, drehte sich abrupt um und stiefelte wütend Richtung Karlstraße davon.


  


  »Wer hat gewonnen?«, erkundigte sich Peppi, die das Gespräch aus der Ferne beobachtet hatte.


  »Wonach sah es denn aus?« Brander schnaufte verärgert. Seit Nathalie wieder bei ihrer Mutter lebte, fiel sie nach und nach in ihre alten Verhaltensmuster zurück, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er musste unbedingt wieder einen besseren Zugang zu dem Mädchen finden. Sie war nicht nur die wütende Halbstarke, die mit Kraftausdrücken um sich warf. Es gab eine andere, sensible und nachdenkliche Seite in ihr. Er wusste, dass sie Gedichte schrieb. Einige davon hatte er gelesen, und er war überzeugt davon, dass sie Talent hatte.


  Er war auch überzeugt, dass sie die Schule bewältigen konnte, wenn sie sich nur ein bisschen mehr Mühe geben würde. Aber mit ihrer aggressiven Art hatte sie sich bisher keine Freunde in ihrer Klasse gemacht, und das häufige Schuleschwänzen trug nicht dazu bei, dass die Lehrer ihr sehr zugetan waren. Was war nur gerade wieder mit ihr los? Hatte sie nicht erst vor einer Woche gut gelaunt mit ihm im San Marco Spaghetti-Eis gegessen und herumgealbert? Der unbeschwerte Nachmittag schien Lichtjahre entfernt.


  Schweigend lief er neben Peppi her. Sie ließen die Parkanlage am Anlagensee hinter sich, querten die Uhlandstraße und erreichten das Indianerstegle.


  In der Mitte der Brücke blieb Brander stehen, stützte die Arme auf das grüne Metallgeländer und ließ seinen Blick entlang des Ufers bis hin zum Tatort gleiten, der durch das dichte Buschwerk nur zu erahnen war. Mühsam verdrängte er die Sorgen um sein Problemkind und versuchte, sich wieder auf seine Ermittlungen zu konzentrieren.


  »Was hoffst du, hier zu finden?« Peppi beugte sich neben ihm über das Geländer und suchte im Wasser nach Fischen.


  »Ich weiß es nicht. Einen Hinweis auf den Täter. Warum hat er sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht? Ich glaube nicht, dass es Zufall war.«


  Peppi hob den Kopf und sah zu den Schulgebäuden am linken Ufer des Flutkanals. »Wenn sie eine Lehrerin am Uhland-Gymnasium gewesen wäre, könnte es der Racheakt eines Schülers gewesen sein. Da hätten wir einen direkten Bezug.«


  »Nur war sie weder am Uhland- noch am Kepler-Gymnasium tätig. Das haben die Befragungen zweifelsfrei ergeben.« Brander richtete sich auf und wandte sich zur Neckarinsel. Das Blätterdach der Platanen und die üppigen Sträucher am Rande der Schotterwege versperrten die Sicht auf den Hauptfluss und auf die alte Stadtmauer am nördlichen Ufer des Neckars, hinter der sich majestätisch das alte Gebäude des Evangelischen Stifts erhob. Auch Burse, Hölderlinturm und die Spitze der Stiftskirche waren von der sommerlichen Pflanzenpracht verdeckt.


  »Im Evangelischen Stift sind seit Ende der Sechziger auch Frauen zum Studium zugelassen, wenn ich mich richtig erinnere«, suchte Brander nach einer der zahllosen Informationen, die er vor Jahren bei einer Stadtführung bekommen hatte.


  »Vielleicht war unsere Tote eine von ihnen, und das hat einem der Herren dort nicht gefallen«, mutmaßte Peppi.


  »Hmm…« Brander löste sich vom Geländer und ging weiter zur Platanenallee. Hier hatte er einen besseren Blick auf die Häuserfront. »Ich werde Hendrik bitten, dort auch mal nachzuhaken.«


  »Kann nicht schaden.« Peppi war ihm gefolgt.


  »Die Burse gehört zur Uni, oder?«


  »Ja, aber frag mich nicht, wer oder was genau da untergebracht ist.«


  Sie liefen im Schatten der Platanen über den Kiesweg. Die Allee war wieder freigegeben und umgehend von den Tübingern zurückerobert worden, lediglich das Stück zwischen Leichenfundort und Tatort war noch abgesperrt. Branders Blick blieb an der Bank hängen, auf der Peppi am Tag zuvor frierend gesessen hatte.


  »Da sitzt dein philosophisch und historisch gebildeter Freund. Fragen wir den doch mal.«


  »Mein was?« Peppi folgte verwirrt Branders Blick. »Ach, der Herr Dr.Merkle.«


  Merkle entdeckte sie im selben Augenblick und sah ihnen freundlich entgegen. Er stand auf, als die beiden Kommissare bei ihm ankamen.


  »Finden Sie es makaber, dass ich hier auf dieser Bank sitze und die Arbeit Ihrer Kollegen beobachte?«


  »Nun ja, bei einem Unfall auf der Autobahn halten auch etliche Schaulustige an«, entgegnete Brander und ließ offen, was er davon hielt.


  »Jetzt haben Sie aber einen komplett falschen Eindruck von mir bekommen. Ich kann es Ihnen erklären. Wie ich gestern sagte, beschäftige ich mich mit Sozialphilosophie: Die Beziehung zwischen dem Menschen und der Gesellschaft. Ich finde es sehr interessant, die vorbeikommenden Passanten zu beobachten. Nehmen Sie zur Kenntnis, was dort vor sich geht oder vor sich gegangen ist? Wo schauen sie hin? Bleiben sie stehen, reden sie, gehen–«


  »Sie brauchen sich nicht vor uns zu rechtfertigen«, bremste Brander den Mann.


  »Ich wollte nur das Bild korrigieren, das bereits in Ihrem Kopf zu entstehen begann.«


  Woher wollte dieser Kerl wissen, was für Gedanken in seinem Kopf aufkamen? Brander war noch immer aufgebracht über den Streit mit Nathalie und spürte eine leichte Verärgerung über Merkles Überheblichkeit.


  »Sie können uns vielleicht helfen«, mischte sich Peppi ins Gespräch.


  Merkle wandte sich ihr zu und strahlte sie erfreut an. »Gern. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben uns gestern so schön mit Ihrem historischen Wissen beeindruckt. Wir haben uns gerade gefragt, welche Fakultät sich heute in der Burse befindet.«


  »Die Burse?« Merkles Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Die Burse beherbergt heute das Philosophische Seminar und das Kunsthistorische Institut. Leider hatte ich nie das Vergnügen, meine philosophischen Studien an diesem herrlichen historischen Ort zu betreiben. Wenn es Sie interessiert…«


  Peppi nickte ihm aufmunternd zu, und Brander mahnte sich innerlich zur Ruhe.


  »Nun, die Burse wurde um 1480 gebaut. Ursprünglich war es eine sogenannte Artistenfakultät. Das hat allerdings nichts mit den uns heute bekannten Artisten im Zirkus zu tun.« Er lachte kurz auf. Ein sehr wohlklingendes Lachen, bei dem sich tiefe Fältchen um Merkles Augen bildeten. Er schien ein fröhlicher Mensch zu sein.


  »In der Artistenfakultät bekamen Jungen eine Ausbildung in den Grundwissenschaften, wie Grammatik, Logik, Geometrie, zur Vorbereitung auf ein späteres Studium an den höheren Fakultäten. Im Haus durfte übrigens nur Latein gesprochen werden, dafür gab es sogar einen Oberaufseher, den sogenannten Lupus.«


  »Lupus? Das klingt ja lustig.«


  Merkle sah Peppi nachsichtig an. »Lupus kommt aus dem Lateinischen und heißt ›Wolf‹.«


  »Oh.« Peppi sah beschämt drein, und Brander überkam schon wieder leichte Verärgerung. Sie steckten mitten in einer Mordermittlung, und die Kollegin hatte nichts Besseres zu tun, als ihr fadenscheiniges Interesse für die Tübinger Stadtgeschichte zu entdecken.


  »Anfang des 19. Jahrhunderts wurde das Gebäude zur ersten Universitätsklinik umgebaut. Da schließt sich der Kreis zu unserem Gespräch von gestern: Friedrich Hölderlin war dort untergebracht, bevor er als unheilbar entlassen wurde und sein Turmzimmer bezog.« Merkle schien Branders Ungeduld zu spüren und räusperte sich verlegen. »Entschuldigen Sie, ich raube Ihnen Ihre Zeit. Also, Philosophisches Seminar und Kunsthistorisches Institut war die Antwort auf Ihre Frage.«


  »Ich fand Ihre Ausführungen sehr interessant«, wehrte Peppi ab.


  »Jederzeit zu Ihren Diensten.« Merkle deutete eine kleine Verbeugung an.


  »Vielen Dank. Wir müssen…« Brander gab Peppi mit dem Kopf ein Zeichen, dass er weitergehen wollte, was diese jedoch geflissentlich ignorierte. »Sagen Sie, nach unserem Gespräch gestern… ist Ihnen da vielleicht noch irgendetwas eingefallen?«


  Merkle zögerte einen Moment lang. »Ich habe mir natürlich so meine Gedanken gemacht, aber… es ist vermutlich unwichtig…«


  »Erzählen Sie ruhig«, forderte Brander, wobei er nur mühsam ein genervtes Seufzen unterdrückte.


  Merkle sah ihn an und holte tief Luft, als wolle er zum nächsten historischen Vortrag zur Neckarfront ausholen. »Sie fragten, ob mir etwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre. Und darüber habe ich nachgedacht. In der Tat kamen mir zwei Begegnungen in den Sinn. Es waren eigentlich keine direkten Begegnungen. Vor einiger Zeit saß ich auf einer Bank, weiter da vorne.« Er deutete mit der Hand Richtung Indianerstegle. »Und später sah ich sie, als ich von der Eberhardsbrücke die Treppen hinunterstieg.«


  »Sahen Sie wen?« Branders Puls beschleunigte sich. Jemand, der sich so mit Details seiner Umgebung beschäftigte, konnte vielleicht tatsächlich eine wichtige Beobachtung gemacht haben.


  »Ich sah eine Frau. Sie hatte etwa meine Größe und knapp schulterlanges blondes Haar. Das allein ist natürlich nicht ungewöhnlich. Aber sie trug beide Male einen langen dunklen Mantel und dazu einen Strohhut mit breiter Krempe, der so gar nicht zu dem schweren Mantel passte, der aber hervorragend ihr Gesicht verdeckte. Und beide Male ging sie schnell, als wäre sie in Eile.«


  »Wann haben Sie diese Frau gesehen?«


  »Ich bin nicht ganz sicher… Ich glaube, das erste Mal vor circa vier Wochen. Es war ein sehr warmer Abend, daran erinnere ich mich noch. Deshalb ist sie mir aufgefallen. Ihr muss heiß gewesen sein in dem dicken Mantel. Dann sah ich sie vor zwei Tagen wieder. Da kam ich morgens gerade vom Bäcker. Ich stieg von der Neckarbrücke kommend die Treppe hinab, und sie lief mir entgegen. Es war ein angenehm milder Morgen, und wieder trug sie diesen dunklen, schweren Mantel und den Hut.« Merkle zuckte die Achseln. »Das muss natürlich nichts bedeuten, es war nur… Sie hatten mich nach etwas Ungewöhnlichem gefragt.«


  »Es ist gut, dass Sie uns das gesagt haben«, entgegnete Brander unbestimmt. Nur weil eine Frau an einem warmen Tag mit einem Mantel herumlief, musste das nichts bedeuten. Da gab es ungewöhnlichere Menschen. »Können Sie das Alter der Frau schätzen?«


  »Ich habe ihr Gesicht leider nicht gesehen, aber ich würde vermuten, eine Frau in den mittleren Jahren. Sie ging sehr aufrecht, mit ausholenden Schritten.«


  »Hatte Sie etwas bei sich? Vielleicht eine Handtasche…«


  Merkle überlegte. »Nein, ich glaube nicht.«


  Brander rieb sich über das Kinn. Es wurde Zeit, dass er zurück zur Polizeidirektion fuhr. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich sicherlich bereits wieder zahlreiche Protokolle, die er noch vor der nächsten Sitzung lesen musste. »Ich danke Ihnen.«


  »Wenn Sie noch Fragen haben, stehe ich jederzeit zur Verfügung«, erklärte Merkle und wandte sich Peppi zu. »Ich koche Ihnen auch gern wieder einen Espresso.«


  


  »Seit wann bist du so geschichtsinteressiert?«, mokierte sich Brander, als sie wieder auf dem Weg zur Polizeidirektion waren.


  »Bin ich ja gar nicht, aber der Typ hat einfach eine traumhafte Stimme. Dem könnte ich stundenlang zuhören«, gestand Peppi. »Wie Christian Brückner.«


  »Christian wer?«


  »Brückner. So heißt der Mann hinter der Synchronstimme von Robert de Niro. Der hat ein Wahnsinnstimbre in der Stimme. So sexy, du glaubst es nicht!«


  »Aha«, entgegnete Brander wenig beeindruckt.


  »Und außerdem ist es doch wirklich toll, was der Dr.Merkle so alles weiß.«


  »Ganz toll.«


  »Immerhin hat er uns von dieser seltsamen Frau erzählt.«


  »Peppi, ich bitte dich! Ich habe schon ungewöhnlichere Menschen gesehen als eine Frau, die im Sommer einen Mantel trägt.«


  »Aber sie ist ihm aufgefallen«, widersprach Peppi.


  »Dann wünsche ich dir viel Spaß bei der Suche nach der mysteriösen Frau im schwarzen Mantel mit Strohhut«, rutschte es Brander ungeduldig heraus.


  »Andi-Darling, nur weil deine kleine Nathalie mal wieder Theater macht, musst du deine schlechte Laune nicht an deiner Lieblingskollegin auslassen. Im Übrigen hattest du mir ein Eis versprochen.«


  Samstag


  


  Es war Ermittlungsroutine: Anwohner wurden befragt, ohne dass auch nur eine einzige Aussage ihnen weiterhalf. Hinweise, die aufgrund der Pressemeldungen eingingen, wurden geprüft und entpuppten sich als nicht relevant. Die Befragung von Prostituierten und Zuhältern verlief erfolglos, ebenso die Nachforschungen im Evangelischen Stift und in der Burse. Auch in den örtlichen Nagel- und Kosmetikstudios war die tote Frau nicht bekannt. Es kam keine Vermisstenanzeige, die auf die Unbekannte in der Rechtsmedizin gepasst hätte, weder aus dem näheren Umkreis noch bundesweit. Keiner schien die Tote zu kennen oder zu vermissen.


  »Verdammt noch mal, das gibt es doch nicht! Irgendjemand muss diese Frau doch gekannt haben!«, schimpfte Brander laut und ließ die flache Hand genervt auf den Tisch fallen. Er war mit Hendrik, Jens und Peppi nach der Sitzung am Samstagabend noch im Konferenzraum geblieben, um nach Hinweisen zu suchen, die sie bisher vielleicht übersehen hatten. Ergebnislos.


  »Vielleicht kommt sie nicht aus der Gegend«, überlegte Peppi.


  »Aber sie hatte nichts bei sich: keine Handtasche, keine Papiere. Wir haben nirgends etwas gefunden«, warf Jens ein. »Keine Frau–«


  Hendrik rieb sich über die müden Augen. »Das kann der Täter doch mitgenommen haben«, unterbrach er den Kollegen.


  Die Tür wurde geöffnet, und Manfred Tropper kam herein. »Was ist das hier für ein konspiratives Treffen?«


  »Kannst dich gern zu uns gesellen.« Brander deutete auf die Papiere in Troppers Rechten. »Ich hoffe, du hast interessante Neuigkeiten für uns.«


  »Ergebnis vom BKA.«


  »Die arbeiten auch samstags?«, wunderte sich Hendrik.


  »Wenn man sie freundlich darum bittet. Die Kollegen können natürlich keine hundertprozentig sichere Aussage treffen, würden aber nach Abgleich der Systemmerkmale in der Datenbank vermuten, dass das Geschoss aus einer Heckler & Koch, wahrscheinlich einer P2000 abgefeuert wurde.«


  »Machst du Witze? Das ist unsere Dienstwaffe.« Hendrik sah den Kollegen vom Erkennungsdienst ungläubig an.


  »Nicht nur unsere. Sie ist auch bei vielen anderen Behörden und zum Beispiel auch bei der Bundeswehr im Einsatz. Auf dem Schwarzmarkt sicherlich nicht schwer zu bekommen.«


  »Die haben dich doch verarscht, damit du Ruhe gibst und die Feierabend machen können«, stellte Peppi fest, woraufhin Tropper ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.


  Hendrik riss die Arme zur Decke. »Super. Unser Täter verwendet eine Waffe, die zu Tausenden auf dem Markt ist. Er benutzt Subsonic-Munition und Schalldämpfer und bleibt somit außer Hörweite potenzieller Zeugen. Er tötet sein Opfer mit einem einzigen gezielten Schuss ins Herz und hinterlässt keinerlei Spuren am Tatort. Mit wem haben wir es zu tun?«


  »Klingt nach einem Profi«, überlegte Jens.


  »Wir könnten einen Kollegen von der operativen Fallanalyse hinzuziehen. Vielleicht können die uns sagen, ob wir eher nach italienischer, russischer oder chinesischer Mafia suchen müssen«, schlug Peppi vor.


  »Wie wäre es mit Hells Angels oder Bandidos«, ergänzte Jens die Aufzählung. »Wäre nicht das erste Mal, dass die jemanden erschießen.«


  Hendrik runzelte skeptisch die Stirn. »Aber die sind selten so leise bei ihren Aktionen.«


  »Wir setzen uns Montag mit den Kollegen vom LKA in Verbindung. Vielleicht können die uns weiterhelfen. Und wer weiß, vielleicht finden wir ja morgen jemanden, der uns den Namen der unbekannten Toten verrät«, versuchte Brander Optimismus zu verbreiten.


  ***


  Es war bereits dunkel, als Brander seine Jeans gegen die Radlerhose tauschte. Er nahm sein Handy, um es in seinem Rucksack zu verstauen, und warf dabei einen Blick auf das Display. Zwei Anrufe. Er hatte es am Abend vor der Sitzung auf stumm gestellt und vergessen, den Ton wieder einzuschalten.


  Der erste Anruf war von Nathalie. Sie hatte vor zwei Stunden versucht, ihn zu erreichen, aber keine Nachricht hinterlassen. Brander drückte die Rückwahltaste, bekam am anderen Ende aber nur den Anrufbeantworter.


  »Hallo, Nathalie, ich bin’s, Andi. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Ich habe deinen Anruf gerade erst gesehen. Falls du noch wach bist, ruf mich einfach kurz zurück.«


  Falls du noch wach bist. Als ob ein Mädchen wie Nathalie an einem Samstagabend um zehn Uhr ins Bett ging. Brander schüttelte über sich selbst den Kopf und fragte sich, warum sie sein Gespräch nicht angenommen hatte.


  Der zweite Anruf lag nur zwanzig Minuten zurück und kam von Karsten Beckmann: »Hallo, Andi, ich habe gerade deine Frau verführt. Sie sitzt neben mir auf dem Sofa und trinkt einen fünfzehnjährigen Glenfiddich Solera Reserve. Sie behauptet, es wäre der erste Whisky ihres Lebens. Vielleicht hast du heute Abend auch Lust auf einen guten, alten Scotch? Ich habe einen exzellenten Islay Whisky. Es ist ein weicher, fruchtiger Bunnahabhain, zwölf Jahre alt, eine… warte…« Es raschelte im Hintergrund, als blättere Beckmann in einem Buch. »Hör gut zu: Der Bunnahabhain ist ein Whisky mit frischem, dezent süßlichem Duft, vermischt mit dem salzigen Atem der Seeluft und einer angenehmen mild-rauchigen Note. Gold schimmernd im Glas und wärmend und erfrischend zugleich für Gaumen und Speiseröhre. Du hörst es: eine wahre Perle und genau das Richtige für eine laue Sommernacht«, schwärmte Beckmann und fügte zum Abschluss noch ein laszives »Ruf mich an« hinzu, sodass Brander nicht umhinkam, dieser Aufforderung Folge zu leisten und sich auf den Weg zu seinem Kumpel zu machen.


  


  Cecilia saß mit leicht geröteten Wangen auf Beckmanns Sofa und lächelte ihm mit einem Nosing-Glas in der Rechten gut gelaunt entgegen. Brander beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. Er schmeckte noch einen Hauch des fruchtigen Speyside-Whiskys, den sie anscheinend gerade getrunken hatte.


  »Seit wann trinkst du Scotch?«, fragte er verwundert und setzte sich zu ihr.


  »Ungefähr seit kurz vor neun, oder, Karsten?«


  »Ich hab sie ein bisschen überreden müssen, aber du kennst mich ja.« Beckmann grinste selbstgefällig. »Was kann ich dir anbieten?«


  »Na diesen Bunnahabhain, den du so großspurig angekündigt hast.« Er sah auf den Tisch, auf den Beckmann eine Schale mit Erdnüssen und Crackern gestellt hatte. »Hast du vielleicht auch noch ’ne Kniffte für mich? Ich hab heute noch nicht viel gegessen.«


  »Eine ›Kniffte‹?« Cecilia sah ihren Mann belustigt an. »Was soll das denn sein?«


  »Er meint ein belegtes Butterbrot«, übersetzte Beckmann, der als Dortmunder wie Brander westfälische Wurzeln hatte.


  »Kniffte. Jetzt sind wir schon so lange verheiratet, aber das Wort habe ich noch nie bei dir gehört.«


  »Schön, dass ich dich nach all der Zeit immer noch überraschen kann«, freute sich Brander.


  »Tja, bei dir reicht ein Wort, um mich zu überraschen. Ich muss da schon zu härteren Mitteln greifen.« Sie deutete mit schelmischem Grinsen auf das Getränk in ihrer Hand. Brander gefiel dieses freche Lächeln, und nach den drei ergebnislosen Ermittlungstagen tat es ungemein gut.


  »Turtelt ihr zwei Süßen noch ein bisschen weiter. Ich mach dir was zu essen.« Beckmann verschwand in die Küche. Wenig später servierte er dem Kommissar einen Teller voll Brot, Schinken und zwei Spiegeleiern, liebevoll dekoriert mit aufgeschnittener Tomate und Gurke.


  »Oh, das sieht lecker aus«, lobte Brander und griff hungrig zu Messer und Gabel.


  »Karsten, du setzt hier Standards, die ich nicht erfüllen kann«, kritisierte Cecilia den Service.


  »Zwei Eier wirst du auch noch in die Pfanne schlagen können.«


  »Natürlich, aber wenn er nachts um elf nach Hause kommt, schmier ich ihm maximal noch lieblos ein Butterbrot.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Brander mit vollem Mund. »Du zeigst mir, wo die Küche ist, und dann darf ich mir meine Schnitte selber machen.«


  Beckmann lachte amüsiert auf, ging zu seinem Regal und nahm den Bunnahabhain heraus. »Du auch?«, fragte er in Cecilias Richtung.


  »Nein, ich bleib bei dem hier.« Sie deutete auf ihr Glas. »Karsten hat was zu feiern.«


  »Ach ja?« Brander sah interessiert auf.


  Mit zwei Gläsern des Islay-Whiskys kehrte Beckmann zurück. »Manuel kommt am Wochenende.« Er strahlte Brander an. »Katie, das ist meine Freundin, mit der ich in Erfurt in dem Bistro war, hat ihn getroffen. Er hat sie nach meiner Telefonnummer gefragt, und was macht diese Frau? Ruft mich an und hält ihm das Telefon hin. Und ich quatsch ihn mit ›Hey, Süße‹ an«, berichtete er, während sich bei der Erinnerung an das Gespräch eine leichte Röte auf seine Wangen legte. »Und jetzt kommt er nächstes Wochenende nach Tübingen! Leute, ich bin so happy.«


  »Na, da bin ich ja neugierig.« Brander verschlang die letzten Reste seines späten Mahls. Er hätte noch einmal so eine Portion vertilgen können.


  »Was zieh ich nur an? Ich muss doch gut aussehen.«


  »Du siehst doch gut aus«, befand Brander, der seit jeher neidisch auf Beckmanns durchtrainierten Körper war. Und mit seiner selbstbewussten Ausstrahlung konnte er verschlissene Jeans und T-Shirts genauso gut tragen wie einen Anzug von Armani.


  »Das verstehst du nicht. Es darf nicht zu sexy sein, aber auch nicht–«


  »Was soll das denn heißen?«


  Beckmann sah Brander mit vorwurfsvollem Blick an. »Wenn ich dich nur an diese Vollkatastrophe von Jogging-Anzug erinnern darf– alt, kaputt und vor allem: unmodern–, mit dem du im letzten Jahr allen Ernstes auf einem altersschwachen Fahrrad durch Tübingen zur Arbeit gefahren bist…«


  Cecilia hob vergnügt lachend ihr Glas, in dem noch ein Rest des milden Glen verblieben war. »Auf dein Date mit Manuel.«


  »Oberflächlicher Snob«, wiederholte Brander die Worte, die er schon damals Beckmann an den Kopf geworfen hatte, und prostete mit dem dunkelgolden schimmernden Malt seinem verliebten Kumpel zu. »Slainte Mhath.«


  »Slainte Mhath.« Beckmann sog den Duft des Islay-Whiskys selig lächelnd ein, während Brander sich erinnerte, dass er diesen Manuel Heinrich noch überprüfen wollte. Arbeitsloser Musiker. Er wollte nicht, dass Beckmann, dem gerade offensichtlich jegliche Objektivität abhandengekommen war, enttäuscht wurde.


  Montag


  


  Den Sonntag hatte die Soko erneut mit erfolglosen Befragungen und Recherchen verbracht. Die Identität der jungen Frau wollte sich einfach nicht klären lassen, sodass Brander beschloss, montags mit Staatsanwalt Schmid zu sprechen, um die Suche auch auf die Nachbarländer auszuweiten.


  Er war früh im Büro. Weil er Schmid telefonisch nicht erreichte, nahm er seinen Block mit der Skizze, die er am ersten Tag der Ermittlungen angefertigt hatte, aus der Schublade und spitzte seinen Bleistift. In die Mitte des Blattes hatte er die Umrisse der toten Frau gezeichnet. Eine Frau mit langen Haaren, gekleidet in ein dunkles Kleid, Sandalen an den Füßen. Er feilte noch ein wenig an der Skizze und fügte links des Körpers die Umrisse einer Pistole mit Schalldämpfer hinzu.


  Er kannte seine H&KP2000, ihre Form, ihr Gewicht, ihre Präzision. Natürlich konnten die Kollegen vom BKA nur vermuten, dass es sich bei der Tatwaffe um dieses Modell handelte. Allein anhand des Geschosses ließ sich dies nicht hundertprozentig feststellen. Alternativ kamen auch andere Modelle gleichen Kalibers in Frage. Eine SIGSauer, eine Walther– es gab zahllose Möglichkeiten. Er bedauerte, dass sie die Hülse zum Geschoss nicht gefunden hatten. Aber die Kollegen hatten jeden Millimeter weiträumig um den Tatort herum abgesucht und sogar stellenweise den Flutkanal durchkämmt. Ohne jeden Erfolg.


  Brander lehnte sich zurück, betrachtete nachdenklich seine Zeichnung. Eine Frau. Eine Pistole. Ein öffentlicher Platz. Hatten sie etwas übersehen? Hatte der Täter– oder die Täterin– eine Spur hinterlassen? Ein Zeichen? Er hasste es, derart im Dunkeln zu stochern.


  Die Tür wurde schwungvoll geöffnet, und Peppi kam gemeinsam mit Staatsanwalt Schmid herein.


  »Guten Morgen, ihr zwei«, grüßte Brander.


  »Wir haben uns gerade an der Treppe getroffen«, beeilte sich Peppi zu erklären. »Guten Morgen, Andi.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  Schmid trat an Branders Schreibtisch und reichte ihm die Hand. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Nein, wir tappen noch immer im Dunkeln. Wir wissen weder, wer die Tote ist, noch haben wir einen Hinweis auf den Täter, außer dass er eine sehr gängige Waffe benutzt hat und sauber arbeitet«, fasste Brander knapp zusammen, obwohl er sicher war, dass Schmid diese Informationen längst von Peppi erhalten hatte.


  »Also weiten wir die Fahndung aus«, überlegte Schmid.


  Brander nickte.


  »Dass keiner etwas gesehen hat, will mir einfach nicht in den Kopf.«


  »Nun ja, wenn man etwas geheim halten will, kann man das auch.« Brander konnte es sich nicht verkneifen, seine Augen zwischen Schmid und Peppi hin- und herwandern zu lassen. »Aber es gelingt selten auf Dauer.«


  Der Staatsanwalt bemerkte Branders schlecht getarnte Anspielung. Er räusperte sich. »Da haben Sie sicher recht.«


  »Ich brauch ’nen Kaffee.« Peppi stand auf und warf Brander hinter Schmids Rücken einen zornigen Blick zu. »Wollt ihr auch einen?«


  »Danke, gern.« Brander grinste scheinheilig.


  Der Staatsanwalt drehte sich flüchtig zu ihr um. »Danke, ich hatte schon.«


  An der Tür wäre die Kollegin beinahe mit Hendrik Marquardt zusammengestoßen, der um die Ecke geschossen kam.


  »Andi, hast du Zeit? In meinem Büro sitzt ein Mann, der wahrscheinlich weiß, wer unsere Tote ist.«


  Brander sprang so schnell vom Stuhl auf, dass er sich das Knie an seinem Schreibtisch stieß. Das war wohl die Strafe für seine kleine Boshaftigkeit gegenüber Peppi und Schmid. Er rieb sich über die schmerzende Stelle und humpelte aus dem Büro.


  


  Der Mann in Hendriks Büro war Mitte dreißig, groß, breitschultrig, mit kleinem Wohlstandsbauch und konservativer Kurzhaarfrisur. Er trug einen gut sitzenden Anzug und wünschte sich vermutlich, dass das Gebäude der Polizeidirektion klimatisiert wäre. Schweiß stand auf seiner Stirn, und das angekippte Fenster brachte kaum Erfrischung. Draußen hatte sich die warme Luft zu einer Mauer aufgestaut. Der Wetterdienst hatte für den Nachmittag schwere Gewitter angesagt.


  »Kriminalhauptkommissar Brander«, stellte Hendrik den Leiter der Soko vor. »Das ist Herr Axel Steinhauser.«


  Brander erhielt einen festen Händedruck, fühlte dennoch die klammen Finger seines Gegenübers und bemerkte das unruhige Flackern der Augen.


  »Setzen Sie sich.« Brander schlug einen lockeren Ton an, um dem Mann seine Nervosität zu nehmen. Er setzte sich ihm gegenüber auf Hendriks Platz, legte die Hände gefaltet auf den Tisch und sah Steinhauser aufmerksam an, froh darüber, dass er statt Anzug in leichten Jeans und luftigem Kurzarmhemd arbeiten durfte. »Mein Kollege sagte, Sie kennen die Frau, die wir gefunden haben?«


  »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Es war ja kein Foto in der Zeitung… aber die Beschreibung…«


  Hendrik, der neben Brander stehen geblieben war, beugte sich vor und zog ein Bild aus einer Mappe auf seinem Schreibtisch. Er hielt es Steinhauser hin, der es mit zitternden Fingern entgegennahm und stumm betrachtete.


  »Oh mein Gott«, hauchte er schließlich fast tonlos.


  »Sie kennen die Frau?«, fragte Brander so behutsam wie möglich. Sie könnte seine Frau gewesen sein, überlegte er nach einem Blick auf den Ehering an Steinhausers rechter Hand.


  Der Mann vor ihm schluckte trocken. Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Sie heißt…« Wieder räusperte er sich. »Sie heißt Felicitas Neuner.«


  In Branders Innerem löste sich eine Kette. Er atmete auf. Die Luft war mit einem Mal nicht mehr ganz so stickig. Felicitas Neuner. Jetzt hatten sie einen Namen!


  Zitternd legte Steinhauser das Bild auf den Schreibtisch. Hendrik schob es zurück in die Mappe. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  Der Mann nickte stumm.


  Brander gab ihm Zeit, bis er etwas getrunken hatte.


  »Sind Sie sicher, dass es sich um Frau Neuner handelt?«


  »Ja.« Erneut musste Steinhauser sich räuspern. »Sie ist es.« Er hob den Blick zu Brander. »In der Zeitung stand, sie hatte eine Schussverletzung?«


  »Ja.«


  »Das bedeutet… das bedeutet, sie wurde umgebracht?« Fassungsloses Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Woher kennen Sie Frau Neuner?«


  »Sie… sie arbeitet für mich, also für meine Firma, Steinhauser Solar in Herrenberg. Wir sind im Bereich Solartechnik tätig. Entwicklung und Bau von Solar- und Fotovoltaikanlagen. Meine Frau und ich haben das Unternehmen aufgebaut, ich bin der Geschäftsführer.« Er seufzte betroffen. »Felicitas macht unsere Buchhaltung.«


  Brander registrierte, dass er seine Mitarbeiterin beim Vornamen nannte. »Hat sie schon lange bei Ihnen gearbeitet?«


  »Es sind jetzt fast acht Jahre.«


  »Wir haben Frau Neuner am Donnerstagmorgen gefunden. Wurde sie in der Firma denn nicht vermisst?«, wunderte sich Brander.


  »Sie hatte zwei Wochen Urlaub. Heute Morgen hätte sie eigentlich wieder ins Büro kommen müssen. Sie ist immer sehr pünktlich.«


  »Das heißt, Sie haben Frau Neuner vor vierzehn Tagen zuletzt gesehen?«


  »Ja«, erklärte Steinhauser, schien sich aber nicht ganz sicher zu sein, ob das die richtige Antwort war, wie Brander an den unruhigen Augenbewegungen seines Gegenübers registrierte.


  »Als ich… als ich am Samstag den Bericht in der Zeitung las… ich war mir unsicher. Eins einundsechzig groß, rotblonde Haare, kräftiger Körperbau– so eine Beschreibung passt ja auf viele Frauen. Ich habe versucht, Felicitas anzurufen. Aber ich habe sie nicht erreicht. Da dachte ich… hoffte ich, dass sie über das Wochenende verreist ist und heute gesund und munter wieder ins Geschäft kommt… Oh Gott, ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Wollte sie mit einem Partner oder mit Freunden in den Urlaub fahren?«


  »Nein. Sie ist nicht verheiratet. Sie fährt manchmal für ein paar Tage nach Österreich in die Berge. Sie wandert gern. Soweit ich weiß, macht sie das meistens allein.«


  »Wir benötigen die Adresse und Telefonnummer von Frau Neuner.«


  »Ja, ja, natürlich. Einen Moment.« Steinhauser durchsuchte seine Anzugjacke, zog ein Mobilgerät heraus und tippte darauf herum. Kurze Zeit später hatte er den Beamten eine Herrenberger Telefonnummer und Adresse diktiert.


  »Wie geht es denn nun weiter?«


  »Wir werden überprüfen, ob es sich bei der Frau tatsächlich um Felicitas Neuner handelt. Vielleicht besteht ja nur eine zufällige Ähnlichkeit.«


  Axel Steinhauser schüttelte kaum merklich den Kopf. Er war sich sicher, dass die Tote auf dem Foto seine Angestellte war.


  »Kannten Sie Frau Neuner gut?«


  Steinhauser zögerte mit einer Antwort. »Was heißt ›gut kennen‹? Ein wenig. Sie arbeitet so lange bei uns… ein bisschen Privatleben kriegt man ja schon mit, wenn man täglich miteinander umgeht. Sie ist… sie war eine ruhige, angenehme und umgängliche Person. Sehr zuverlässig. Ein herzensguter Mensch.«


  »Können Sie sich vorstellen, wer einen Grund gehabt haben könnte, Frau Neuner zu töten?«


  »Um Gottes willen, nein!«, fuhr Steinhauser auf, sackte aber gleich wieder in sich zusammen. »Ich kann gar nicht fassen, dass ihr so brutale Gewalt angetan wurde.«


  »Kennen Sie Angehörige von Frau Neuner?«


  »Ihre Eltern habe ich einmal kennengelernt. Sie waren als Gäste bei unserem zehnjährigen Firmenjubiläum vor zwei Jahren eingeladen. Sie leben in Senden. Sie sind schon ziemlich alt. Ich glaube, sie hat keine Geschwister, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


  »Senden bei Ulm?«, hakte Hendrik nach.


  »Ja«, bestätigte Steinhauser.


  »Wir werden das alles prüfen, und dann melden wir uns wieder bei Ihnen. Wenn sich Ihre Vermutung bestätigt, müssten wir auch mit den Kollegen und Kolleginnen von Frau Neuner sprechen«, erklärte Brander dem Geschäftsführer.


  »Ja, natürlich.«


  »Vielen Dank, dass Sie zu uns gekommen sind. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt…«


  »…dann melde ich mich bei Ihnen. Selbstverständlich.« Steinhauser erhob sich und reichte Brander zum Abschied die Hand, sichtlich erleichtert, dieses Gespräch hinter sich zu haben.


  


  ***


  Sie hatten versucht, Felicitas Neuner telefonisch zu erreichen. Aber wie bei Axel Steinhausers erfolglosen Versuchen, antwortete auch ihnen nur ein neutral besprochener Anrufbeantworter. Brander beauftragte Jens und Hendrik, mit den Eltern der Frau Kontakt aufzunehmen. Er selbst beschloss, mit Peppi nach Herrenberg zur Wohnung von Felicitas Neuner zu fahren. Die Kollegin war ungewohnt schweigsam, während sie den Dienstwagen stadtauswärts über die B28 lenkte.


  »Alles klar?«, erkundigte sich Brander, nachdem Peppi bis Unterjesingen keinen einzigen Pieps von sich gegeben hatte.


  »Hmm«, murmelte die Kollegin einsilbig, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  »Denk an den Starenkasten bei der Kreuzung nach Pfäffingen.«


  »Hmm.«


  Normalerweise hätte Peppi ihm ein »Ich fahr hier nicht zum ersten Mal lang« oder Ähnliches an den Kopf geworfen. Ihre Reserviertheit wunderte Brander.


  »Ist irgendwas passiert?«


  »Nein.«


  Brander gab auf. Wenn sie nicht reden wollte, wollte sie eben nicht reden. Schweigend sah er den Rest der Fahrt aus dem Fenster. An der Tankstelle am Ortseingang von Herrenberg bog Peppi rechts in ein Wohngebiet und lotste den Wagen durch die Dreißigerzone bis zu einem Parkplatz vor einem großen Wohnblock.


  Brander stieg aus und sah die Häuserfront hinauf. »Welches der Fenster gehört zur Wohnung von Frau Neuner?«


  Peppi zuckte mürrisch die Achseln und schloss den Wagen ab. Sie gingen zum Eingangsbereich und probierten ihr Glück bei dem Knopf neben dem Schild »F.Neuner«. Doch auch nach zweimaligem Klingeln erfolgte keine Reaktion. Als eine junge Türkin mit Kind und Kinderwagen das Haus verließ, nutzten sie die Gelegenheit und betraten das Treppenhaus. Sie stiegen die Stufen hinauf und studierten die Türschilder. In der vierten Etage wurden sie fündig. Brander klingelte erneut, klopfte zur Unterstützung laut gegen die Tür.


  Die gegenüberliegende Wohnungstür öffnete sich, und eine kleine, gebückte Frau im fortgeschrittenen Rentenalter sah sie misstrauisch an. Die kurzen lila-weißen Haare standen wirr vom Kopf ab. Zu einer graubraunen Nickihose trug sie ein helles T-Shirt mit einem glitzernden Aufdruck. Ein wenig erinnerte ihre Erscheinung an eine Darstellerin der »Golden Girls«.


  »Wollet Se zur Frau Neuner? Die isch net doa«, erklärte sie mit rauer Stimme.


  »Wissen Sie, wo Frau Neuner gerade ist?«, fragte Brander.


  »Des tät i Ihne grad verzählen. Wer send Se, dass Se nach derra fragen?«


  »Kriminalhauptkommissar Brander, Kripo Tübingen. Meine Kollegin Frau Pachatourides.«


  »Ha-noi! Kriminalbolizei!« Der misstrauische Blick wich aus dem Gesicht der alten Frau. »Isch was met d’r Frau Neuner?«


  Brander ging über den Flur zu der Nachbarin. »Könnten wir einen Moment mit Ihnen sprechen, Frau…?«


  »Altstetter. Almuth Altstetter. Ha-jo, kommet Se grad nai. Derfi Ihne ebbes ahbieda?«


  »Nein danke, Frau Altstetter. Es dauert auch nicht lang«, wehrte Brander ab.


  Sie betraten eine kleine aufgeräumte Wohnung. Almuth Altstetter führte sie in ein mit alten Möbeln eingerichtetes Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch standen eine Flasche Traubensaft und ein benutztes Glas, daneben lag eine Häkelarbeit nebst Anleitung. Auf der Fensterbank sonnte sich eine dicke graue Katze.


  »Die Frau Neuner, idenk, die isch in Urlaub gange«, erklärte Frau Altstetter unaufgefordert und setzte sich in einen Sessel. Die Katze verließ ihren Posten am Fenster und sprang der Frau auf den Schoß.


  Peppi begann unwillkürlich zu niesen.


  Die Altstetter sah sie an. »Sen Se allergisch?«


  »Ja.« Peppi stellte sich ans angekippte Fenster und suchte nach einem Taschentuch.


  »Die Frau Neuner au. Dabei mag Se de Viecher so arg. Dierhaarallergie. Isch scho schad.«


  Brander zog das Foto der Toten hervor. »Frau Altstetter, ist das Ihre Nachbarin?«


  Die Frau nahm das Bild, kniff die Augen zusammen, setzte eine Brille auf und stieß schließlich erschreckt die Luft aus. »Ha-jo! Nadierlich, des isch die Frau Neuner.« Mit offenem Mund sah sie zu Brander.


  »Frau Altstetter, vor einigen Tagen wurde in Tübingen eine Frau tot im Neckar gefunden, und wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich dabei um Frau Neuner handelt«, erklärte Brander vorsichtig. Die Frau war sicherlich schon weit jenseits der siebzig, und er hoffte, dass sie bei dieser Nachricht keinen Herzstillstand bekam.


  »Um Gotts wille!«, rief sie aus und fasste sich auch sogleich an die Brust. Die Katze auf ihrem Schoß sah aufgeschreckt zu ihrer Besitzerin, streckte ein Bein und zeigte ihre Krallen. Peppi rieb sich über Nase und Augen.


  »Jetz kann i gar nemmer! Dod im Neckar? In Dibenga?« Kopfschüttelnd hielt sie das Bild in ihren Händen.


  »Wann haben Sie Frau Neuner zuletzt gesehen?«, fragte Brander und warf einen besorgten Blick auf Peppi. Er wollte die Kollegin so schnell wie möglich aus der unangenehmen Lage befreien.


  »Da muass i hirne. Vorriche Woch, Dinnschdag od’r Middwoch muass des g’wä sei…« Sie grübelte einen Augenblick, nickte schließlich vor sich hin. »Middwoch, Middwoch isch’s g’wä. Die war jo die Dag davor scho zum Wandern. Aber an dem Middwoch, da isch se wied’r hoimkomme.«


  »Und da sagte Frau Neuner Ihnen, dass sie noch einmal verreist?«


  »Mir hen kurz geschwätzt, dass i ihr Blume versorg. Ibin ja dahoim, und des bringi scho no’ na.« Noch immer fassungslos starrte Frau Altstetter auf das Bild.


  »Sie haben einen Schlüssel zur Wohnung Ihrer Nachbarin?«


  Almuth Altstetter nickte.


  »Wir müssten uns die Wohnung von Frau Neuner anschauen. Könnten Sie uns den Schlüssel bitte geben?«


  Die Frau sah nun doch wieder misstrauisch zu Brander. »Isch des erlaubt? Iwoiß net… Da siehsch so viel im Fernsehen…«


  Brander zog seinen Dienstausweis hervor. »Kriminalhauptkommissar Andreas Brander. Rufen Sie bei der Polizeidirektion Tübingen an.«


  Die Frau nahm ihr Telefon, wählte die Nummer, die Brander ihr diktierte.


  »Wer isch do? Bolizeidirektion Dibenga?… Ihen hier oin Kommissar Brandner. Schafft der bei Ihne?«


  Brandner. Peppi versteckte ihr Gesicht hinter dem Taschentuch.


  »Ha-jo, Brandner, Andreas.« Die Alte sah zum Kommissar. »Brandner, sagi jo. Der isch aKriminalhauptkommissar? Ah ja. Und hat der aKollegin? AGriechin?« Altstetter wandte sich Peppi zu. »San Se aGriechin?«


  »Ja.«


  »I bin mal mit mei’ Ma’ in Griechenland g’wä. Des war… wartet Se… 1976, glaub i, od’r 77. Ha-jo…« Sie lachte heiser. »Mir sen mit dem Auto… Jo?«, fragte sie in den Apparat und nickte. »Isch recht. Dank schö.« Die Altstetter beendete das Gespräch. »Na, kommet Se, Herr Brandner, igäb Ihne grad die Schlüssel. Noi, die arme Frau Neuner.«


  


  »Na, Herr Brand-ner«, stichelte Peppi, als sie allein in der Wohnung von Felicitas Neuner waren.


  »Ich weiß gar nicht, was an meinem Namen so schwer ist«, beschwerte sich Brander.


  »Heiß du mal Pachatourides, und dann beklag dich noch einmal«, gab Peppi zurück. Ihre Missstimmung vom Morgen schien sich verzogen zu haben.


  Sie standen in einem kleinen dunklen Flur. Die Luft war abgestanden, dennoch meinte Brander, den Hauch eines blumigen Parfums zu riechen. An der Garderobe hingen zwei leichte Sommerjacken neben einer dicken Strickjacke. Schuhe standen ungeordnet darunter. Auf einer schmalen Kommode befanden sich ein Bilderrahmen mit dem Foto eines Sonnenuntergangs und eine Schale mit Steinen. Vielleicht eine Urlaubserinnerung, überlegte Brander. Er ließ seinen Blick weiter durch den Flur gleiten. Vier Türen gingen vom Flur ab: rechts Küche und Bad, geradeaus das Wohnzimmer, links das Schlafzimmer. Brander ging Richtung Wohnzimmer.


  »Tropper wird uns verfluchen, wenn wir hier überall unsere Spuren hinterlassen«, prophezeite Peppi und folgte ihrem Kollegen. In Ermangelung der weißen Overalls, die die Kollegen vom Erkennungsdienst trugen, hatten sie lediglich Schutzhandschuhe anziehen können, um wenigstens keine zusätzlichen Fingerabdrücke in der Wohnung zu hinterlassen.


  Brander blieb an der Türschwelle stehen. Die Sonne schien durch das Fenster und verlieh dem Raum einen heimeligen Charakter. Warme, staubige Luft hing in dem Zimmer. Zwischen einem Regal mit Fernseher und CD-Spieler und einem großen ausklappbaren Sofa, das überladen war mit zahlreichen Kissen, zwei Decken und einem lila Dinosaurier befand sich ein niedriger Couchtisch. Der Tisch war übersät mit Zeitungen und Comics sowie zwei leeren, aber benutzten Tassen und einer Schale Süßigkeiten. Mittendrin thronte ein aufgeklappter Laptop. Vor dem Fenster standen zwei schmale Korbsessel mit einem kleinen Bistrotischchen, auf dem mehrere Bücher übereinanderlagen. Zahlreiche Grünpflanzen fanden auf der Fensterbank platz. An einer Wand war ein großes Regal, in dem weitere Bücher, CDs, Kataloge und jede Menge Fantasy-Figuren einsortiert waren. Eine CD-Hülle lag offen im Regal, der Inhalt fehlte.


  Peppi, die neben Brander stand, schauderte. »Als ob sie nur mal kurz aufs Klo gegangen ist, oder?«


  »Hmm… Wir brauchen Freddy.« Er ging zu dem Couchtisch, tippte mit dem Finger auf eine Taste des Laptops. Das Gerät surrte. Es dauerte eine Weile, dann erschien die Aufforderung zur Eingabe eines Passworts auf dem Bildschirm. »Das ist was für Jens.« Er wandte sich ab, ging durch den Flur und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.


  Ein kleiner Raum, der mit einem Doppelbett und einem großen Kleiderschrank mehr als ausgefüllt war. Das Bett war unordentlich aufgeschlagen. Auf der Decke lagen ein T-Shirt und eine Jogginghose, auf dem Boden davor hatte sie anscheinend achtlos ihre Unterwäsche fallen lassen. Ein Kleiderbügel hing verwaist am Griff des Kleiderschranks. Auf der rechten Hälfte des Bettes saß am Kopfende eine große braune Plüscheule. An die Wand dahinter war auf weißem Grund ein überdimensionales rotes Herz gemalt worden. Brander trat an das Bett. Auf und vor dem Nachttisch stapelten sich Bücher, Zeitschriften und Comic-Hefte. In einer Ecke des Nachttisches hatte ein kleiner silberner Bilderrahmen noch Platz gefunden. Er nahm den Bilderrahmen hoch und pfiff leise durch die Zähne.


  »Was?«, fragte Peppi, die am Zimmereingang stehen geblieben war.


  Brander hielt ihr das Foto hin.


  


  Sie hatten Tropper informiert, der wenig später in Herrenberg mit seinen Kollegen eintraf und Brander und Peppi verfluchte, weil sie in die Wohnung gegangen waren.


  »Heilandzagg! Wie oft soll ich es euch noch sagen? Ihr macht uns die Arbeit unnötig schwer, wenn ihr hier einfach so herumspaziert. Do kennsch grad brilla!«


  »Peppi war nur im Flur, und ich habe im Schlafzimmer ein Foto angefasst– mit Handschuhen«, versuchte Brander, den aufgebrachten Kollegen zu beruhigen. »Bist du gerade gestresst, oder was?« Es kam selten vor, dass Tropper in den schwäbischen Dialekt verfiel, es sei denn, er war außerordentlich guter oder schlechter Laune. An diesem Tag war anscheinend Letzteres der Fall.


  »Ach, verschwindet.« Tropper wedelte mit den Händen, als versuchte er, bettelnde Hunde zu verscheuchen.


  »Wir sind gleich weg. Wenn du mir vorher noch das Foto aus dem Bilderrahmen auf ihrem Nachttisch in ein Asservatentütchen packen könntest. Das würde ich gern mitnehmen.«


  »Was will’sch?«


  »Das Foto. Bitte.« Brander legte bettelnd die Handflächen aneinander. »Ich habe es extra nicht selbst gemacht, um keine Spuren zu verwischen.«


  Tropper holte tief Luft, gab sich dann aber doch geschlagen und erfüllte Branders Bitte. Es war der schnellste Weg, freie Bahn in der Wohnung zu bekommen. Kurze Zeit später drückte er Brander das Asservatentütchen in die Hand.


  »Das kostet dich mindestens einen Talisker bei Ralf!«, stellte er Brander seine Dienste in Rechnung. Das Weinhaus am Tübinger Marktplatz war in den letzten Jahren zu ihrem Lieblingstreffpunkt geworden, und der torfige Talisker war einer von Troppers bevorzugten Whiskys.


  ***


  Brander ließ sich telefonisch von Hendrik die Adresse der Firma Steinhauser Solar geben. Wenig später parkte Peppi den Wagen auf dem Firmenparkplatz am nördlichen Ortsrand von Herrenberg. Energisch schritt Brander auf die Tür des Geschäftshauses zu. Eine junge Dame saß am Empfang und sah ihnen unverbindlich lächelnd entgegen. Das Schildchen auf der Theke wies sie als Birgit Eyth aus.


  »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«


  »Brander, Kripo Tübingen.« Er zeigte seine Dienstmarke. »Ich möchte bitte umgehend mit Herrn Axel Steinhauser sprechen.« Es war keine freundliche Bitte, sondern eine unbedingte Forderung, die er stellte. Das Lächeln der Angestellten wurde etwas unsicher.


  Sie griff nach dem Telefon. »Ja, einen Moment, ich ruf ihn–«


  »Wo finde ich ihn?«, unterbrach Brander sie und hielt sich gerade noch zurück, der Frau den Hörer aus der Hand zu nehmen.


  »Er ist in seinem Büro, aber er bat darum, nicht gestört zu werden. Wir haben gerade sehr viel zu tun.«


  »Ich auch! Zeigen Sie mir bitte den Weg.«


  Die Frau stand auf, kam um die Empfangstheke herum und ging den beiden Kommissaren voraus. Am Ende des Ganges klopfte sie an eine Tür und wurde kurz darauf hereingebeten.


  »Herr Steinhauser, hier sind zwei–«


  »Bemühen Sie sich nicht.« Brander hatte hinter ihr bereits den Raum betreten und sah in das erstaunte Gesicht des Geschäftsführers.


  »Ähm… danke, Frau Eyth. Das ist in Ordnung.« Steinhauser gab der Angestellten mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihn mit den Beamten allein lassen sollte, und erhob sich. »Herr Brander… und Frau…?«


  »Kriminalhauptkommissarin Pachatourides«, stellte Peppi sich vor.


  Er reichte ihr die Hand und deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Herr Steinhauser, wie war Ihre Beziehung zu Frau Neuner?«, fragte Brander mit lauerndem Blick.


  »Meine… bitte? Ich verstehe nicht ganz. Sie hat für mich gearbeitet.«


  »Wissen Sie, was ich überhaupt nicht leiden kann?« Branders Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen, und obwohl die Räume der Firma besser klimatisiert waren als die Büros der Polizeidirektion, begann Steinhauser zu schwitzen.


  »Wenn mir jemand dreist ins Gesicht lügt! Wollen Sie mich für dumm verkaufen, oder was?«, fuhr Brander den Mann vor sich an. Er nahm die Plastiktüte mit dem Foto hervor und warf sie auf den Schreibtisch. »Und jetzt beantworten Sie mir bitte noch einmal meine Frage!«


  Steinhauser starrte wortlos mit offenem Mund auf das Foto, eine dunkle Röte überzog sein Gesicht. Er streckte die Hand aus, stoppte aber in der Bewegung. »Darf ich?«


  Brander nickte ungeduldig.


  Steinhauser nahm das Foto, betrachtete es, als sehe er es zum ersten Mal. »Woher… woher haben Sie das?«


  »Was denken Sie wohl?«


  »Ich… ich weiß es nicht.« Steinhauser hob den Blick und wirkte ehrlich ratlos. Brander zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen.


  Der Geschäftsführer konzentrierte sich wieder auf das Bild, strich das Plastik glatt und betrachtete den Inhalt genauer. »Das Foto ist mindestens zwei, drei Jahre alt. Ich weiß nicht mehr genau…«


  Brander sog hörbar laut die Luft ein.


  »Wieso kommen Sie mit dem Bild hierher in die Firma?«, versuchte Steinhauser hilflos einen schwachen Gegenangriff.


  »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wir wären zu Ihnen nach Hause gefahren und hätten erst einmal Ihre Frau befragt?«, kam es ungehalten von Peppi.


  »Du lieber Himmel, nein! Sie darf davon nichts erfahren!« Flehentlich ging der Blick zwischen den Kommissaren hin und her.


  »Dann würde ich Ihnen empfehlen, jetzt mit offenen Karten zu spielen«, schlug Brander vor.


  Steinhauser gab sich geschlagen. »Aber bitte nicht hier. Könnten wir vielleicht an einem neutralen Ort…«


  »Ich denke, die Herrenberger Kollegen stellen uns gern ein Vernehmungszimmer zur Verfügung.«


  »Bitte… kann ich nicht…« Er warf einen Blick auf seinen Monitor und öffnete seinen digitalen Kalender. »Könnte ich nicht morgen früh noch einmal zu Ihnen kommen? Ich habe gleich noch zwei wichtige Termine.«


  Brander schnellte von seinem Stuhl hoch, stemmte sich mit den Händen auf den Schreibtisch und sah auf den erschreckten Mann herab. »Herr Steinhauser, Ihre Angestellte wurde ermordet. Wir finden dieses Foto in der Wohnung der Toten, und Sie kommen erst zwei Tage nach unserem Aufruf in der Zeitung zu uns und erzählen uns dann auch noch, dass die junge Frau nur für Sie ›gearbeitet‹ hat.« Er richtete sich auf, funkelte den Geschäftsführer zornig an. »Möchten Sie wissen, was mir da für Gedanken kommen?«


  »Aber ich habe sie doch nicht umgebracht!«


  »Und das soll ich Ihnen jetzt glauben, nachdem Sie uns erzählt haben…« Brander tippte mit dem Finger auf das Bild. »Haben alle Angestellten solche Nacktfotos von Ihnen?«


  Es war nicht direkt ein Nacktfoto. Es zeigte Axel Steinhauser, lediglich mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet. Hinter ihm stand eine Frau, offensichtlich unbekleidet. Dem Ausschnitt des Gesichts und den Haaren nach, die sichtbar waren, handelte es sich zweifelsfrei um Felicitas Neuner. Ihre Arme umschlangen Steinhausers Hüfte und versuchten, das Handtuch zu lösen, wogegen dieser sich lachend wehrte.


  »Nein, natürlich nicht.« Steinhauser zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich über die schweißnasse Stirn. »Frau Neuner und ich hatten… eine Art Verhältnis miteinander, ja.«


  »Eine Art? Was darf ich mir darunter vorstellen?«


  »Wir haben hin und wieder miteinander geschlafen.« Er tupfte sich erneut über das Gesicht. »Aber von diesem Foto habe ich nichts gewusst!«


  »Sie haben doch nicht allen Ernstes gedacht, dass wir nicht dahinterkommen, dass Sie ein Verhältnis mit Ihrer Angestellten hatten?«


  »Bitte, nicht so laut! Es war kein Verhältnis… es war nur… Sex.«


  »Basierte dieses Arrangement auf gegenseitigem Einvernehmen?«, schaltete sich Peppi ein.


  »Was? Natürlich.« Steinhauser sah verwirrt zu der Beamtin.


  »So natürlich finde ich das gar nicht. Immerhin stand Frau Neuner ja in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis zu Ihnen.«


  »Aber nein, wir haben das strikt getrennt.«


  Peppi warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Schade, dass wir Frau Neuner dazu jetzt nicht mehr befragen können.«


  »Was unterstellen Sie mir?«


  »Sie sind nicht zufällig Mitglied in einem Schützenverein?«, erkundigte sich Brander.


  »Was? Nein, aber…« Er verstummte, fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare, zupfte an seinem Hemdkragen. »Hören Sie, ich habe jetzt gleich einen Termin mit einem sehr wichtigen Geschäftspartner, den ich noch vorbereiten muss. Können wir dieses Gespräch nicht zu einem späteren Zeitpunkt fortführen?«


  »Sie haben ja nicht besonders viel Interesse daran, dass der Mord an Ihrer Mitarbeiterin aufgeklärt wird«, bemerkte Peppi.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass ich viel dazu beitragen kann«, kam es unbeholfen von dem Geschäftsmann.


  Brander erhob sich. »Kommen Sie morgen um zehn Uhr in die Polizeidirektion Tübingen. Reicht Ihnen diese mündliche Einladung, oder möchten Sie eine richterliche Vorladung?«


  »Ich werde da sein«, versprach Steinhauser sichtlich erleichtert, dieses Gespräch zu beenden.


  »Ich möchte mir trotzdem jetzt noch den Schreibtisch von Frau Neuner ansehen.«


  »Ja, ja, natürlich.« Steinhauser stand auf und führte sie durch den Flur in ein Büro zwei Türen weiter. Er deutete auf den verwaisten Schreibtisch. Auch hier standen verschiedene Fantasy-Figuren, die Brander keinem ihm bekannten Comic zuordnen konnte. Vor der Tastatur stapelten sich zahlreiche Briefe und Kontoauszüge.


  »Die Post der letzten vierzehn Tage. Das Wichtigste an Rechnungen kann unsere Empfangsdame Frau Eyth erledigen, aber alles schafft sie natürlich nicht«, erklärte Steinhauser.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir den Schreibtisch mal etwas genauer ansehe?« Sie hatten keinen Durchsuchungsbeschluss und waren auf den guten Willen des Geschäftsführers angewiesen. Dieser sah etwas unbehaglich auf die Papiere.


  »Was suchen Sie denn?«


  »Irgendeinen Hinweis darauf, wer Ihre Angestellte umgebracht haben könnte. Eine private Notiz oder Telefonnummer. So etwas in der Art. Keine Sorge, die Finanzen Ihrer Firma interessieren mich im Moment nicht.« Was nicht ausschloss, dass Brander dennoch einen Blick auf die Kontoauszüge riskieren würde.


  Steinhauser nagte unsicher an seiner Lippe und ging zurück in den Flur. »Frau Eyth? Könnten Sie uns den Schlüssel von Frau Neuners Schreibtisch bringen?«


  Sie mussten nicht lange auf die junge Angestellte warten. Steinhauser bat sie, den Schreibtisch zu öffnen, und sah auf seine Uhr.


  »Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen würden. Frau Eyth wird Ihnen, so weit es geht, hier weiterhelfen.«


  »Und wir sehen uns morgen.«


  »Ja, natürlich. Ich habe es schon notiert.« Steinhauser nickte in die Runde und verschwand.


  Die Angestellte drehte den Schlüssel herum, zog die oberste Schublade ein kleines Stück auf und trat zurück.


  Brander prüfte die Inhalte aller Schubladen.


  »Was ist denn mit Frau Neuner?«, wandte sich Birgit Eyth fragend an Peppi.


  »Hat Ihnen Ihr Chef nichts gesagt?«


  »Nein.«


  »Sie wurde vermutlich ermordet.«


  Ein erschreckter Laut kam aus der Kehle der jungen Frau, und sie presste eilig eine Hand auf den Mund.


  »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Zwei Jahre.«


  »Und macht die Arbeit Spaß?« Peppi schlug einen Plauderton an.


  »Ja, das ist mein erster Job nach der Ausbildung. Ich bin Bürokauffrau, und hier werde ich in allen Bereichen eingesetzt. Auch wenn ich die meiste Zeit vorn sitze. Ich habe Felicitas bei der Buchhaltung unterstützt.«


  »Kannten Sie Frau Neuner gut?«


  »Na ja, nicht besonders. Sie war immer sehr nett, aber sie ist auch ein bisschen speziell…«, kam es zögernd von Frau Eyth.


  »Speziell?«


  »Ich weiß nicht, wie soll ich das erklären? Sie macht nie etwas mit… also, ich meine, sie hat nie etwas mitgemacht. Wenn wir mal nach der Arbeit noch mit ein paar Kollegen etwas trinken gehen oder wenn die Firma einen Betriebsausflug macht, da ist sie fast nie dabei. Schiebt immer irgendeine Ausrede vor. Sie hat auch kaum etwas von sich erzählt. Und wenn sie mal etwas Persönliches erzählt hat, dann nur von diesen komischen Fantasy-Sachen. Ich fand das ein bisschen seltsam. Ich meine, das sind ja nur so erfundene Wesen…« Birgit Eyth deutete auf die Figuren auf dem Schreibtisch. »Ich arbeite aber trotzdem gern mit ihr zusammen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es Ausreden waren?«


  »Entweder sie hatte einen Arzttermin, den sie ganz vergessen hatte, oder eine plötzliche Migräne-Attacke oder irgendwelche Verabredungen. Dabei hat sie gar keine Freunde. Also, glaube ich… Ich hab sie immer nur allein gesehen.«


  »Diese Fantasy-Figuren«, Brander hatte seine Schreibtischdurchsuchung erfolglos beendet und deutete auf die Krieger– so sahen die Plastikfiguren zumindest für ihn aus, »wissen Sie, was es damit auf sich hat?«


  »Das ist ein Tick von ihr. Sie sammelt die Figuren. Jede Figur hat irgendeine Bedeutung und besondere Kräfte und was weiß ich. Sie hat mal versucht, mir das zu erklären. Sie ist so begeistert davon, als ob es diese Figuren wirklich gäbe. Ich hab da nie durchgeblickt. Ich find das ziemlich schräg.« Sie sah Brander verständnissuchend an.


  »Haben Sie in den letzten vierzehn Tagen mal mit Frau Neuner gesprochen?«, erkundigte sich Peppi.


  Die Empfangsdame schüttelte den Kopf, hielt dann kurz inne. »Doch, letzte Woche Mittwoch, da rief sie kurz an. Sie wollte Herrn Steinhauser sprechen, aber der war nicht da.«


  »Und was wollte sie von Herrn Steinhauser?«


  »Keine Ahnung. Das hat sie mir nicht gesagt.«


  


  »Wir hätten ihn gleich mitnehmen sollen«, befand Peppi aufgebracht, während sie den Wagen vom Firmengelände lenkte.


  »Nur weil einer seine Frau betrügt, ist er nicht zwangsläufig unser gesuchter Mörder«, gab Brander zu bedenken.


  »Es ging nur um ein bisschen Spaß im Bett. Wer’s glaubt!«


  »Wer weiß, vielleicht waren sich die beiden tatsächlich einig.«


  »Die Frau stand in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm. Die haben zusammen gearbeitet, die haben sich täglich gesehen. So etwas funktioniert nicht auf Dauer.«


  »Ist das so?«


  Peppi stieg so unerwartet heftig auf die Bremse, dass Brander schmerzhaft die Wirkung des Sicherheitsgurtes zu spüren bekam. Hinter ihnen zog wütend hupend ein Golf vorbei.


  »Es reicht, Andi!«, schrie sie ihn an.


  Brander rieb sich über die schmerzende Schulter. »Was hab ich denn–«


  »Jetzt tu doch nicht so unschuldig!«


  »Aber…«


  »Deine ewigen Anspielungen auf Marco und mich.«


  »Aber ich–«


  »Ist das so?«, wiederholte sie seine Worte. »Und was sollte deine dämliche Bemerkung heute Morgen? Verdammt noch mal, hör auf mit dem Scheiß!«


  »Entschuldige… das… das ist doch nicht böse gemeint. Es ist doch ein offenes Geheimnis…«


  »Nein, ist es nicht! Marco und ich sind befreundet, mehr nicht.«


  Da hatte Brander andere Geschichten gehört. »Na ja, vor ein paar Wochen…«, wagte er einen zaghaften Einwand.


  Peppi stöhnte genervt auf. »Was: vor ein paar Wochen? Ich war am Maifeiertag mit Marco unterwegs, und okay, er hat mich geküsst. Und Tropper hat’s gesehen und nichts Besseres zu tun, als es dir zu erzählen. Es war nur ein Kuss. Mein Gott, ihr seid schlimmer als zwei alte Waschweiber!«


  Tropper und er– alte Waschweiber. Das saß. Brander war überzeugt gewesen, dass die beiden ein Paar waren und es nur unter Verschluss hielten, weil sie nicht sicher waren, ob diese Beziehung in der Dienststelle toleriert werden würde.


  »Es war wirklich nicht böse gemeint. Ihr zwei…«


  »Nein!«, unterbrach Peppi ihn energisch. »›Uns zwei‹ gibt es nicht, und es wäre schön, wenn das Gerede in der Dienststelle endlich aufhören würde.«


  So, wie sie es sagte, hörte es sich für Brander nicht so an, als ob sie froh darüber wäre, dass es ein ›uns zwei‹ nicht gab. Vielleicht war das der Knackpunkt.


  »Peppi, meine Stichelei tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen«, erklärte er ehrlich betroffen. Er sah zu seiner Kollegin, die, die Lippen fest zusammengepresst, neben ihm saß und durch die Windschutzscheibe starrte. Sie hielt das Lenkrad so fest umschlossen, dass die Knöchel ihrer Finger deutlich hervortraten. Schließlich löste sie die Umklammerung und blies sich eine Strähne ihrer dunklen Locken aus dem Gesicht.


  »Ich… ich kann’s grad einfach nicht haben.« Ihre Stimme war wieder ruhiger.


  Brander kannte ihre kleinen, heftigen Wutausbrüche, die meistens schnell wieder verflogen. Aber dass er dieses Mal dafür verantwortlich war, gefiel ihm überhaupt nicht. »Darf ich dich zur Entschuldigung zu einem kleinen Mittagssnack einladen? Mein Magen meldet gerade Bedarf an.«


  Der Ansatz eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Das wird teuer, Kollege.« Peppi sah in den Rückspiegel und fädelte den Wagen wieder in den Verkehr ein.


  ***


  »Die Eltern von Felicitas Neuner sind unterwegs nach Tübingen. Wenn sie auf der A8 nicht in einen Stau kommen, werden sie vermutlich in einer Stunde hier sein«, erfuhren Brander und Peppi von Hendrik, als sie wieder in die Polizeidirektion zurückkehrten.


  »Wissen sie schon…?«, fragte Brander, der schon wieder mit einem leichten Unwohlsein in der Magengegend kämpfte, da er am Nachmittag einem Elternpaar den Tod der Tochter mitteilen musste.


  »Die Kollegen vor Ort sind rausgefahren und haben mit ihnen gesprochen. Sie sagen, die Neuners haben große Zweifel, dass es sich bei der Toten tatsächlich um ihre Tochter handelt. Ich habe sie gebeten, zu uns zu kommen, damit wir das so schnell wie möglich klären können.«


  Brander warf einen Blick auf seinen mit Papieren völlig überladenen Schreibtisch. »Wenn sie es nicht ist, stehen wir wieder ganz am Anfang.« Er wandte sich von der Protokolllandschaft ab. »Kaffee?«, fragte er in Peppis Richtung. Diese nickte.


  »Aber ihr Chef hat sie doch heute Morgen eindeutig identifiziert«, bemerkte Hendrik.


  »Ja, ihr Chef…« Brander verzog bei der Erinnerung das Gesicht.


  »Wie? Stimmt seine Aussage nicht?«


  »Doch, ich vermute schon. Kommt Anne morgen?«


  »Ich müsste sie gefesselt in den Keller sperren, damit sie zu Hause bleibt.«


  »Das lässt du mal schön bleiben. Ich will, dass ihr zwei morgen früh zur Firma Steinhauser fahrt und euch dort ein wenig umhört. Der Herr Geschäftsführer hatte nämlich offensichtlich ein Verhältnis mit seiner Angestellten.«


  »Ach was? Erzähl!«, forderte Hendrik interessiert und ließ sich auf einen Stuhl nieder.


  »Kannst du mit deinem Bericht warten, bis du mir meinen Kaffee geholt hast?«, bat Peppi und lächelte Brander erwartungsvoll an. Schamlos, wie sie sein schlechtes Gewissen ausnutzte.


  »Du auch?«, erkundigte sich Brander bei Hendrik.


  »Ja, gern.«


  »So macht man sich zum Sklaven seiner Leute«, brummte Brander und trottete zum Kaffeeautomaten.


  


  Felicitas Neuners Eltern warteten zusammen mit einem weiteren Mann im Foyer der Polizeidirektion. Sie waren älter, als Brander vermutet hatte. Nachdem er sie begrüßt hatte, wandte er sich an den unbekannten Dritten.


  »Marcel Seyfried«, stellte dieser sich vor und reichte Brander mit festem Händedruck seine Rechte. »Ich bin ein guter Freund der Familie.« Er war ein muskulöser, großer Mann, der anscheinend an körperliche Arbeit gewöhnt war. Die Haut war gebräunt, als arbeite er viel im Freien. Brander schätzte sein Alter auf Mitte, vielleicht Ende dreißig.


  »Er gehört zur Familie«, korrigierte Gerlinde Neuner mit heiserer Stimme. »Marcel ist Felicitas Verlobter.«


  Seyfried sah zu Brander und schüttelte kaum merklich den Kopf. Da waren sich Eltern und Kinder anscheinend nicht ganz einig.


  »Kommen Sie erst einmal mit herauf. Möchten Sie einen Kaffee oder ein Glas Wasser?«, bot Brander an und leitete die Angehörigen zum Fahrstuhl.


  »Nein danke«, lehnte Gerlinde Neuner ab und sprach dabei offensichtlich für alle Anwesenden.


  Mit fünf Erwachsenen war Branders Büro mehr als voll. Peppi bot ihren Schreibtischstuhl Marcel Seyfried an und stellte sich ans Fenster. Brander beneidete sie um den frischen Luftzug, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Draußen schien die Sonne noch immer von einem strahlend blauen Himmel, und er fragte sich, wo der vom Wetterdienst versprochene Wolkenbruch blieb.


  »Die Kollegen haben Ihnen ja schon gesagt, worum es geht«, stolperte Brander ins Gespräch. Er sah in die ernsten Gesichter des Ehepaars. Sie mussten beide um die siebzig sein, schätzte er.


  »Ich denke, dass hier ein Irrtum vorliegt«, erklärte Josef Neuner entschieden.


  »Warum denken Sie das?«


  »Unsere Tochter war im Urlaub in Österreich in den Bergen. Erst vor wenigen Tagen haben wir eine Postkarte von ihr bekommen.« Gerlinde Neuner zog die Karte hervor und zeigte sie Brander. »Da sehen Sie es selbst. Die tote Frau, die Sie gefunden haben, kann unmöglich unsere Tochter sein. Außerdem wohnt sie in Herrenberg und hat kein Auto. Wie sollte sie denn nach Tübingen gekommen sein?«


  »Es gibt eine direkte Bahnverbindung zwischen Herrenberg und Tübingen«, erklärte Peppi. Für die zwanzig Kilometer benötigte die Ammertalbahn kaum mehr als fünfundzwanzig Minuten.


  Brander versuchte erfolglos, das Datum des Poststempels auf der Postkarte zu entziffern. »Wann haben Sie die Karte bekommen?«


  »Am Freitag.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass das die Handschrift Ihrer Tochter ist?«


  »Natürlich ist das die Handschrift unserer Tochter! Wer sollte die Karte denn sonst geschrieben haben?«, empörte sich Gerlinde Neuner. Ihr Mann legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm.


  Sie könnte die Karte vor ihrem Tod geschrieben haben, überlegte Brander. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, bat er und stand auf. Er würde Tropper die Karte zur Untersuchung geben.


  Marcel Seyfried sprang ebenfalls auf. »Könnten Sie mir vielleicht kurz die Toilette zeigen?«


  »Ja, natürlich. Kommen Sie mit.«


  Brander verließ mit dem Mann das Büro und führte ihn zu den Örtlichkeiten. Seyfried blieb unschlüssig davor stehen. »Ich muss ja eigentlich gar nicht zur Toilette.« Unbehaglich sah er den Kommissar an. »Könnten Sie mir vielleicht das Foto der Frau zeigen? Ich kenne Felicitas sehr gut.«


  »Sie sind aber nicht ihr Verlobter?«, erinnerte sich Brander an die Vorstellung im Foyer.


  »Wir waren verlobt. Aber Felic…na ja, das ist nicht wichtig.«


  »Sie hat die Verlobung gelöst?«


  »Ja.«


  »Ihre Eltern sehen das aber anders?«


  »Felicitas und ich kennen uns seit Kindertagen. Sie hätten gern gesehen, dass wir heiraten.«


  Brander forderte ihn auf, ihm zu folgen, und ging zu Hendriks Büro.


  »Ich brauche das Foto der Toten.«


  »Du hast doch selbst eins«, kam es zerstreut von Hendrik, und Brander warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  Wenig später hielt der Exverlobte von Felicitas Neuner das Foto in seinen Händen. Er starrte auf das Gesicht der Frau und wurde so fahl, dass Brander befürchtete, der Mann würde jeden Augenblick zusammenbrechen.


  »Möchten Sie sich setzen?«


  »Nein…« Seyfried räusperte sich. »Nein, danke.« Er schluckte trocken, rang kurz nach Luft und gab Brander das Foto zurück. Er nickte stumm, die Kiefer fest aufeinandergepresst. Die Augen bekamen einen feuchten Glanz.


  »Vielleicht setzen Sie sich doch besser einen Augenblick«, meinte Brander anteilnehmend. »Mein Kollege kümmert sich um Sie.«


  Hendrik formte tonlos die Frage »Befragung?« an Brander und deutete mit den Augen auf den Mann, der sich auf den Stuhl hatte fallen lassen und um seine Fassung kämpfte. Brander deutete ihm mit einem Schulterzucken »Versuch dein Glück« an. Er ließ die beiden Männer allein, um Tropper die Postkarte zur Untersuchung zu geben.


  


  Erst als sie Felicitas Neuner aufgebahrt in der Leichenhalle sahen, akzeptierten Gerlinde und Josef Neuner, dass es sich bei der toten Frau um ihre Tochter handelte. Die Szene war nicht theatralisch, nicht einmal besonders emotional. Es gab keine Tränen, keinen Aufschrei, keinen Zusammenbruch. Mit fast unbeweglicher Miene hatte das Ehepaar vor der Bahre gestanden. Schließlich hatte Josef Neuner langsam genickt, seine Hand über das Gesicht seiner toten Tochter gehalten und ein kurzes Gebet gesprochen. Mit gesenkten Häuptern hatten sich die Eheleute dann abgewandt und den Raum verlassen.


  Marcel Seyfried war währenddessen in der Polizeidirektion geblieben. Nachdem er sich von seinem ersten Schock erholt hatte, hatte Hendrik ihn mit Kaffee versorgt und zu seiner Exverlobten befragt.


  ***


  »Immerhin wissen wir jetzt, wer sie ist«, stellte Peppi fest, nachdem Eltern und Freund der Toten gegangen waren. Sie hatte ihren Stuhl ans Fenster gerollt, die Füße auf die Fensterbank gelegt und starrte in den Himmel. »Es gibt Regen«, erklärte sie an Brander gerichtet, der am Abend noch mit dem Fahrrad ins zwölf Kilometer entfernte Entringen radeln musste.


  »Wurde auch Zeit«, entgegnete Brander, und es war nicht sicher, auf welche von Peppis Aussagen er sich bezog. Er sah zu Hendrik hinüber, der auf dem Stuhl Platz genommen hatte, auf dem vor wenigen Minuten noch Josef Neuner gesessen hatte. »Was hat Seyfried dir erzählt?«


  »Seine und ihre Eltern waren Nachbarn und hatten auch in der gleichen Schrebergarten-Kolonie Gärten direkt nebeneinander. Er kennt Felicitas quasi seit ihrer Geburt. Er ist vierunddreißig Jahre alt, drei Jahre älter als sie.«


  »Vierunddreißig? Ich hätte ihn mindestens auf Ende dreißig geschätzt«, wunderte sich Peppi.


  »Liegt vielleicht an der gebräunten Haut. Er ist Landschaftsgärtner und arbeitet viel im Freien«, versuchte Hendrik eine Erklärung. »Die Neuner und er waren immer sehr gut befreundet. Aus Freundschaft wurde Liebe, die zwei wurden ein Paar, Verlobung an Felicitas einundzwanzigstem Geburtstag, da war sie noch in der Ausbildung und vertröstete Seyfried darauf, dass sie die Ausbildung erst abschließen wollte, bevor sie heirateten. Nach ihrem Abschluss bewarb sie sich und nahm den Job bei Steinhauser in Herrenberg an. Seyfried hatte mittlerweile eine Eigentumswohnung in Ulm und wollte nicht von dort weg. Sie führten über mehrere Jahre eine Wochenendbeziehung, die Felicitas Neuner vor vier Jahren beendete. Sie blieben aber weiterhin gute Freunde, wie er mehrfach betonte.«


  »Und glaubst du ihm?«


  Hendrik zuckte die Achseln. »Welcher Mann lässt sich schon gern so lange hinhalten und dann abservieren?«


  »Wusste er von anderen Beziehungen?«


  »Du meinst, ob er von dem Verhältnis mit ihrem Chef wusste? Er hat nichts davon gesagt.«


  »Hast du ihn gefragt?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Es war nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Nicht der richtige Zeitpunkt?«, fuhr Brander den Kollegen verärgert an.


  »Ja, es war nicht der richtige Zeitpunkt! Der Mann hat gerade erfahren, dass seine Sandkastenliebe ermordet wurde. Ich war froh, dass ich überhaupt ein paar Worte aus ihm herausgekriegt habe. Der war fix und fertig. Soll ich ihm da auch gleich noch sagen: Übrigens, Ihre Exfreundin hatte ein sexuelles Verhältnis mit ihrem Boss. Wussten Sie davon?«


  »Wir haben einen Mord aufzuklären! Da können wir keine Rücksicht auf die Gefühle der Angehörigen nehmen. Und erzähl mir nicht, dass Seyfried nicht vernehmungsfähig war.«


  Hendrik biss die Zähne zusammen. Er hatte einen Fehler gemacht und versuchte gar nicht weiter, sich rauszureden. Schließlich erklärte er: »Er hat von sich aus angeboten, morgen noch einmal zu uns zu kommen.«


  »Okay, dann stehen morgen also Gespräche mit Steinhauser und Seyfried auf dem Programm.« Brander notierte sich die Namen in seinem Kalender.


  


  Bevor Brander den Heimweg antrat, machte er einen Abstecher zu den Kollegen vom Erkennungsdienst. Manfred Troppers Schreibtisch quoll wie gewohnt über mit Papieren und Schachteln, in denen verschiedene Asservatentütchen lagen. In der Linken hielt der Erkennungsdienstler eine Laugenbrezel und krümelte damit die Tastatur voll, während er irgendwelche Auswertungen auf seinem Monitor studierte.


  »Ah, Andi, hock di na«, freute sich Tropper über den Besuch und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Brander stellte die Kiste, die sich darauf befand, auf den Boden und setzte sich. »Habt ihr was Interessantes in der Wohnung von der Neuner gefunden?«


  »Brezel?«, entgegnete Tropper statt einer Antwort und hielt eine Bäckertüte hoch. »Vom Walker. Das sind die richtig leckeren.« Die Bäckerei in der Herrenberger Straße stand über die Stadtgrenze hinaus in dem Ruf, die leckersten Laugenbrezeln in Tübingen zu verkaufen.


  »Danke, nein«, lehnte Brander dennoch ab.


  »Machst du wieder Diät?«


  Brander verdrehte genervt die Augen. »Bekomme ich mal eine Antwort auf meine Frage?«


  Tropper grinste. Er liebte es, die Schwachpunkte seiner Mitmenschen auszukosten. Branders Schwäche war seine Ungeduld, wenn er keine Antwort auf seine Fragen bekam.


  »Also gut.« Tropper lehnte sich zurück, steckte sich das letzte Stück seiner Brezel in den Mund und kaute eine Weile schweigend darauf herum, bevor er endlich begann. »Was wir nicht gefunden haben, ist ein Handy, obwohl sie definitiv eines besessen hat. Wir haben Rechnungen gefunden und ein Ladegerät. Die Kollegen versuchen es zu orten, aber wenn das Gerät ausgeschaltet ist…« Tropper hob bedauernd die Schultern.


  »Und jetzt bitte die gute Nachricht«, forderte Brander und erhielt erneut ein breites Grinsen seines Gegenübers.


  »Darf ich dich um ein wenig Geduld bitten? So schnell geht das nicht. Wir sind noch dabei, die Spuren auszuwerten. Zum Beispiel standen im Wohnzimmer zwei benutzte Tassen auf dem Tisch. In beiden waren Kaffeereste. Aus einer davon hat vermutlich sie getrunken. Aus der anderen…?«


  Brander hob skeptisch die Augenbrauen. »Meinst du, sie trinkt erst einmal gemütlich mit ihrem Mörder Kaffee, fährt dann mit ihm nach Tübingen, spaziert über die Neckarinsel, setzt sich auf eine Parkbank und wartet bis Mitternacht, damit er sie erschießen kann?«


  »Nettes Szenario. Lass es mich noch um ein Detail ergänzen. Im Obduktionsbericht stand, dass sie wenige Stunden vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr hatte. Vielleicht hat sie mit ihrem Besuch ja nicht nur Kaffee getrunken. Wir haben sicherheitshalber die Bettwäsche mitgenommen.«


  »Kaffee und Sex.« Nachdenklich rieb Brander sich über das Kinn. »Der Täter hat alles getan, um keine Spuren am Tatort zu hinterlassen, da wird er vorher nicht seine DNA in ihrer Wohnung verstreuen.«


  »Das würde ich nicht von vornherein ausschließen«, gab Tropper zu bedenken. »Wenn er aus dem engeren Bekanntenkreis der Toten kommt, würden wir vermutlich zwangsläufig Spuren von ihm in ihrer Wohnung finden. Oder von der Täterin. Nicht dass ich noch Ärger mit unserer Gleichstellungsbeauftragten bekomme.«


  »Lass Peppi mal ’ne Weile in Ruhe«, bat Brander den Kollegen in Erinnerung an den Wutausbruch der Kollegin vom Vormittag.


  »Es fällt mir schwer. Man kann sie so herrlich auf die Palme bringen.«


  »Gib dir mal ein bisschen Mühe.«


  Tropper zog eine frische Brezel aus der Tüte. »Willst du wirklich nicht?«


  Brander schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Postkarte, die ich dir vorhin gegeben habe?«


  »Österreicher Poststempel vom letzten Dienstag. Da hat sie noch gelebt.«


  »Das bringt uns also auch nicht weiter. Was hast du für einen Eindruck von ihrer Wohnung? Was war sie für ein Mensch?«


  »Schwer zu sagen. Sie hatte eine Menge Zeugs herumstehen, und Staubputzen war nicht gerade ihre Leidenschaft. Sie hatte ein Faible für Fantasy-Figuren: Elfen, Dämonen, Vampire und Ähnliches. Dazu stapelweise Comics mit Vampirgeschichten. Ein paar Groschenromane mit seichter Fantasy-Erotik waren auch dabei. Die Klassiker wie ›Herr der Ringe‹ und ›Harry Potter‹ durften natürlich auch nicht fehlen. Jens hat ihren Laptop mitgenommen und tüftelt mit den Computerforensikern herum. Vielleicht findet sich was auf dem Rechner. Könnte gut sein, dass sie in irgendwelchen Foren vertreten war. Diese Fantasy-Freaks sind ja ziemlich gut vernetzt.«


  »Habt ihr vielleicht einen Kalender oder ein Adressbuch oder so etwas in der Art gefunden?«


  Tropper schürzte die Lippen, überlegte einen Augenblick. »Jetzt wo du es sagst… nein… Das ist eigentlich ein bisschen seltsam.«


  »Muss nicht sein. Viele haben heutzutage ihre Daten doch nur noch in ihren Mobilgeräten gespeichert.«


  »Meine Frau, also meine Ex meine ich natürlich…« Tropper verzog das Gesicht. Anfang des Jahres hatte er noch die Hoffnung gehabt, seine Exfrau nach Jahren der Trennung wieder zurückzugewinnen. Vor wenigen Wochen hatte sie ihm erklärt, dass sie sich erfolgreich als Lehrerin an einer deutschen Schule in Barcelona beworben hatte und im Sommer Deutschland für die nächsten Jahre verlassen würde. »Sie hat einen A5 großen Papierkalender, den sie immer bei sich hat. Weißt ja, wie die Frauen sind. Riesenhandtasche, damit alles reinpasst. Die schleppen immer den halben Hausstand mit sich herum.« Zur Untermalung zeichnete Tropper die Größe der Tasche mit einer weit ausholenden Armbewegung.


  »Handy, Kalender, Geldbörse… Sie wird auch einen Hausschlüssel bei sich gehabt haben.« Brander zog die Stirn in Falten. »Also könnte der Täter nach ihrem Tod noch in ihrer Wohnung gewesen sein. Verflucht, vier Tage. Wir haben vier Tage gebraucht, um herauszufinden, wer sie ist. Das gibt unserem Täter einen verdammt großen Vorsprung.«


  Tropper nickte. »Oder unserer Täterin.«


  ***


  Brander hatte Pfäffingen gerade hinter sich gelassen, als ihn das verspätete Unwetter mit einem lauten Donnerschlag empfing. Vor ihm türmten sich dunkle, schwere Wolken zu einer gewaltigen Wand. Brander beschleunigte seine Trittfrequenz, während Blitze viel zu nah um ihn herum am Himmel zuckten. Im nächsten Augenblick setzte ein Platzregen ein, der seine Kleidung binnen weniger Sekunden völlig durchnässte. Beim zweiten Donnerschlag war er auf Höhe eines Hofes und überlegte kurz, in den Ställen Schutz zu suchen. Doch während er noch darüber nachdachte, verselbstständigten sich seine Beine und traten noch eine Spur schneller in die Pedale. Die Oberschenkel brannten, aber er wollte so schnell wie möglich in seine vier Wände.


  Durchnässt, außer Atem und froh, nicht vom Blitz getroffen worden zu sein, erreichte er wenig später sein sicheres Heim. Er schob das Rad in die leere Garage. Seine nassen Schuhe quietschten. Hinter ihm huschte ein Schatten herein. Reflexartig drehte er sich der Bewegung zu und hob den Arm zur Verteidigung. Vor ihm stand die pudelnasse Nathalie.


  »Scheiße, Nathalie! Du hast mich zu Tode erschreckt!«, stöhnte Brander auf.


  Das Mädchen kicherte leise. »Du sollst doch nicht so fluchen.«


  Brander lächelte entwaffnet, froh darüber, dass es Nathalie war und nicht ein mit Messer oder Brecheisen bewaffneter Einbrecher. Er strich ihr kurz über die Wange. »Was machst du hier?«


  »Wollt zu euch«, nuschelte Nathalie vor sich hin. Sie starrte auf den Boden, auf dem ihr Fuß wieder einmal Kreise malte. Das Lächeln war verschwunden.


  »Warum bist du nicht ins Haus gegangen?«


  »Ist keiner da.«


  Cecilia machte neuerdings montagabends Yoga, und manchmal ging sie hinterher noch mit einer Freundin etwas trinken.


  »Du weißt doch, wo der Ersatzschlüssel ist.«


  »Ja, aber…« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich wusste ja nicht, ob du noch sauer auf mich bist.«


  »Selbst wenn ich noch so sauer auf dich wäre, will ich nicht, dass du bei so einem heftigen Gewitter bei uns vor der Tür im Regen stehst. Mensch, Mädel.«


  »Hm…«


  Brander zog die Radtasche vom Gepäckträger. »Was ist denn los?«


  »Ach, ist alles scheiße grad, und ich weiß nicht, wo ich hin soll«, kam es unbestimmt von der Vierzehnjährigen.


  »Stress mit deinem neuen Freund?«


  »Matze? Nee, war sowieso nix mit dem.«


  Brander atmete innerlich auf. Warum suchte sich Nathalie keinen Freund in ihrem Alter?


  »Ist alles scheiße. Schule, zu Hause, alles…«


  »So schlimm wird es schon nicht sein«, versuchte Brander, ein wenig Zuversicht zu vermitteln. Er kniff ihr sanft in die Wange.


  »Aua«, begehrte Nathalie auf und wich zurück.


  »Was ist?«, kam es verwundert von Brander. Er hatte sie doch kaum berührt.


  Nathalie rieb sich über die Wange. »Hab ’nen blauen Fleck.«


  Im Halbdunkel der Garage hatte Brander keine Blessuren in ihrem Gesicht erkennen können. Wo hatte sie sich die wieder hergeholt? »Jetzt gehen wir erst mal rein, ich geb dir einen trockenen Jogger von Ceci, und wir schieben eine Pizza in den Ofen. Was hältst du davon?«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Kann ich heute Nacht bei euch pennen?«


  Brander hob fragend die Augenbrauen. »Warum?«


  »Warum, warum. Darum eben! Du hast doch–«


  »Schon gut, schon gut«, fiel Brander ihr ins Wort. »Jetzt komm erst mal mit rein.« Er würde Nathalies Mutter anrufen, wenn das Mädchen sich nachher im Bad frisch machte. Vielleicht hatten die beiden sich gestritten. Es wäre nicht das erste Mal.


  »Ey, bitte, darf ich bei euch bleiben?«, bettelte Nathalie weiter.


  »Du musst morgen zur Schule.«


  »Scheiß was auf Schule.«


  »Nathalie.«


  Sie deutete auf einen Rucksack am Boden. »Hab alles dabei. Hab bloß kein Geld mehr für die Bahnkarte…«


  »Na, das ist das geringste Problem.«


  Brander ging ihr voraus zur Haustür. Er war froh, dass sie zu ihm gekommen war und nicht einfach bei irgendeinem »Freund« oder im Freien übernachtete, so wie sie es noch vor ein paar Monaten oft getan hatte, wenn sie zu Hause Ärger hatte. Während Nathalie im Bad verschwand, versuchte er erfolglos, ihre Mutter zu erreichen.


  »Wie läuft es denn bei dir zu Hause?«, erkundigte er sich, als er wenig später mit dem Mädchen in der Küche saß und Pizza aß. Mit Sorge hatte er inzwischen die Schrammen und den Bluterguss unter ihrem Auge zur Kenntnis genommen. Nathalie verschlang ihr Essen so hungrig, als hätte sie seit Tagen nichts Vernünftiges mehr in den Magen bekommen.


  »Beschissen«, nuschelte sie undeutlich mit vollem Mund.


  »Was heißt das?«


  Sie zuckte die Achseln und konzentrierte sich auf ihren Teller mit der aufgebackenen Pizza.


  »Und in der Schule?«


  »Noch beschissener.«


  »Was läuft denn nicht?«


  Wieder Achselzucken.


  »Woher hast du die Verletzung in deinem Gesicht?«


  Brander konnte förmlich sehen, wie Nathalie das Essen im Hals stecken blieb. Sie schluckte hart, spülte mit einem großen Schluck Apfelschorle gleich hinterher.


  »Nathalie, was ist passiert? Warum stehst du nachts um halb elf wie ein ausgesetzter Hund vor unserer Haustür? Hat deine Mutter dich geschlagen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wagt die sich nicht«, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Wer dann?«


  Nathalie aß schweigend weiter.


  »Mädel, ich will wissen, was los war«, erklärte Brander etwas energischer.


  »Scheiße, Mann, die hassen mich alle. Die haben mich voll durchgelassen«, brach es unerwartet aus ihr heraus. »Heut Mittag nach der Schule haben die mich abgefangen. Die sind so feige! Die waren zu dritt.«


  »Und haben dir eine Ohrfeige verpasst?«


  »Pffff.« Nathalie stand auf, zog die Jogginghose auf die Knie runter. Auf dem Oberschenkel stach ein dicker faustgroßer Bluterguss in dunklen Blautönen hervor. Sie zog das T-Shirt bis zu den Rippen hoch. Auch hier hatte sie Kratzer und blaue Flecken. »Die« mussten sie mit Fäusten und Fußtritten traktiert haben. Brander zog es das Herz zusammen.


  »Wer sind ›die‹?«


  Nathalie presste die Lippen fest zusammen und zog die Hose wieder hoch.


  »Wer sind ›die‹?«, wiederholte Brander. Warum musste man diesem Mädchen alles aus der Nase ziehen?


  »Kannste mal aufhören mit der scheiß Fragerei?«


  »Ich will wissen, wer das getan hat«, beharrte Brander.


  »Wer schon?« Sie funkelte ihn so zornig an, als wäre er schuld an den Schlägen, die sie bekommen hatte. »Chantal und ihre Kack-Clique. Aber das zahl ich denen heim. Die blöde Kuh. Die kriegt von mir so was von auf die Fresse.«


  »Hast du sie provoziert?«


  Nathalie schnappte nach Luft, Tränen schossen ihr in die Augen. »Is klar! Jetzt bin ich wieder schuld. Ich bin ja immer schuld. Kack-Nathalie baut immer nur Scheiß. Ist selber schuld, wenn sie von allen gefickt wird. Ey, bin ich ein Opfer, oder was? Weißte was? Ihr könnt mich alle mal. Ich hau ab! Alles scheiße! Ich hau ab hier.«


  »Hey, so hab ich das doch gar nicht gemeint«, versuchte Brander, sie zu beruhigen. Aber doch, so hatte er es gemeint. Er kannte Nathalie und wusste, dass sie kein Unschuldsengel war. Sie war nicht zum ersten Mal mit dieser Chantal in Konflikt geraten. Dennoch war damit nicht zu entschuldigen, dass anscheinend drei Mädchen sie gemeinsam brutal verprügelt hatten.


  »Doch, hast du! Alle denken, dass ich selber schuld bin. Kack-Nathalie kann man ruhig die Fresse einschlagen! Der kann man in den Magen treten, bis sie kotzt.« Eine Träne bahnte sich ihren Weg ins Freie. Sie wischte sie mit dem Handrücken energisch weg.


  »Warum haben die dich verprügelt?«


  »Weiß ich doch nicht! Die haben mich zu zweit festgehalten, und die blöde Chantal-Schlampe hat mir voll in den Bauch getreten und mich bespuckt. Und dann haben die meine Tasche genommen und meine Hefte in Hundekacke geschmissen und darauf rumgetreten! Die sind so feige!« Nathalie ließ sich zurück auf den Stuhl fallen, verschränkte die Arme auf dem Tisch und vergrub ihr Gesicht. »Mein Leben ist scheiße, scheiße, scheiße!«, kam es undeutlich aus den Armbeugen hervor, und sie begann laut zu weinen.


  Brander bemühte sich, bei den Bildern, die sich vor seinem inneren Auge abzeichneten, ruhig zu bleiben. Das, was Nathalie da erzählte, war keine simple Schulhof-Rauferei.


  Im Flur wurde die Haustür geöffnet, wenig später stand Cecilia in der Küche und schaute erstaunt auf das Bild, das sich ihr bot.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie verwundert. Sie hauchte Brander flüchtig einen Kuss auf die Wange, setzte sich neben Nathalie und strich ihr beruhigend über den Rücken.


  »Nathalie ist von ihren Klassenkameraden verprügelt worden«, versuchte Brander, die Situation zu erklären. Er stand auf und holte eine Packung Taschentücher.


  »Ich geh nach Amerika«, nuschelte das Mädchen trotzig und putzte sich die Nase. Ihr großer Traum war es, in den Staaten als Truckfahrerin zu arbeiten und unabhängig vom Rest der Welt über die endlosen Highways zu fahren. »Irgendwie krieg ich die Kohle für das Ticket schon zusammen, und dann können die sich alle selber ficken. Ich hau ab aus Fuck-Deutschland.«


  Cecilia und Brander warfen sich einen Blick zu. Es wäre zwecklos, Nathalie jetzt zu widersprechen, sie an ihre Schulpflicht und ihre Minderjährigkeit zu erinnern. Diese Diskussionen hatten sie in den letzten Monaten oft genug erfolglos geführt. Das Mädchen musste erst einmal wieder zur Ruhe kommen, dann konnten sie darüber sprechen, wie es weitergehen würde.


  »Gibt es Zeugen?«


  »Was ’n für Zeugen?«


  »Jemand, der gesehen hat, wie du verprügelt wurdest.«


  »Weiß ich doch nicht.« Sie zog geräuschvoll den Rotz hoch. »Aber die Fotzen haben Fotos gemacht mit ihren Kack-Handys.«


  Diese Geschichte ging eindeutig viel zu weit. Brander beschloss, Klaus Schubert, Nathalies Lehrer an der Realschule und sein ehemaliger Nachbar, anzurufen.


  »Und du hast sie wirklich nicht provoziert?«, fragte Brander noch einmal und bereute im nächsten Augenblick seine Frage.


  »Ey, verfickte Kacke, nein! Du glaubst mir nicht! Kein Schwein glaubt mir. Keiner. Ihr seid alle so scheiße!« Sie begann mit den Fäusten auf die Tischplatte einzuschlagen. »Alle seid ihr scheiße. Alle!«


  »Ganz ruhig, Nathalie. Natürlich glauben wir dir.« Cecilia redete beschwichtigend auf sie ein, bis sie wieder ruhiger wurde. Brander bewunderte die ausdauernde Gelassenheit, mit der seine Frau auf die wütende Vierzehnjährige einging und damit tatsächlich wieder einen Zugang zu ihr fand. Vielleicht sollte er es auch einmal mit Yoga probieren, kam es ihm kurz in den Sinn.


  »Ich ruf jetzt Klaus an«, erklärte er, nachdem Nathalie sich wieder etwas entspannt hatte.


  »Nein!«, schrie das Mädchen gleich wieder auf. »Das regle ich selber! Ich hau denen die Fresse ein!«


  »Das lässt du schön bleiben, oder willst du von der Schule fliegen?«


  Nathalie ließ den Kopf wieder hängen, erschöpft vom Schreien und Weinen. »Ich geh da sowieso nicht mehr hin. Bringt doch eh alles nichts.«


  »Wegrennen ist keine Lösung, und es bringt auch nichts, wenn du beim nächsten Mal dieser Chantal ein blaues Auge schlägst. Das war keine harmlose Prügelei, Nathalie«, versuchte Brander etwas ruhiger zu erklären. »Ich möchte, dass du einen Schulabschluss machst. Und dass du nicht jeden Tag mit Angst zur Schule gehen musst, weil da eine Clique ist, die dir das Leben zur Hölle macht.«


  »Ich hab vor denen keine Angst!« Das Mädchen starrte Brander aus verweinten Augen und mit verkniffenem Mund an.


  »Weiß deine Mutter, dass du bei uns bist?«, erkundigte sich Cecilia.


  »Keine Ahnung. Weiß nicht, wo die is.«


  »Ich rufe jetzt trotzdem deinen Lehrer an. Die Sache muss geklärt werden.« Brander stand auf, ging zwei Schritte, blieb noch einmal stehen. »Hast du außer den blauen Flecken noch andere Verletzungen? Ist dir übel oder schwindelig? Hast du Kopfschmerzen?«


  »Nee, weiß nich, fühl mich halt scheiße.«


  »Ich fahre mit ihr in die Klinik«, bestimmte Cecilia.


  »Warum das denn? Ich will nicht ins Krankenhaus. Krankenhaus is kacke.«


  »Ich will sichergehen, dass du keine Gehirnerschütterung oder innere Verletzungen hast.«


  Nathalie sah zu Cecilia, und man konnte deutlich erkennen, wie die kleinen Gehirnzellen arbeiteten. »Meinste, ich krieg ’n fettes Schmerzensgeld?«


  Brander ahnte, dass sie insgeheim überlegte, ob ein Schmerzensgeld reichen würde, um damit ein Flugticket in die USA zu kaufen.


  


  »Jede Menge Prellungen, aber zum Glück keine schlimmeren Verletzungen«, berichtete Cecilia, nachdem sie aus der Klinik zurückgekehrt und Nathalie zu Bett gegangen war. »Hast du ihre Mutter erreicht?«


  »Nein, leider nicht.« Der Einzige, den Brander erreicht hatte, war Klaus Schubert. Der Lehrer war schockiert und würde sich gleich am nächsten Tag die Mädchen vornehmen.


  Cecilia sah ihren Mann nachdenklich an. »Ich sage meine Termine morgen ab und begleite Nathalie in die Schule.«


  »Kannst du das so kurzfristig?«


  »Meine Patienten werden nicht begeistert sein«, räumte Cecilia ein. Sie arbeitete als Psychotherapeutin in einer Tübinger Gemeinschaftspraxis. »Aber ich will Nathalie jetzt nicht mit der Situation allein lassen.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Ich versuch’s erst einmal auf meine freundliche Art«, erklärte Cecilia mit einem schwachen Lächeln. »Und wenn das nicht hilft, schalt ich die Kripo ein.«


  »Okay, am besten verlangst du dann nach Hendrik Marquardt. Der hat noch jedes Mädchen zum Reden gebracht.«


  Cecilia schmiegte sich an ihn und legte die Arme um seinen Hals. »Ich hab gehört, der Kommissar Brander soll auch ganz fähig sein.«


  Dienstag


  


  »Ich habe gemeinsam mit unseren IT-Spezialisten den Laptop von Felicitas Neuner untersucht«, berichtete Jens Schöne in der morgendlichen Soko-Sitzung. Seinem entspannten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte ihm die Arbeit mit den Kollegen von der Computerforensik viel Vergnügen bereitet. »War ein Kinderspiel. Von Datenschutz hat die gute Frau nämlich nicht viel gehalten. Gut für uns.«


  »Und habt ihr auch interessante Informationen gefunden?«, fragte Brander hoffnungsvoll.


  »Ich denke schon.« Jens sah auf seine Notizen. »Felicitas Neuner hatte Accounts bei verschiedenen Foren und Newsgroups, folgte auf Twitter zweihundertdreiundneunzig Twitterern und hatte einen Avatar in einem MMORPG.« Das Kürzel buchstabierte er mit amerikanischem Akzent.


  »In einem was?« Brander, der gerade einen Schluck Kaffee trinken wollte, sah den Kollegen über den Rand seiner Tasse fragend an.


  »Massive Multiplayer Online Role-Playing Game. Ein Online-Rollenspiel mit dem Namen ›New Moon for Leyla‹. Ich hab’s mir kurz angeschaut. Scheint ein recht harmloses Spiel zu sein. Quests lösen, Equipment sammeln, Monster und Dämonen töten. Ihren Avatar hat sie ›Citamoon‹ getauft. Auf Facebook ist Frau Neuner interessanterweise nicht vertreten. Auch nicht auf Stayfriends, StudiVZ, WKW oder anderen sozialen Netzwerken.«


  Brander schwirrte bereits der Kopf. Er würde sich nie an diese vielen Internetnetzwerke gewöhnen, die heutzutage anscheinend zu einer bürgerlichen Identität dazugehörten wie eine Geburtsurkunde im Familienstammbuch.


  Vermutlich würde eines Tages automatisch mit der Geburt eines Kindes ein Multi-Account für all diese Netzwerke angelegt und dem Kind ein Chip implantiert werden, mit dem es dann– ohne auch nur einen Blick auf einen Monitor zu werfen– automatisch mit allen möglichen Informationen ein Leben lang zugedröhnt werden würde. Brander fand diesen Gedanken so erschreckend, dass er unwillkürlich eine Grimasse zog.


  »Was ist?«, fragte Jens irritiert.


  »Nichts«, wehrte Brander ab. »Helfen uns diese Informationen irgendwie weiter? Haben wir irgendwelche Namen? Hat sie sich mit jemandem getroffen? Kannte sie die anderen Spieler von diesem Internet-Dingsda?«


  »Vielleicht. Nein. Weiß ich nicht. Weiß ich nicht«, antwortete Jens auf seine Fragen.


  Ein paar Kollegen grinsten.


  »Was?« Nun galt Branders unwilliger Blick doch dem Kollegen.


  »Vielleicht helfen uns diese Informationen weiter. Nein, ich habe keine Namen von realen Menschen, mit denen Felicitas Neuner via Internet Kontakt hatte. Ich weiß nicht, ob sie sich mit anderen Spielern im Real Life getroffen hat, und ich weiß nicht, ob sie die anderen Spieler überhaupt kannte.« Jens hob einen Stapel Papier. »Allerdings habe ich etwas–«


  »Könnte das eine Fährte sein?«, unterbrach Peppi den Kollegen. »Bei diesen Spielen schießen die sich doch gegenseitig ab, und schließlich wurde unser Opfer erschossen.«


  »Bei den Online-Rollenspielen schießen die Spieler sich nicht gegenseitig ab. Die Spieler haben Gegner, die sie eliminieren müssen, und diese Gegner werden meistens vom Programm gesteuert. Es gibt bei diesen Spielen zum Beispiel auch sogenannte Gilden, das ist ein Zusammenschluss mehrerer Spieler. In diesen Gilden vereinen die Spieler ihre Kräfte und Fähigkeiten, um gemeinsam gegen die virtuellen Gegner zu kämpfen, gegen die sie allein keine Chance hätten.«


  »Und was sind das für Spieler? Kommen die aus Deutschland, Europa oder der ganzen Welt?«, fragte Brander.


  »Sag mal, habt ihr noch nie so ein Online-Spiel gespielt?«


  Brander und Peppi schüttelten synchron die Köpfe.


  Jens legte die Papiere in seiner Hand wieder zurück auf den Tisch. »Die Daten sind auf Servern hinterlegt, auf die weltweit zugegriffen werden kann. Das bedeutet, dass die Spieler von überall kommen können. Sie laden sich ein Clientprogramm auf ihren Rechner, mit dem sie sich dann zu einem Server verbinden und spielen können. Jeder Spieler erstellt sich einen Avatar oder auch mehrere, mit dem er in der virtuellen Welt agiert.«


  »Und lässt sich feststellen, wie der Avatar im richtigen Leben heißt?«, fragte Brander.


  »Meinst du für die Spieler untereinander oder meinst du, ob ich es feststellen kann?«


  »Sowohl als auch.«


  »Das kommt darauf an. Zunächst sehen die Spieler nur den Namen des Avatars. Aber die chatten ja auch untereinander, und da lernt man dann schon mal den einen oder anderen mit seinem richtigen Namen kennen. Das kann ganz lustig sein. Ich habe mal mit einem gechattet, und es stellte sich heraus, dass er gar nicht weit entfernt von mir in Tübingen wohnte. Er gehörte zu einer Gilde, die sich ›Schwobaseggel‹ nennt und schon viele Jahre miteinander spielt. Die Leute kommen hier aus der Region und treffen sich beispielsweise auch immer mal wieder im richtigen Leben und unternehmen was zusammen.«


  »Du spielst solche Spiele?«, fragte Peppi erstaunt.


  »Hin und wieder.«


  »Du bist ein seltsamer Mensch«, befand die Kollegin.


  »Andere treffen sich und spielen ›Siedler von Catan‹ oder pokern«, widersprach Jens. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen, Andi, bei ›New Moon for Leyla‹ handelt es sich um ein neues Spiel, das erst in einer Betaversion, also in einer Testversion, auf dem Markt ist und kostenfrei von Spielern gespielt werden kann. Das bedeutet aber auch, dass der Spieler zur Registrierung irgendwelche fiktiven Angaben machen kann, und somit ist auch nur schwer nachvollziehbar, wer tatsächlich hinter einem Nicknamen steckt. Wir können versuchen, vom Provider Spielerdaten zu bekommen. Hier sprechen wir dann jedoch nicht von drei oder vier Usern sondern von einer Vielzahl von Personen, im ungünstigsten Fall weltweit.«


  »Wir müssen ja nicht alle überprüfen. Es ist doch gar nicht sicher, dass dieses Online-Zeugs etwas mit der Ermordung der Frau zu tun hat«, warf Brander ein.


  Auf Jens Gesicht erschien ein triumphierendes Grinsen. »Jetzt schau und staune.« Erneut nahm er den Stapel Papier vom Tisch und ließ die Zettel unter den Kollegen weiterreichen. »Felicitas Neuner hatte ihren Laptop nicht heruntergefahren, als sie– vermutlich letzte Woche Mittwoch– ihre Wohnung verließ. Das Ding war im Stand-by-Modus. Nachdem wir das geistreiche Passwort entschlüsselt hatten– es bestand aus einem simplen Druck auf die Entertaste–, zeigte uns der Computer brav alle Programme, die zuletzt noch aktiv waren. Der Zugang zu dem Online-Spiel hatte zwar mittlerweile ein Time-out, aber ihr ICQ war noch offen.«


  »ICQ?«


  »I seek you– zu Deutsch: Ich suche dich. Ein Chat-Programm, so wie der Instant Messenger. Also, das Chat-Fenster war noch offen. Der letzte Eintrag war von Mittwochabend, zweiundzwanzig Uhr dreiundvierzig. Und was da geschrieben stand, lest ihr auf dem Zettel, den ich gerade verteilt habe. Es war zum großen Teil im Net-Jargon geschrieben, ich habe es für euch schon mal ein wenig übersetzt. Wie gerade schon gesagt, hinter ›Citamoon‹ verbirgt sich die Neuner.«


  Schweigend lasen die Kollegen den kurzen Dialog.


  


  Mooni11: Bist du wieder einsam?


  Citamoon: Ja.


  Mooni11: Wie einsam?


  Citamoon: Ich ertrage es nicht mehr.


  Mooni11: Was tust du gerade?


  Citamoon: Nichts… ich weine.


  Mooni11: Nicht weinen.


  Citamoon: Kann nicht aufhören.


  Mooni11: Hast du noch das Kleid?


  Citamoon: Ja.


  Mooni11: Zieh es an.


  Citamoon: Jetzt?


  Mooni11: Ja.


  Citamoon: afk… bok


  Mooni11: Lächelst du?


  Citamoon: Ein bisschen.


  Mooni11: Das ist schön.


  Citamoon: Nein, es tut weh.


  Mooni11: CUIRL?


  Citamoon: Wann?


  Mooni11: Heut Nacht. WAUDI.


  


  »Was heißt ›afk‹ und ›bok‹?«, fragte Anne Dobler.


  »Away from keyboard«, erklärte Jens. »Analog dazu bedeutet ›bok‹ Back on keyboard.«


  »Und ›CUIRL‹?«


  »Das ist vermutlich eine Zusammensetzung von zwei Kürzeln: ›CU‹ für ›See you‹ und ›IRL‹ für ›In Real Life‹ oder auch ›im richtigen Leben‹.«


  Hendrik sah stirnrunzelnd auf das Blatt. »Und ›WAUDI‹ heißt: Bring deinen Dackel mit, oder was?«


  Anne konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und richtete schnell ihren Blick konzentriert auf den Zettel. Hendrik bemerkte es, lehnte sich zurück und legte seinen Arm hinter Annes Rücken auf ihre Stuhllehne. Anscheinend hatten die beiden einen Kompromiss gefunden, was Annes Mitarbeit in der Soko betraf, hoffte Brander.


  »Sagt mal, Leute, wir leben im Zeitalter von SMS, Chat, Facebook, Twitter und Co., und da kennt keiner von euch die gängigen Kürzel?«


  »Ein kleiner Scherz wird doch wohl noch erlaubt sein«, beschwichtigte Hendrik den Kollegen. »Wenn ich mich nicht irre, ist WAUDI eine Abkürzung für ›Warte auf dich‹.«


  »Exakt«, bestätigte Jens.


  Brander sah in die Runde. »Kurz vor ihrem Tod entsteht dieser Chat-Dialog. Da frag ich mich doch ganz dringend: Wer ist ›Mooni11‹?«


  Jens hob die Schultern. »Das Geheimnis konnten wir so schnell leider noch nicht lüften.«


  »Die haben ja schon geistreiche Namen für ihre Avatars gewählt«, überlegte Anne laut. »Citamoon, Mooni11…«


  »Und sie spielen gemeinsam ›New Moon for Leyla‹«, ergänzte Hendrik.


  »Und in der Mordnacht war Neumond über Tübingen«, fügte Peppi mit theatralischer Stimme hinzu.


  Die Luft im Konferenzraum schien mit einem Mal zu vibrieren. Brander sah auf den Gesichtern der Kollegen, wie unzählige Gehirnzellen versuchten, diese Informationen zu einem Ganzen zusammenzubringen. Gab es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen der Toten und einem Online-Spiel?


  »Jens, häng dich rein. Ich will wissen, wer Mooni11 ist.«


  


  »Mooni eleven… Ich kenn nur ›Ocean’s Eleven‹«, sinnierte Peppi, als sie wieder in ihrem Büro waren.


  »Aber die haben nur geklaut und niemanden umgebracht, wenn ich mich richtig erinnere.« Brander sah nachdenklich auf das Blatt vor ihm und las erneut den Dialog. »Sie ist einsam und traurig.«


  »Und Mooni11 kennt ihre Garderobe«, ergänzte die Kollegin. »Also liegt die Vermutung nahe, dass Mooni11 eine Frau ist. Denn welcher Mann interessiert sich schon für den Kleiderschrank einer Frau?«


  »Es sei denn, die zwei kennen sich. Ein Liebhaber, ein Exliebhaber, ein guter Freund, der wusste, dass sie ein Kleid hat, das ihr anscheinend etwas bedeutet.«


  »Oder das er besonders sexy an ihr findet.«


  Brander nickte grübelnd. »Sie haben keinen Treffpunkt ausgemacht. Da steht nur, dass sie sich im richtigen Leben treffen wollen. Aber nicht, wo.«


  Peppi warf einen kritischen Blick auf den Dialog. »Stimmt.« Sie sah Brander an. »Weißt du, dieses ganze Computerzeugs ist mir irgendwie suspekt.«


  »Hmm.« Brander hob die Arme und streckte sich ausgiebig. »Wo bleibt eigentlich der Steinhauser? Der wollte doch schon–«


  »Oh, Shit.« Peppi wedelte mit einem gelben Post-it. »Der wartet schon eine ganze Weile unten im Foyer. Ich hol ihn.«


  ***


  Steinhauser schwitzte– obwohl die Temperaturen seit dem Gewitter der vergangenen Nacht deutlich gesunken waren. Er hatte die Anzugjacke ausgezogen, und unter den Achseln zeichneten sich auf seinem Hemd dunkle Schweißränder ab. Er war etwas ungehalten darüber, dass man ihn so lange hatte warten lassen. Brander besänftigte ihn mit einem Glas kühlem Mineralwasser.


  »Herr Steinhauser, jetzt erzählen Sie uns doch bitte einmal, wie genau Ihre Beziehung zu Frau Neuner war«, eröffnete er schließlich die Befragung.


  »Ich wüsste nicht, wofür Sie das wissen müssen«, verweigerte Steinhauser eine Antwort.


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Sie haben uns erzählt, dass Frau Neuner in Ihrer Firma für die Buchhaltung tätig war. Aber wie war Ihre Mitarbeiterin privat? Hatte sie viele Freunde? Welche Hobbys hatte sie? Gehörte sie irgendwelchen Vereinen an? Erzählen Sie uns einfach alles, was Sie wissen.«


  »Ich weiß nicht viel von ihr«, begann Steinhauser und erntete ein verdrießliches Räuspern des Kommissars. Der Geschäftsführer schnaufte laut auf. »Sie arbeitete knapp acht Jahre in unserer Firma. Vor drei Jahren sind wir uns bei einem Betriebsausflug irgendwie nähergekommen, ein harmloser Flirt. Und dann einige Wochen später… ich hatte lange gearbeitet, und plötzlich stand sie in meinem Büro und fragte mich geradeheraus, ob ich sie zum Essen einladen würde.« Er seufzte wehmütig bei der Erinnerung. »Wir sind essen gegangen und hinterher in ein Hotel.«


  Aus den Augenwinkeln sah Brander, wie Peppi kleine Giftpfeile in Steinhausers Rücken abfeuerte. Sie glaubte ihm kein Wort. Auch Brander runzelte skeptisch die Stirn.


  »Schauen Sie mich nicht so an. So ist es gewesen. Die Initiative ging von ihr aus, und sie wusste, dass ich verheiratet bin. Es war eine rein sexuelle Beziehung. Wir haben nie davon gesprochen, dass es mehr wäre. Sie hat auch nie von mir verlangt, meine Familie für sie aufzugeben.« Er hob verständnissuchend die Hände. »Verstehen Sie? Es war eine Win-win-Situation. Wir hatten beide schöne Stunden miteinander und konnten danach unser Leben wie gewohnt weiterführen. Ich fand das Ganze sehr unkompliziert…«


  Win-win-Situation. Brander schüttelte innerlich den Kopf. »Und letzte Woche Mittwoch?«, hakte er nach.


  »Wie?«


  Brander registrierte eine leichte Röte auf Steinhausers Schläfen. »Haben Sie sich letzte Woche Mittwoch mit Frau Neuner getroffen?«


  »Nein.« Der Kehlkopf ging in einer trockenen Schluckbewegung auf und ab.


  »Sie hat versucht, Sie in der Firma zu erreichen.«


  »Ja, ich weiß. Ich war nicht dort. Frau Eyth hat es mir ausgerichtet.«


  »Sie haben Frau Neuner nicht zurückgerufen?«


  »Nein.«


  »Herr Steinhauser, sagt Ihnen ›Mooni11‹ etwas?«


  »Moni elf?«


  »Mooni. Wie ›Moon‹, der Mond, nur auf Englisch und mit einem ›I‹ am Ende«, erklärte Brander.


  »Was soll das sein?«


  »Ich dachte, Sie könnten uns das erklären.«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Wussten Sie, dass Frau Neuner Online-Rollenspiele gespielt hat?«


  »Ja, aber ich habe mich nicht dafür interessiert. Das war eine ihrer Leidenschaften. Diese ganze Fantasy-Szene. Sie hat Comics gelesen, Figuren gesammelt, schaute sich jeden Fantasy-Film im Kino an…«


  »Sie wissen also doch ein wenig mehr über das Privatleben Ihrer Angestellten«, stellte Brander erfreut fest.


  Steinhauser zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Um das zu wissen, muss man Felicitas nicht besonders gut kennen. Sie haben doch ihren Schreibtisch und ihre Wohnung gesehen!«


  Da hatte der gute Mann sicherlich nicht ganz unrecht. »Wo waren Sie letzten Mittwoch, als Frau Neuner versucht hat, Sie anzurufen?«


  Steinhauser zuckte unbestimmt die Achseln. »Unterwegs. Ich hatte mittags einen Kundentermin in Vaihingen. Auf dem Rückweg gab es einen Stau auf der Autobahn, darum bin ich bei Böblingen runter und oben über Hildrizhausen durch den Schönbuch gefahren. Und weil so schönes Wetter war, habe ich spontan am Waldfriedhof gehalten und mir einen kleinen Spaziergang gegönnt. Gegen sechs war ich wieder im Geschäft.«


  »Machen Sie das öfter?«


  »Was?«


  »Spontane Waldspaziergänge?«


  Steinhauser blinzelte und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ähm… nein, eher selten…«


  »Wenn Sie vom Waldfriedhof die Hildrizhauser Straße nach Herrenberg herunterfahren, kommen Sie da nicht direkt an dem Wohngebiet vorbei, in dem Ihre Angestellte wohnt?«


  Steinhauser deutete ein Nicken an.


  »Und da haben Sie nicht einen kurzen Stopp bei Frau Neuner eingelegt?«


  »Nein.«


  Die Antwort kam für Branders Geschmack etwas zu zögerlich. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich es nicht leiden kann, wenn man mich zum Narren hält«, sah er sich bemüßigt, den Geschäftsführer zu erinnern.


  Steinhauser schwieg, den Kiefer angespannt, so wie Brander es schon bei etlichen anderen Menschen gesehen hatte, die etwas zu sagen hatten, es sich aber selbst verboten. Aus welchem Grund auch immer.


  »Wo waren Sie Mittwochabend? Zu Hause?«


  »Ja.«


  »Und Ihre Frau kann das bezeugen?«


  »Ja«, kam es wieder zögerlich von Steinhauser. »Aber warum…«


  »Reine Routine. Kannte Ihre Frau Felicitas Neuner?«


  »Natürlich. Sie hat ja bis zur Geburt unserer Tochter vor vier Jahren im Unternehmen mitgearbeitet, und auch danach war sie immer mal wieder stundenweise im Geschäft.«


  »Und?«


  »Und? Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


  Brander schüttelte den Kopf, als wüsste er selbst nicht mehr so genau, was er mit seiner Frage bezweckte. »Wir werden auch noch mit Ihrer Frau sprechen müssen.«


  »Wieso das denn?« Der Geschäftsführer plusterte seinen Brustkorb auf. »Ich sehe da keine Notwendigkeit.«


  »Immerhin kannte Ihre Frau die Tote. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Ihre Frau weiß vermutlich nichts von Ihrer sexuellen Beziehung zu Ihrer Angestellten?«


  »Was denken Sie wohl? Natürlich nicht!« Steinhauser hielt sich nur mit Mühe auf dem Stuhl. Sein Atem ging schneller, und dicke Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Herr Kommissar Brander, es war sicher nicht ganz korrekt, was ich getan habe, aber wenn Sie Marlies davon erzählen… Sie werden meine Ehe ruinieren!«


  Brander sog geräuschvoll die Luft zwischen den Zähnen ein. »Herr Steinhauser, ich habe hier einen Mord aufzuklären. Den Mord an Ihrer Angestellten und Sexpartnerin Felicitas Neuner.« Eine Sekunde musterte er sein Gegenüber streng, um sicherzugehen, dass der erste Teil seiner Botschaft angekommen war, dann fügte er mit unmissverständlichem Tonfall hinzu: »Und Ihre Ehe habe ganz bestimmt nicht ich ruiniert.«


  


  Der Nächste, der an diesem Tag Brander und Peppi in ihrem Büro besuchte, war Manfred Tropper. In der Hand hielt er einen großen Pappkarton.


  »Nicht von mir, aber von Herzen«, sülzte er und stellte die Schachtel auf Peppis Schreibtisch. »Wurde gerade unten für dich abgegeben, als ich kam.«


  »Was ist das?«, fragte die Kollegin verdutzt.


  »Da steht der Name eines Online-Blumenhandels drauf. Mein kriminalistischer Spürsinn sagt mir, dass da vermutlich Blumen in der Kiste sind. Bei den hiesigen Temperaturen solltest du sie schnell befreien und mit Wasser versorgen«, schlug Tropper vor.


  Peppi brummte etwas unwillig und nahm eine Schere, um das Klebeband zu öffnen. Sie schlug den Pappdeckel zurück und sah auf den Inhalt.


  Tropper zwinkerte Brander verschwörerisch zu, und Brander hoffte, dass er sich eine Bemerkung bezüglich Peppis Liaison mit Marco Schmid verkniff.


  Die Kollegin zog ein kleines Kärtchen aus dem Karton und las stumm, was darauf stand. Dann legte sie das Kärtchen zurück zu den Blumen, murmelte »Idiot« vor sich hin und schlug den Deckel wieder zu. Nicht der Hauch eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen.


  Troppers Grinsen wich einem erstaunten Gesichtsausdruck. »Was ist?«


  »Nichts«, kam es unwirsch von der Kollegin. »Hast du nichts zu tun?«


  »Kaffeepause.«


  »Fein, Andi, wolltest du nicht auch gerade…?« Peppi sah zu ihrem Kollegen, und es war ihrem Gesicht anzusehen, dass sie nicht wollte, dass Tropper erfuhr, was genau sich in dem Karton befand.


  »Ähm… äh… ja, genau«, erwiderte Brander überrumpelt. Peppi deutete mit den Augen von ihm auf Tropper. Es dauerte einen Moment, bis Brander verstand. »Freddy, ich komme mit dir.«


  Brander stand auf und schob den Kollegen aus dem Büro.


  »Im Moment ist sie aber auch wirklich ein bisschen schwierig«, mokierte sich der Erkennungsdienstler, als sie gemeinsam vor dem Kaffeeautomaten standen und ihre Tassen füllten.


  »Ihr ist die Sache mit Schmid vermutlich peinlich, und jetzt bekommt sie auch noch Blumen in die Polizeidirektion geschickt.«


  Troppers Augen leuchteten interessiert auf. »Glaubst du im Ernst, dass Schmidchen unserer griechischen Schönheit Blumen ins Büro schickt?«


  »Ihr sprecht doch wohl nicht von unserem geschätzten Herrn Staatsanwalt?«, vernahmen sie Hendrik Marquardts Stimme hinter sich.


  »Oh, hey, Hendrik, auch ’n Kaffee?«, stammelte Brander und verpasste sich innerlich eine Ohrfeige. »Ihr seid schlimmer als zwei alte Waschweiber«, echoten Peppis Worte in seinen Ohren.


  »Nein, danke. Heimle rief gerade an, dass Seyfried unten beim Empfang wartet. Ich wollte dir Bescheid geben und ihn abholen«, erklärte Hendrik.


  »Danke, bring ihn in mein Büro.«


  »Okay.« Der Kollege wandte sich wieder ab.


  »Warte«, hielt Brander ihn zurück. »Wie war es heute Vormittag in der Firma von Steinhauser?«


  Hendrik winkte ab. »Nicht wirklich ergiebig. Ein paar Mitarbeiter schienen von dem Verhältnis zwischen Steinhauser und der Neuner etwas geahnt zu haben. Richtig vorstellen konnte es sich aber keiner. Sie hatte nicht viel Kontakt zu den Kollegen. Hat ihre Arbeit gemacht, und das war’s. Nur mit der Eyth, das ist die Empfangsdame–«


  »Ich weiß.«


  »Also, mit der hat sie wohl mal das eine oder andere private Wort gewechselt. Aber meistens hat sie da nur von diesem ganzen Fantasy-Krams gequatscht. Sie hat übrigens gelispelt.«


  »Die Neuner?«


  »Ja.«


  Brander trank von seinem Kaffee. Dass jemand lispelte, war sicherlich kein Grund, ihn nachts auf der Neckarinsel zu erschießen. »Gibt’s schon was Neues von Jens?«


  »Der ist abgetaucht in die Tiefen des Cyberspace und macht Jagd auf Mooni11.«


  »Vor zwanzig Jahren war die Welt irgendwie noch überschaubarer«, seufzte Brander, füllte eine zweite Tasse und kehrte zu seiner Kollegin zurück.


  


  Peppi stand mit dem Rücken zu ihm und sah aus dem Fenster. Die Blumen hatte sie nicht aus ihrem Behältnis befreit.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte Brander sich und stellte eine Tasse auf ihren Schreibtisch.


  »Klar«, kam es sarkastisch vom Fenster. »Freddy zerreißt sich ohnehin das Maul über mein Privatleben, und dann muss ausgerechnet er beim Pförtner vorbeigehen, wenn dieser Trottel mir Blumen schickt. In die Polizeidirektion! Wie blöd kann man eigentlich sein?«


  »Sind die echt von Schmid?«


  »Was weiß denn ich, welcher meiner vielen Verehrer heute an mich gedacht hat.« Sie drehte sich zu Brander. »Von wem sollen die denn wohl sonst sein? Bin ich ein zwanzigjähriges Topmodel, dem die Männer scharenweise zu Füßen liegen?«


  Brander musterte die Kollegin einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen, als müsste er ihre Frage ernsthaft überdenken. »Nun ja, zwanzig vielleicht nicht mehr… Aber mit deinem Charme…«


  »Du Blödmann«, schimpfte Peppi, aber der Ansatz eines Lächelns zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Sorry, ich bin gerade ein bisschen…« Sie stieß einen ratlosen Seufzer aus.


  »Unausgeglichen?«, half Brander mit dem passenden Wort.


  »Das war eines der ersten Worte, die du sprechen konntest, oder?« Es war ein Adjektiv, das Brander schon öfter zur Beschreibung von Peppis Gemütszustand verwendet hatte. »Wenn er mir wenigstens einen Strauß Rosen geschickt hätte. Aber nein, weiße Lilien. Das geht gar nicht.«


  »Weiße Lilien, na und?« Brander verstand nicht, was daran so schlimm war. Vielleicht hatte Schmid Rosen für zu aufdringlich gehalten.


  »Kennst du die Symbolik weißer Lilien?«


  »Nein.«


  »Sie sind Symbol für Reinheit, Schönheit…« Peppi atmete tief durch. »…und den Tod. Weiße Lilien stelle ich neben das Foto meiner toten Großmutter.«


  Brander verzog das Gesicht, als bekäme er unerwartet Zahnschmerzen. Da würde Schmid alle Hände voll zu tun haben, diesen Fauxpas wieder auszumerzen. »Wenn dich die Symbolik der Blumen so interessiert, dann nimm doch die schönen Eigenschaften. Reinheit, Schönheit… Betrachte es als Kompliment«, schlug er pragmatisch vor.


  »Das kann ich nicht. Ich meine, er weiß doch…« Sie unterbrach sich, rieb sich über die Arme, als wäre ihr kalt. »Ich… ich brauch mal ein Stündchen für mich. Was dagegen, wenn ich dich mit Seyfried allein lasse?«


  »See you later.« Brander hob winkend die Hand. Der Herr Staatsanwalt hatte die Kollegin ja mächtig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  ***


  Marcel Seyfried sah aus, als hätte er in der vergangenen Nacht kein Auge zugemacht. Im Verhältnis zum Vortag war sein Händedruck schlaff, und trotz der breiten Schultern und muskulösen Arme wirkte er kraftlos und erschöpft, als er Brander auf dem Besucherstuhl gegenübersaß. Hendrik hatte sich Peppis Stuhl geholt und saß neben Brander.


  »Sie sind mit dem Auto hier?«, begann Brander mit ein wenig Small Talk. Er wollte dem Mann Gelegenheit geben, von der langen Anfahrt auszuspannen, bevor er ihn über seine Exverlobte befragte.


  »Ja.«


  »Kein Stau am Aichelberg?«


  »Nein. Rückzus habe ich wahrscheinlich weniger Glück«, entgegnete Seyfried. Offenbar kannte er den kritischen Streckenabschnitt mit der langen Steigung auf der A8 zur Genüge.


  »Sie arbeiten als Landschaftsgärtner?«


  »Ja, ich bin bei der Stadt angestellt und versuche, mir nebenbei noch eine kleine Selbstständigkeit aufzubauen.«


  »Haben Sie viel zu tun?«


  »Im Moment läuft es ganz gut. Reich wird man damit zwar nicht unbedingt, aber es ist eine sehr schöne Arbeit.«


  »Mein Kollege erzählte mir, dass Sie eine Eigentumswohnung in Ulm haben.«


  »Ja, aber ich spiele schon seit Längerem mit dem Gedanken, die Wohnung wieder zu verkaufen und mir etwas anderes zu suchen. Es war damals alles etwas anders geplant…«


  Sie waren beim Thema angekommen.


  »Es ist eine schöne Wohnung. Zweite Etage, drei Zimmer, mitten im Fischerviertel, nur wenige Meter bis zur Donau. Felicitas und ich haben die Wohnung kurz nach unserer Verlobung gemeinsam ausgesucht, und ich habe sie gekauft.«


  »Sie sagten gestern, dass Frau Neuner vor vier Jahren die Verlobung gelöst hat?«


  »Ja, aber wir sind Freunde geblieben. Eigentlich waren wir schon vorher eher Freunde als Verlobte. Wir sind nicht im Bösen auseinandergegangen.«


  »Gab es einen anderen Mann?«


  »Als wir uns trennten? Nein.«


  »Und später?«


  Seyfrieds Augenlider senkten sich. Er starrte ein paar Sekunden schweigend auf seine Schuhe, schließlich sah er den Kommissar wieder an. »Sie hatte eine Affäre mit irgendeinem verheirateten Typen. Der hat sie unglücklich gemacht, und das tat mir weh.«


  »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Nein, sie hat nicht viel von ihm erzählt. Ich glaube, sie hat mal erwähnt, dass er ein Unternehmer ist. Aber er kann seine Frau nicht verlassen, weil es sonst Probleme mit der Firma geben könnte. Ich weiß nicht genau, wie da die Konstellation ist. Wenn’s um Geld geht, wird das Leben kompliziert.«


  »Woher wissen Sie, dass Frau Neuner in dieser Beziehung unglücklich war?«


  Seyfried schnaubte kurz auf. »Weil sie mich hin und wieder anrief und mir sagte, dass sie unglücklich sei. Am Anfang hat es ihr nichts ausgemacht, an den Wochenenden und den Feiertagen allein zu sein. Sie fand diese heimliche Beziehung sogar sehr spannend. Aber auf Dauer…« Er starrte an Brander vorbei auf die Wand hinter dem Kommissar und hing einen Augenblick seinen Gedanken nach.


  »Vielleicht hing es auch ein wenig damit zusammen, dass ich seit einem Jahr wieder eine Freundin habe. Da hatte ich natürlich nicht mehr so viel Zeit für sie. Und Freundinnen hatte Felicitas eigentlich nicht.« Sein Blick wurde noch eine Spur trauriger. »Sie war ein bisschen… wie soll ich sagen… sie schloss nicht schnell Freundschaften. In der Schule ist sie viel gehänselt worden, weil sie gelispelt hat. Da hatte sie keine Freunde, und dann ist sie auch recht bald aus Senden weggegangen. Außer zu ihren Eltern und zu mir hatte sie dort zu niemandem mehr Kontakt. Und ich glaube, in Herrenberg gab es auch niemanden, mit dem sie enger befreundet war. Abgesehen von diesem Geschäftsmann… Wenn es ihn denn wirklich gibt.«


  Brander betrachtete sein Gegenüber aufmerksam. »Haben Sie da Zweifel?«


  Seyfried spitzte die Lippen, während er seine Antwort abwägte. »Sagen wir so: Sie hatte viel Phantasie. Ich will nicht sagen, dass sie gelogen hat. Aber sie konnte zum Beispiel von diesen Fantasy-Figuren sprechen, als würden sie real existieren. Und ich bin nicht sicher, ob sie, wenn sie so einsam war, nicht doch manchmal in eine kleine Traumwelt geflüchtet ist.«


  »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Frau Neuner?«


  Seyfried schluckte hart. »Letzte Woche Mittwoch. Da ging es ihr sehr schlecht. Sie hat geweint. Ich wünschte, ich wäre für sie da gewesen. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.«


  »Sie haben mit ihr gesprochen?«


  »Nein, sie hat mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich… ich habe lange gearbeitet und kam erst spät nach Hause. Als ich am nächsten Morgen versuchte, sie zurückzurufen, ging sie nicht ans Telefon. Und das Handy war ausgeschaltet.«


  Hätte ein rechtzeitiger Rückruf Seyfrieds das Leben der Frau gerettet? Brander ahnte, dass dem Mann einige schlaflose Nächte bevorstanden. »Frau Neuner trug ein langes dunkles Kleid, als wir sie gefunden haben. Wissen Sie, ob es damit etwas Besonderes auf sich hat?«


  »Sie hatte nicht viele Kleider… Welche Farbe?«


  Brander sah unschlüssig zu Hendrik.


  »Dunkelblau«, half dieser ihm aus.


  »Halblange Ärmel? Mit kleinen Stickereien am Dekolleté und am Saum?«


  »Ja.«


  Auf Seyfrieds Gesicht zeichnete sich ein wehmütiges Lächeln ab. »Sie sah schön aus in dem Kleid.«


  »Das heißt, Sie haben das Kleid schon einmal gesehen?«, hakte Hendrik nach.


  »Oh ja, ich habe es ihr sogar geschenkt. Es war kurz nach unserer Trennung. Damals hatte ich noch die Hoffnung, dass wir zwei doch wieder zusammenkommen.«


  »Herr Seyfried, kennen Sie die Platanenallee auf der Neckarinsel in Tübingen?«, übernahm Brander wieder die Befragung.


  »Wie? Ja, natürlich…« Einen Augenblick schien Seyfried verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel, dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Felicitas und ich waren hin und wieder in Tübingen. Es gibt hier ein paar sehr schöne Ecken. Die Neckarinsel, der botanische Garten. Es klingt vielleicht grotesk, aber der alte Stadtfriedhof ist auch sehr schön.«


  Brander fand das keineswegs grotesk. Der 1829 angelegte Tübinger Stadtfriedhof stand unter Denkmalschutz, und es gab sogar öffentliche Führungen. Er war Ruhestätte für zahlreiche Berühmtheiten und Tübinger Bürger. So hatte neben Bürgermeistern, Doktoren, Dichtern und Denkern auch Bundeskanzler Kiesinger hier seine letzte Ruhe gefunden.


  »Haben Sie sich in Tübingen getroffen, wenn Sie und Frau Neuner hier gemeinsam Zeit verbringen wollten?«


  »Nein, sie hatte ja kein Auto. Ich habe sie meistens zu Hause in Herrenberg abgeholt«, antwortete Seyfried arglos. Vielleicht mit einer Spur Wehmut über die vergangenen Zeiten, die unwiederbringlich vorbei waren.


  »Sagt Ihnen ›Mooni11‹ etwas?«, wechselte Brander erneut das Thema.


  »Mooni11?« Seyfried schüttelte ratlos den Kopf. »War das ihr Name bei diesen Fantasy-Spielen?«


  »Was wissen Sie über diese Spiele?«


  »Nicht viel. Felicitas hat irgendwann vor sieben oder acht Jahren damit angefangen, als sie nach Herrenberg ging. Sie war abends oft allein, und dann hat sie diese Spiele gespielt. Eine Zeit lang war es wie eine Sucht. In jeder freien Minute hat sie vor dem Rechner gesessen. Wir hatten einige Male Streit deswegen. Ich habe mich oft gefragt, warum diese Welt sie so fasziniert.«


  »Und sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?«


  Seyfried zuckte die Achseln. »Sie musste in dieser Welt nicht sprechen. Es lief alles über die Tastatur. Sie konnte Freundschaften schließen, ohne dass jemand sie schräg ansah oder wegen ihres Sprachfehlers hänselte. Ich glaube, sie war nicht schlecht in diesen Spielen. Das war vielleicht gut für ihr Selbstbewusstsein.« Unschlüssig sah er Brander an. »Warum fragten Sie nach der Platanenallee? Ist sie da…?«


  »Ja.«


  Seyfried legte eine Hand über die Augen, atmete tief durch. »Vor vier Jahren… Wir sind spazieren gegangen, und dort hat sie mir den Ring zurückgegeben und gesagt, dass… Jetzt habe ich sie für immer verloren.«


  ***


  Peppi hatte ihre gute Laune wiedergefunden, als sie kurz vor der abendlichen Soko-Sitzung ins Büro zurückkehrte. Sie servierte Brander ein Stück Erdbeertorte und beförderte rigoros die Blumen samt Karton in den Müll, bevor sie wieder an ihrem Schreibtisch Platz nahm.


  »Na, bist du jetzt wieder ausgeglichener?«, freute sich Brander und machte sich mit Appetit über den Kuchen her.


  »Ein wenig. Ich habe mir im Ranitzky einen Cappuccino gegönnt und ein paar Sonnenstrahlen eingefangen.« Sie grinste Brander an. »Rate mal, wen ich getroffen habe.«


  »Keine Ahnung.«


  »Herr Dr. Merkle gesellte sich zu mir.«


  »Oh, da hast du sicherlich wieder viel Wissenswertes über die Tübinger Stadtgeschichte gelernt«, lästerte Brander.


  »In der Tat. Du musst dir am Neptunbrunnen mal das Rankenwerk der Wasserrohre genau anschauen. Da kann man nämlich Silhouetten von Köpfen erkennen. Und weißt du, was das für Köpfe sind?«


  »Kluge Köpfe vermutlich…«


  »Das sind Darstellungen von Tübinger Bürgern, die beim Wiederaufbau des Brunnens nach dem Zweiten Weltkrieg mitgeholfen haben.«


  »Bei nächster Gelegenheit werde ich mir das ganz genau ansehen«, erklärte Brander wenig glaubhaft und schob sich die Gabel mit dem frischen Kuchen in den Mund.


  »Im Übrigen philosophierten wir ein wenig über die Moral in unserer Gesellschaft.«


  Brander verdrehte innerlich die Augen. Er hatte gehofft, dass mit der Neptunbrunnen-Geschichte das Thema Dr.Merkle ad acta gelegt werden könnte. Allerdings war die Kollegin länger als eine Stunde fort gewesen. Vielleicht musste er sich doch auf einen längeren Vortrag einrichten.


  »Wer sagt, was moralisch korrekt ist? Wer bestimmt, welches Handeln richtig ist und welches falsch?«


  »Das Volk«, erwiderte Brander weise.


  »Dr.Merkle vertritt zum Beispiel die Meinung, dass der herrschende Kapitalismus zutiefst unmoralisch ist. Denn hierbei steht nicht das Wohl der Gemeinschaft im Vordergrund, sondern es geht einzig und allein um das Interesse des Einzelnen.«


  Musste die Kollegin den Titel des Herrn Merkle ständig voranschicken? Vermutlich hatte auch der die Hälfte seiner Doktorarbeit irgendwo abgekupfert und war bis jetzt nur deshalb noch nicht aufgeflogen, weil ein Doktor der Philosophie weniger das öffentliche Interesse erregte als irgendein ahnungsloser Politiker.


  »Das sind ja ganz neue Erkenntnisse, die dein Herr Doktor da von sich gibt«, spottete Brander.


  »Er geht sogar noch weiter«, fuhr Peppi unbeirrt fort. »Er denkt, dass jeder Mensch in seinem Inneren hedonistisch ist und nur nach seinem eigenen Glück und Lustgewinn strebt.«


  »Und somit sind alle Menschen von Natur aus unmoralisch, oder wie soll ich das verstehen?« Brander schüttelte den Kopf. »So pauschal kann man das doch gar nicht sagen. Nimm zum Beispiel Cecilia und mich. Wir kümmern uns um Nathalie, obwohl sie nicht unser Kind ist und sie uns jede Menge Ärger beschert und Nerven kostet. Aber wir wollen, dass sie glücklich wird und ein gutes Leben führen kann.« Dabei fiel ihm ein, dass er Cecilia unbedingt anrufen sollte, um sich zu erkundigen, wie es in der Schule gelaufen war.


  »Ganz genau!« Peppi sprach mit erhobenem Zeigefinger. »Ihr wollt es. Aber will Nathalie es auch? Oder geht es euch nur darum, das Kind um euretwillen glücklich zu machen?«


  »Das eine schließt das andere doch nicht aus. Ist doch prima, wenn es uns allen drei damit besser geht.«


  »Aber überleg doch mal, was genau die Ursache deines Handelns ist? Warum tust du, was du tust? Damit du dich gut fühlst!«


  »Ja, soll ich mich denn schlecht fühlen mit dem, was ich tue? Im Übrigen bin ich vielleicht auch ein sozial eingestellter Mensch, dem das Wohl seiner Mitmenschen am Herzen liegt.«


  »Der Mensch ist nur so lange sozial, wie er nicht in seinen eigenen Bedürfnissen beschnitten wird«, dozierte die Kollegin weiter.


  »Ach, komm, Peppi…« Brander sah sie flehentlich an. Er hatte keine Lust mehr auf dieses laienphilosophische Gerede.


  Peppi grinste. »Ach, es macht einfach Spaß, Merkle zuzuhören. Er kann das auch alles viel besser erklären.« Die Stimme der Kollegin wurde eine Tonlage tiefer. »Und er hat so eine sexy Stimme.«


  »Also, mir wäre das zu anstrengend.«


  


  Die Soko-Sitzung war kurz. Brander hatte den Kollegen einen Überblick über die gesammelten Informationen gegeben, die er in den Gesprächen mit Liebhaber und Exverlobtem der Toten bekommen hatte. Er beauftragte Hendrik damit, herauszufinden, ob auf Seyfried oder Steinhauser eine Waffe registriert war.


  Jens Schöne konnte noch keine neuen Erkenntnisse über Mooni11 beitragen. Gemeinsam mit den EDV-Spezialisten arbeitete er sich durch die Verbindungsinformationen zu Felicitas Neuners Telefon- und Internetanschlüssen und durchforstete das World Wide Web nach Informationen über die unbekannte Chat-Bekanntschaft. Tropper war mit den Kollegen weiterhin mit der Auswertung der Spuren aus Felicitas Neuners Wohnung beschäftigt.


  Im Anschluss an die Sitzung blätterte Brander durch die zahlreichen Protokolle, die, wie bei jeder größeren Ermittlung, zu unüberschaubaren Papierbergen zu werden drohten. Als ihm bewusst wurde, dass er die Protokolle nur halbherzig las, zog er seine Skizze hervor.


  Die tote Frau in der Mitte des Blattes, links davon eine Pistole. Kritisch betrachtete er die Zeichnungen. Die Angewohnheit, seine Fälle bildlich zu skizzieren, hatte ihm im Laufe der Zeit bei seiner Kollegin den Spitznamen »Picasso« eingebracht. Zu dessen Berühmtheit würde er es sicher nie bringen. Aber das war auch nicht sein Ziel. Die Skizzen halfen ihm, seine Gedanken zu sortieren und sich besser zu erinnern. Er begann, die Zeichnung zu ergänzen, indem er um die Skizze der Frau Symbole für die Personen hinzufügte, mit denen er gesprochen hatte.


  Gerlinde und Josef Neuner zeichnete er schemenhaft als altes Paar auf einer kleinen Bank sitzend links oben auf das Blatt. Eltern, die ihr Kind verloren hatten. Sie waren so beherrscht gewesen, als sie neben ihrer toten Tochter standen. Sicherlich schockiert und in Trauer, aber bemüht, diese Gefühle nicht nach außen zu tragen. Wie mochte das Leben in der Familie Neuner gewesen sein? Genauso diszipliniert? Behütet? Unbeschwert und fröhlich?


  Für Axel Steinhauser skizzierte er ein Dach mit Solarzellen. Fotovoltaik, die sogenannte saubere Energie, sinnierte Brander. Seit die Anti-Atomkraftbewegung nach der Katastrophe in den Atomkraftwerken von Fukushima wieder Aufwind bekommen hatte, wirkte sich dies sehr wahrscheinlich auch positiv auf die Auftragslage von Anbietern alternativer Energien aus. Doch mittlerweile war die erste Schockwelle abgeflaut, und Brander fragte sich, ob der von der Regierung verkündete Atomausstieg tatsächlich so stattfinden würde, wie er in den Nachrichten kommuniziert wurde. Er hatte seine Zweifel, aber die Idee, dass Deutschland mit gutem Beispiel voranging, gefiel ihm ganz gut.


  Saubere Energien. Ein sauberer Geschäftsmann war Steinhauser, der seine Frau jahrelang mit einer Büroangestellten hinterging. Nur so. Zum Spaß. Oder steckte hinter der Geschichte doch mehr, als Steinhauser zugeben wollte? Marcel Seyfried hatte behauptet, Felicitas Neuner wäre unglücklich gewesen. Und sie selbst hatte im Chat mit dieser– oder diesem– Mooni11 geschrieben, dass sie einsam und traurig sei.


  Für Mooni11 zeichnete er ein Laptop und dazu einen Mond, der in der Mordnacht nicht zu sehen gewesen war. Der Mond. Spielte der eine Rolle? Immerhin hatte sich Mooni11 mit Citamoon in einer Neumondnacht treffen wollen. Handelte es sich womöglich um einen Ritualmord? War »New Moon for Leyla« vielleicht doch nicht so ein harmloses Spiel, wie Jens gesagt hatte? Virtuelle und reale Welt. Wo genau lag die Grenze? An welchem Punkt hatte Felicitas Neuner entschieden, eine Bekanntschaft aus dem virtuellen Leben in ihr reales Leben zu lassen? Wer war Mooni11?


  Brander wandte sich wieder den real existierenden Menschen zu. Marcel Seyfried. Landschaftsgärtner. Er skizzierte ein paar Büsche und Sträucher. Hatte der Mann ein Motiv, seine Exverlobte zu töten? Sie waren seit vier Jahren kein Paar mehr gewesen. Er hatte anscheinend wieder eine neue Freundin. Felicitas Neuner hatte sich auf der Platanenallee von ihm getrennt. Dort war sie gestorben, und sie trug dabei das Kleid, das er ihr vor Jahren geschenkt hatte. Warum?


  Brander gähnte herzhaft. Mit beiden Händen massierte er kurz und kräftig seinen Kopf, starrte nachdenklich auf das Blatt. Seine Augen brannten, und sein Nacken fühlte sich verspannt an. Es war bald zweiundzwanzig Uhr, Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.


  Als er in den Flur ging, sah er noch Licht in Jens Schönes Büro. Er klopfte kurz an und trat ein. Jens saß mit krummem Rücken und zerzausten Haaren vor zwei Rechnern und beobachtete das Geschehen auf den Bildschirmen. Die Rückenwirbel des dünnen Kollegen zeichneten sich durch das T-Shirt ab. Eines Tages würde man den Junggesellen verhungert in seiner Wohnung vor einem Rechner finden, ging es Brander ein wenig besorgt durch den Kopf.


  »Was machst du noch hier?«


  »Ich suche Mooni11«, erklärte der Blondschopf, tippte einen Satz in ein kleines Fenster und drückte die Entertaste. »Ich hab leider noch nicht viel herausgefunden. Aber Felicitas Neuner hatte ein Worddokument mit sämtlichen Log-in-Daten auf ihrem Rechner angelegt, inklusive Kontodaten. Verrückt. Wie kann man nur so unvorsichtig sein? Ich habe mich gerade mal Undercover als ›Citamoon‹ bei diesem Online-Spiel und ihrem ICQ-Account eingeloggt. Vielleicht meldet sich Mooni11 ja.«


  »Mach nicht mehr so lange.«


  »Passt schon. Ich bin ein Nachtmensch.« Jens warf einen Blick auf den Bildschirm, tippte wieder mit flinken Fingern etwas ein, dann wandte er sich noch einmal an Brander. »Andi, ich müsste mal mit dir reden…«


  Das Klingeln von Branders Handy ließ ihn verstummen.


  »’tschuldige.« Brander zog das Telefon hervor. Cecilia. »Bin gerade auf dem Weg nach Hause«, sprach er statt einer Begrüßung in den Apparat.


  »Fein«, hörte er die Stimme seiner Frau. Müde, erschöpft, vielleicht auch ein wenig gereizt. »Danke für deine Anteilnahme heute.«


  Verdammt, er hatte sie doch anrufen wollen und es gleich wieder vergessen. Cecilia klang nicht so, als hätte sie den Tag mit einem gemütlichen Kaffeekränzchen im Lehrerzimmer verbracht. »Ceci, tut mir leid. Wie ist es denn gelaufen?«, fragte er schuldbewusst.


  »Schlecht. Sehr, sehr schlecht.«


  Brander setzte sich auf einen freien Stuhl. »Das heißt?«


  »Es gab ein Gespräch mit Nathalies Klassenlehrer, dem Schuldirektor und der Schulpsychologin, bei dem Nathalie erzählen musste, was passiert war. Danach wurden Chantal und ihre Freundinnen zu dem Vorfall befragt und haben alles rigoros geleugnet. Es gab eine Klassenkonferenz, in der wir die Schülerinnen und Schüler gebeten haben, dass sie uns sagen sollen, wenn sie etwas beobachtet oder gehört haben. Aber von denen hat auch keiner den Mund aufgemacht. Zu guter Letzt ist Nathalie ausgerastet, hat geschrien und rumgepöbelt und sich damit mal wieder wunderbar ins Abseits befördert.«


  »Nathalie hat gesagt, dass die Mädchen mit ihren Handys Fotos gemacht hätten«, erinnerte sich Brander.


  »Natürlich hatte keines der Mädchen heute ihr Handy mit in der Schule. Im Übrigen kann man die Bilder auch wieder löschen.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich weiß es nicht. Im Moment steht Aussage gegen Aussage. Wobei Nathalie mit ihrer Vorgeschichte eindeutig das Nachsehen hat. Ich habe mit ihrem Klassenlehrer erst einmal ausgemacht, dass sie ein paar Tage zu Hause bleibt.«


  »Ist sie bei uns?«


  »Nein, bei ihrer Mutter.«


  Brander wäre es lieber gewesen, das Mädchen in Cecilias Obhut zu wissen. Bei ihrer Mutter war Nathalie viel zu sehr sich selbst überlassen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass niemand von den Schulkameraden etwas mitbekommen hat, und die Blutergüsse sind auch nicht zu leugnen. Warum sollte sie sich so eine Geschichte ausdenken?«


  »Sie hat sich das nicht ausgedacht!«, empörte sich Cecilia. »Sie hat mir die Stelle gezeigt, an der die Mädchen ihr aufgelauert haben. Da lagen noch Reste von ihren Schulheften. Andi, sie haben Nathalie so brutal getreten, dass sie sich übergeben musste. Das hätte ganz anders ausgehen können.«


  Brander stieß die Luft laut aus und sah zu Jens hinüber, der gar nicht erst vorgab, nicht zuzuhören.


  »Ich werde morgen mit Schubert sprechen. Vielleicht kann ich auch noch einmal mit der Klasse reden.«


  »Vielleicht erreichst du mehr.« Cecilia war wieder etwas besänftigt. »Es ist schon spät. Soll ich dich von der Dienststelle abholen?«


  »Nein, ich fahr mit dem Rad. Ich brauche Bewegung.«


  »Hat Nathalie wieder was ausgefressen?«, erkundigte sich Jens, nachdem Brander das Gespräch beendet hatte.


  »Nein, sie ist von ihren Schulkameradinnen verprügelt worden.«


  »Und die haben Fotos davon gemacht?«


  »Ja.«


  »Dann haben sie die Bilder vielleicht auch irgendwo hochgeladen.«


  Happy Slapping. Cybermobbing. Brander hoffte, dass keine derartigen Fotos von Nathalie im Internet kursierten.


  »Ich kann mal die gängigen Foren durchforsten. Vielleicht finde ich was«, bot Jens an.


  »Danke, aber du…«


  »Schon okay, das mache ich nebenbei, während ich darauf warte, dass Mooni11 sich bei mir meldet.« Er warf einen Blick auf seine Monitore. »Bis jetzt ist sie leider noch nicht online.«


  »Sie? Denkst du, Mooni ist eine Frau?«


  Jens zuckte die Schultern. »Klingt zumindest nicht nach einem typischen Männer-Avatar.«


  Mittwoch


  


  Brander fühlte sich müde und erschlagen, als er am nächsten Morgen auf seinem Fahrrad durch das Ammertal nach Tübingen radelte. Über ihm hing der dunstig-blaue Himmel, neben dem Weg sprossen Weizen, Gerste und Roggen in verschiedenen Grün- und Gelbtönen um die Wette, und der verblühte Raps bereitete sich auf die nahe Ernte vor. Aber die Schönheit der Umgebung nahm er heute kaum wahr.


  Er hatte schlecht geschlafen. Zu viele Gedanken und Sorgen hatten sich in der Nacht zu wirren Träumen zusammengedrängt, sodass er ständig aufgewacht war und nur schwer wieder einschlafen konnte. Um halb sechs hatte er aufgegeben, sich aus dem Schlafzimmer geschlichen, im Stehen einen Kaffee getrunken und sich auf den Weg zur Arbeit gemacht. Die kühle Morgenluft tat ihm gut. Seine Augen tränten trotz der Sportbrille, die Karsten ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, damit er sich nicht nach jeder Radtour die kleinen Insekten aus den Augen reiben musste. Schlimm genug, dass ihm hin und wieder so ein Viech in den Rachen flog.


  Beckmann. Was war er aufgeregt, weil dieser Manuel ihn besuchen wollte. So kannte Brander seinen Kumpel gar nicht. Was mochte dieser Mann für ein Typ sein, dass Beckmann sich so Hals über Kopf in ihn verliebt hatte? Und warum ausgerechnet in einen Kerl aus Erfurt? Das war nicht gerade um die Ecke. Manuel Heinrich. Im Spaß hatte er zu Beckmann gesagt, er würde ihn überprüfen. Ob er mal einen Blick in die Datenbank riskieren sollte? Ach, was machte er sich für Gedanken! Beckmann hatte genug Lebenserfahrung, um sich nicht mit irgendwelchen zweifelhaften Gestalten einzulassen. Seine kriminelle Vergangenheit lag weit hinter ihm.


  Statt direkt zur Polizeidirektion zu fahren, verlangsamte Brander hinter dem Fahrradtunnel sein Tempo und bog links auf den schmalen Weg ein, der von der Allenbrücke zur Neckarinsel hinunterführte. Hier musste vor sechs Tagen der Radfahrer entlanggefahren sein, den Peppi gesehen hatte. Brander radelte durch das kleine Seufzerwäldchen und umfuhr das Rondell um das Silcherdenkmal. Dem Müll und den leeren Flaschen nach zu urteilen, die dort in einer Ecke zusammengetragen waren, hatten ein paar junge Leute in der Nacht fröhlich unter der Obhut des Komponisten gefeiert.


  Er hielt an der Bank, auf der Peppi gesessen hatte, lehnte das Rad gegen die Rücklehne, wischte den Morgentau von der Sitzfläche und setzte sich.


  In tiefen Atemzügen füllte er seine Lungen mit der frischen Luft und beobachtete das Treiben um sich herum. Menschen, die zur Arbeit gingen, die ersten Schüler auf dem Weg zum Unterricht, vereinzelt Spaziergänger, die mit ihren Hunden den morgendlichen Toilettengang absolvierten. Gedämpfter Straßenlärm drang von der Eberhards- und der Alleenbrücke zu ihm. In den Bäumen zwitscherten munter und laut zahllose Vögel. Das friedliche Treiben eines beginnenden Tages.


  Brander blickte zu der Stelle, an der Peppi versucht hatte, die tote Frau aus dem Wasser zu ziehen. Warum hatte der Täter sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht, um sein Opfer zu töten? Es konnte keine Tat im Affekt gewesen sein, niemand schleppte eine Pistole mit Schalldämpfer einfach so mit sich herum. Und nach dem, was er über Felicitas Neuner wusste, schien sie keine Frau gewesen zu sein, die sich in irgendwelchen zwielichtigen kriminellen Kreisen bewegt hatte.


  Es musste einen Grund geben, warum sich der Täter für diesen Ort entschieden hatte. Brander stand auf und ging zum Ufer, von dort lief er die wenigen Meter zu der Stelle, die Troppers Leute als Tatort identifiziert hatten. Ganz langsam drehte er sich einmal um die eigene Achse, suchte die Umgebung nach irgendeinem Hinweis ab, der ihm den Täter näher brachte. Wasser, Gras, Sträucher, das Denkmal, am Südufer die Schulen, weiter entfernt ein paar Wohnhäuser. Und sonst? Nichts. Gar nichts. Da war nicht einmal ein Bauchgefühl, das ihm sagte, dass er etwas übersah. Lediglich ein Magenknurren meldete sich, weil er noch nicht gefrühstückt hatte.


  Enttäuscht begab er sich zurück zu seinem Fahrrad, hielt unterwegs beim Café Lieb, kaufte belegte Brötchen und fuhr zur Dienststelle. Irgendetwas muss ich übersehen haben, dachte er mürrisch, denn einen perfekten Mord gab es nicht.


  ***


  »Andi, endlich!«, begrüßte Hendrik ihn aufgeregt im Flur und lotste den Kommissar im sportlichen Radlerdress direkt in Jens Schönes Büro. Dort sah es fast genauso aus wie am Abend zuvor, als Brander den Kollegen allein gelassen hatte.


  »Hast du hier übernachtet?«, fragte er. Jens nickte müde. Normalerweise war er einer der Letzten, die morgens ins Büro kamen. Dass Hendrik so früh schon munter durchs Gebäude sprang, war indes keine Seltenheit. »Und, was gibt’s?«


  Jens deutete mit der flachen Hand auf seinen Monitor. »Mooni11 hat sich gemeldet.«


  Das Adrenalin schoss Brander durch die Adern. Augenblicklich war die grüblerische Stimmung des Morgens verschwunden. Er eilte an Jens’ Schreibtisch und las, was dort auf dem Bildschirm stand.


  


  Mooni11: Citamoon ist tot.


  Citamoon: ?


  Mooni11: Citamoon ist tot.


  Citamoon: Wer bist du?


  


  Brander sah Jens fragend an. »Ist das alles?«


  »Ja. Mooni11 hat sich umgehend wieder verabschiedet. Ohne meine Frage zu beantworten. Sehr unhöflich.«


  »Konntet ihr ihn orten?«


  Jens lachte kurz auf. »Dieser kurze Dialog dauerte keine fünf Sekunden. Was denkst du wohl, wie gut wir sind?«


  »Ich denke, dass ich hier mit Profis zusammenarbeite.«


  »Natürlich, aber Zauberer sind wir nicht. Ich habe es schon versucht und auch mit unseren IT-Spezialisten gesprochen. Aber da ist leider nichts zu machen. Die Verbindung ist anonymisiert.«


  »Was bedeutet das?«


  »Dass sie ein Programm benutzt, das ihre IP so verschlüsselt, dass wir den Weg nicht nachvollziehen und sie somit auch nicht identifizieren können.«


  »Ein IT-Profi?«


  »Dazu musst du kein Profi sein. Solche Programme gibt es als Freeware im Internet: Tor, CyberGhost, Free Hide und so weiter. Du installierst dir das auf deinem Rechner und dann«, Jens deutete mit seinem Mauszeiger auf ein Icon im unteren Bereich seines Monitors, »…ein Klick auf den Torbutton, und du surfst anonym durchs Internet. Allerdings nicht mehr ganz so schnell.«


  »Und da kann man gar nichts machen?«


  »So gut wie nichts. Wenn es so einfach wäre, gäbe es die Programme ja auch nicht.«


  »Schöner Mist.« Brander seufzte frustriert. »Wann hat sich Mooni denn gemeldet?«


  »Heute Nacht um kurz vor eins.«


  »Das ist unser Mann«, stellte Hendrik fest. »Woher sollte Mooni11 sonst wissen, dass Citamoon unsere Neckarleiche ist.«


  Brander nickte nachdenklich. »Gute Arbeit, Jens.«


  »Ich weiß nicht…«, grübelte dieser vor sich hin. »Wir müssen auch bedenken, dass es persönliche Kontakte zwischen Spielern gibt. Wenn Mooni tatsächlich ein Freund oder eine Freundin von der Neuner war, könnte er oder sie auch aus dem realen Leben wissen, dass sie tot ist, und wäre verständlicherweise ziemlich sauer, wenn sich da plötzlich jemand unter ihrem Namen in den Chat einloggt.«


  »Und warum meldet er sich dann nicht bei uns? Schließlich hat er sich mit ihr in der Mordnacht verabredet«, gab Hendrik zu bedenken.


  »So oder so. Wir müssen wissen, wer Mooni11 ist«, erklärte Brander mit Nachdruck.


  »Ich hab noch was für dich.« Jens blätterte durch einen Stapel Papiere und zog nach kurzem Suchen ein DIN-A4-Blatt hervor. »Stammt aus einem Schülerforum. Wurde am Montagabend online gestellt. Da ist der Link.« Jens deutete auf die Kopfzeile des Zettels, aber Brander starrte nur entsetzt auf das Foto in der Mitte.


  »Das ist zwar ein Nickname«, fuhr Jens fort, »aber hinter dem Namen verbirgt sich eine Chantal Langhammer aus Tübingen.«


  Brander las den kurzen Forumseintrag zu dem Bild: »Natta hat voll abgekotzt. Lol! Natta = Opfer«.


  Das Bild zeigte Nathalie auf den Knien, wie sie sich übergab. Jemand hielt ihre Hände auf dem Rücken zusammen. Ein Fuß hing irgendwo in der Luft, der entweder gerade zugetreten hatte oder wieder zutreten wollte. Ein dicker Kloß im Hals zwang Brander, sich zu räuspern. »Woher hast du…«


  Jens hob mit Unschuldsmiene die Handflächen zur Decke. »Frag nicht. Ich kenne Leute, die Leute kennen.« Er sah die Kollegen an. »Diesen Satz wollte ich schon immer mal sagen. Hab ich mal in irgend so einem blöden Film gehört.«


  Hendrik stand stirnrunzelnd neben Brander. »Ist das eure Nathalie?«


  »Ja.«


  »Ich habe schon den Provider angeschrieben, dass die das Bild rausnehmen sollen«, erklärte Jens. »Aber das heißt natürlich nicht, dass es nicht schon irgendwo weiterverteilt wurde.«


  Nathalie konnte ganz bestimmt nicht als pflegeleicht oder gut erzogen bezeichnet werden, was sicherlich zu einem großen Teil der emotionalen Vernachlässigung zu verdanken war, in der das Mädchen aufgewachsen war. Aber schenkte man ihr ein wenig Aufmerksamkeit und Respekt, kam ein sensibler Teenager zum Vorschein, der sich viele Gedanken machte und fähig war, verantwortungsbewusst zu handeln. Wie würde sich dieser Vorfall auf das Mädchen, auf ihre Psyche auswirken? Er musste umgehend mit Klaus Schubert telefonieren.


  »Danke.« Brander faltete das Blatt sorgfältig zusammen. »Sag mal, wolltest du nicht gestern Abend noch irgendwas von mir?«, erinnerte er sich an ihr Gespräch vom Vortag, bevor Cecilias Anruf sie unterbrochen hatte.


  »Ich? Ach so, ja, aber…« Jens focht einen kurzen inneren Kampf mit sich, dann schüttelte er den Kopf. »Ein anderes Mal. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um unser Mondkind.« Er wandte sich wieder seinem Rechner zu.


  


  In seinem Büro wurde Brander vom Klingeln seines Telefons begrüßt. Der Kollege aus der Zentrale stellte ihm den Anruf von Josef Neuner durch.


  »Brander«, meldete er sich, während er mit der freien Hand den Stapel Protokolle ein Stück zur Seite schob, um Platz auf seinem Schreibtisch zu schaffen. Noch immer war er mit seinen Gedanken bei dem Foto.


  »Herr Kommissar Brander, hier spricht Josef Neuner, der Vater von Felicitas.« Der Mann sprach mit heiserer Stimme, aus der das Leid und die Trauer deutlich zu hören waren.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Neuner?« Brander bemühte sich um einen teilnahmsvollen Ton. Er bedauerte, dass er sich so zackig gemeldet hatte, ohne daran zu denken, dass er mit dem Vater einer ermordeten jungen Frau sprach.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich möchte mich nur erkundigen, ob Sie Neuigkeiten für uns haben? Wissen Sie schon, wer unserer Tochter das angetan hat?«


  Brander räusperte sich. »Nein, leider nicht. Ich kann Ihnen da im Moment leider noch gar nichts sagen.« Was für eine unbefriedigende Antwort!


  »Mein Frau und ich sind sehr traurig«, erklärte Josef Neuner mit brüchiger Stimme. »Felicitas war unser einziges Kind. Sie war ein Wunschkind. Wir hatten damals die Hoffnung schon aufgegeben, dass wir je ein eigenes Kind haben würden. Jahrelang haben wir gebetet und gehofft. Ich war schon einundvierzig und Gerlinde neununddreißig, als unsere Gebete erhört wurden. Felicitas war so ein liebes Kind.«


  Brander wagte nicht, den Mann zu unterbrechen. Ein Stück weit konnte er nachvollziehen, wie es diesen beiden Menschen gegangen war.


  »Wir haben sie vielleicht zu sehr behütet. Wir wollten doch nicht, dass ihr etwas geschieht. Aber vielleicht ist sie deswegen so weit von zu Hause fortgegangen. Hätten wir ihr etwas mehr Freiheit gelassen, vielleicht wäre sie hiergeblieben. Vielleicht würde sie dann noch leben…« Josef Neuner konnte nicht weitersprechen, schluchzte leise vor sich hin.


  »Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe«, versuchte Brander, den Mann zu beruhigen. Was wäre wenn? Eine sinnlose Frage. Es dauerte eine Weile, bis das Schluchzen nachließ.


  »Bitte, finden sie den Menschen, der das getan hat. Versprechen Sie mir das«, bat Neuner, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  »Wir tun alles Menschenmögliche, Herr Neuner.«


  ***


  Staatsanwalt Marco Schmid kam in die Polizeidirektion, als Brander gerade die Soko-Sitzung beendet hatte. Peppi begrüßte ihn mit einem unterkühlten »Hallo« und ließ die Männer im Sitzungsraum allein zurück. Schmid warf dem Kommissar einen konsternierten Blick zu. »Gab’s Ärger in der Sitzung?«


  »Ähm… nein«, entgegnete Brander. Anscheinend hatte Peppi nicht mit ihm über die Blumensendung gesprochen, und er würde einen Teufel tun und sich in diese komplizierte Beziehung einmischen.


  »Hm.« Etwas ratlos sah Schmid zur Tür, wandte sich schließlich Brander wieder zu. »Tut mir leid. Ich wollte eigentlich zur Sitzung kommen, aber bei uns geht es gerade drunter und drüber. In den nächsten Tagen habe ich von morgens bis abends Gerichtstermine.«


  »Man kann nicht mehr als arbeiten.«


  Schmid ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Geben Sie mir ein kurzes Update?«


  Brander tat ihm den Gefallen. Der Staatsanwalt hörte aufmerksam zu, wobei er nachdenklich mit einem Kuli spielte. »Beziehungstat?«, warf er ein Stichwort in den Raum, nachdem Brander geendet hatte.


  »Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Auszuschließen ist es sicher nicht. Wir überprüfen gerade, ob Steinhauser oder Seyfried im Besitz einer Waffe sind.«


  »Mooni11… diese ganzen Internetgeschichten machen mir Sorgen. Wohin wird uns das noch führen?« Er ließ den Kuli wieder durch die Finger gleiten. »Denken Sie, dass hinter Mooni11 unser Täter steckt?«


  »Möglich wäre es. Fakt ist, dass Felicitas Neuner sich mit ihm oder ihr treffen wollte und wenige Stunden später erschossen wurde.«


  Schmid betrachtete nachdenklich den Kuli in seiner Hand. »Was ist mit dieser unbekannten Frau?«


  »Welche Frau?«, fragte Brander überrascht.


  »Dieser Dr. Merkle, der in der Uhlandstraße wohnt, hatte doch eine Frau erwähnt. Die mit Mantel und Hut.«


  Die Information musste der Staatsanwalt von Peppi bekommen haben. Branders Blut geriet in Wallung.


  »Er fand sie ungewöhnlich, ja. Aber es gibt viele ungewöhnliche Menschen in Tübingen. Denken Sie zum Beispiel an die alte Frau, die ihren Dackel immer in so einem alten Kinderwagen durch die Gegend fährt«, wehrte Brander ab. »Stehen die jetzt alle unter Generalverdacht, nur weil sie in den letzten vier Wochen mal über die Eberhardsbrücke gelaufen sind?«


  »Herr Brander.« Schmid sah ihn mahnend an. »Natürlich nicht! Aber dem Herrn Dr. Merkle scheint diese Frau besonders aufgefallen zu sein, und er ist ja anscheinend ein sehr aufmerksamer Mensch.«


  Was hatte Peppi ihm alles von diesem so wachsamen Herrn Doktor erzählt? »Soll ich jetzt eine Suchaktion nach einer Frau mit Strohhut starten, oder was?«, kam es unbeherrschter von Brander, als er beabsichtigt hatte.


  »Ich dachte nur, weil…« Schmid beendete den Satz nicht. Er stützte sein Kinn in die linke Hand und schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Was ist der Merkle eigentlich für ein Typ?«


  Hinter dieser Frage steckt doch nicht nur rein berufliches Interesse, mutmaßte Brander. »Er ist Philosoph. Lebt anscheinend seit einem Jahr in Tübingen. Scheint gut zu verdienen, ist kultiviert, gebildet…« Er beobachtete den Staatsanwalt, der versuchte, seine persönlichen Gefühle hinter einem neutralen Gesichtsausdruck zu verbergen. »Für meinen Geschmack redet er allerdings zu viel.«


  Bei Branders letzter Bemerkung hob sich Schmids rechter Mundwinkel zu einem minimalen Lächeln. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Oh, ich muss los.« Er stand auf und reichte Brander die Hand. »Vielen Dank für die Informationen. Ich werde in den nächsten Tagen schlecht zu erreichen sein. Wenn Sie etwas brauchen, hinterlassen Sie mir eine Nachricht auf dem Handy. Das geht vermutlich am schnellsten.«


  


  Peppi saß am Schreibtisch und sah auf, als Brander ins Büro kam. »Und? Wie geht’s Herrn Schmid?«


  »Frag ihn doch selbst«, entgegnete Brander grimmig und schloss die Tür hinter sich. »Kannst du mir bitte verraten, warum du hinter meinem Rücken mit Schmid über unseren Fall sprichst und mir keinen Ton davon erzählst?«


  »Das hab ich doch gar–«


  »Erzähl mir nicht, dass dein Dr.Merkle persönlich bei Schmid angerufen und ihm von dieser ominösen Frau mit Mantel und Hut erzählt hat!«


  Peppi riss die Augen auf. »Okay, okay.« Beschwichtigend hob sie beide Hände. »Schuldig! Ich habe Marco am Sonntagabend getroffen, und da hab ich wohl ein bisschen von Merkle erzählt. Aber ich…« Sie hielt inne und sah zerknirscht in Branders verärgertes Gesicht. »Ja, ich habe ihm von Merkles Beobachtung erzählt. Ich hätte es dir auch gesagt. Aber dann ist der Abend aus dem Ruder gelaufen. Marco und ich haben uns tierisch gestritten, und ich hab es einfach vergessen. Ach, Scheiße. Tut mir leid, Andi.«


  Brander ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Krieg dein Privatleben auf die Reihe, Peppi!«


  »Das ist nicht immer alles so einfach, wie du es gern hättest«, gab Peppi trotzig zurück.


  »Wir stecken mitten in einer Mordermittlung, da haben wir andere Sorgen! Vielleicht solltest du einfach mal zu Herrn Schmid gehen und ihm sagen, dass dir die Aktion mit den Blumen nicht gefallen hat. So schwer ist das nicht.« Brander schnaufte genervt. »Check bitte bei Hendrik ab, ob der schon herausgefunden hat, ob Steinhauser oder Seyfried eine Waffe besitzen.« Er nahm Fahrradschlüssel und Helm. »Ich hab jetzt einen Termin in Nathalies Schule.«


  ***


  Brander musste einige Minuten warten, bis die Pausenglocke ertönte und Klaus Schubert aus der Klasse kam. Er freute sich, seinen ehemaligen Nachbarn wiederzusehen, wenn auch die Umstände nicht die besten waren.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, erkundigte er sich, als sie gemeinsam im Lehrerzimmer saßen.


  »Leider nicht. Nicole Weichert, das ist eines der drei Mädchen, ist heute nicht zur Schule gekommen. Ihre Eltern haben sich beschwert, dass wir ihrer Tochter so eine Tat unterstellt hätten.«


  »Es geht hier nicht um ein bisschen Rumgeschubse auf dem Schulhof. Das war Körperverletzung«, schimpfte Brander. »Ich hätte nicht übel Lust, die Mädchen anzuzeigen.«


  »Vielleicht waren sie es ja tatsächlich nicht.«


  Brander zog wortlos das Blatt hervor, das Jens ihm am Morgen gegeben hatte. »Dieser Eintrag wurde von Chantal Langhammer gemacht.«


  Auf Schuberts Gesicht zeigte sich dasselbe Entsetzen, das auch Brander erfasst hatte, als er das Foto am Morgen gesehen hatte. »Bist du sicher?«


  »Du weißt doch, wo ich arbeite, oder?«, erinnerte Brander den Lehrer. Das Läuten der Schulglocke kündigte den Beginn der nächsten Unterrichtsstunde an.


  »Ich würde gern einmal mit Chantal und ihrer Freundin sprechen«, bat Brander.


  Schubert sah schweigend auf das Papier. »Gut«, stimmte er schließlich seufzend zu. »Warte hier. Ich organisiere uns einen Raum und hole die Mädchen.«


  


  Bauchfreie T-Shirts, Shorts, Leinenschuhe an den Füßen. Die Mädchen hatten den gleichen Kleidungsstil, nur ihre Frisuren waren unterschiedlich. Chantals Haar fiel goldblond und glatt über ihre Schultern und ins Gesicht. Ihre Freundin Alisa hatte die mittelblonden Haare zu einem Pferdeschwanz am Hinterkopf zusammengebunden. Ein paar pink gefärbte Strähnchen waren an der linken Schläfe zu einem dünnen Zopf geflochten.


  Die beiden Mädchen setzten sich auf die Stühle und starrten mit verschlossenem Blick auf den Tisch.


  »Das ist Herr Brander. Er kümmert sich um Nathalie und möchte euch noch ein paar Fragen zu dem Vorfall von Montag stellen«, stellte Schubert den Kommissar vor.


  Brander legte den Computerausdruck auf den Tisch und deutete auf den Nicknamen. »Das bist du, oder?«, fragte er Chantal.


  Brander beobachtete die Mädchen und sah, wie sich auf Alisas Wangen dunkle rote Flecken bildeten und ihre Augen nervös zwischen dem Blatt und ihrer Freundin hin- und hergingen. Chantal presste wütend die Lippen zusammen. Brander ließ wortlos eine Minute verstreichen.


  »Wir wissen, dass du das Foto online gestellt hast.«


  Störrisches Schweigen.


  Schubert wollte sich einschalten, aber Brander bedeutete ihm, zu warten.


  »Drei gegen einen, das ist nicht besonders fair«, fuhr er nach einer Weile fort.


  Während das Mädchen vor ihm weiterhin schwieg, begann Alisa, unruhig auf dem Stuhl herumzurutschen.


  »Und dann habt ihr auch noch Fotos gemacht. Wofür? Um vor euren Freunden anzugeben?«


  Chantal verschränkte die Arme vor ihrer Brust und warf Brander einen giftigen Blick zu. Ihre Freundin zupfte mit den Fingern an ihrer Nase und ihren Lippen und wagte nicht, dem Kommissar oder ihrem Lehrer ins Gesicht zu sehen.


  »Ihr könnt natürlich weiter zu dem Vorfall schweigen. Ihr könnt behaupten, ihr hättet das Bild nicht gemacht, man erkennt euch ja nicht. Aber mit den Fotos auf euren Handys können wir euch überführen, sogar dann noch, wenn ihr die Bilder zwischenzeitlich gelöscht habt«, wusste Brander von einer früheren Ermittlung.


  Chantal Langhammers Lippen waren nur noch zwei schmale Striche. Sie verzog den Mund zu einem grimmigen Grinsen. »Sorry, mein Handy wurde geklaut.«


  Brander sah dem Mädchen in die hellen Augen, und sein Blick verriet, dass er ihr kein Wort glaubte. Dann wandte er sich mit einer schnellen Kopfbewegung Alisa zu. »Deins auch?«


  Das Mädchen erstarrte. Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Ey, hör auf zu heulen!«, fuhr ihre Freundin sie an.


  Alisa rieb sich über die Augen, aber die Tränen flossen ungebremst weiter.


  »Ey, deins wurd doch auch geklaut«, versuchte Chantal, die Situation zu retten. »Außerdem ist das Foto nicht von uns.«


  Brander erhob sich, stützte sich mit beiden Händen auf den niedrigen Tisch. »Wir haben es im Guten versucht. Aber wenn ihr nicht wollt… Der Vorfall geht an die Polizei, und die werden–«


  »Aber ich hab die doch nur festgehalten!«, schrie Alisa auf.


  »Halt die Klappe!«, fuhr Chantal ihr über den Mund.


  »Das war alles deine Idee!«


  »Du Vollpfosten!« Chantal packte die Freundin hart am Arm. Schubert ging dazwischen.


  »Du bist der Vollpfosten! Stellst die Kacke online!«


  »Schluss jetzt«, bremste der Lehrer den Streit. »Wir rufen deine Eltern an, Alisa, und dann unterhalten wir uns mal in Ruhe darüber, was am Montagnachmittag passiert ist.«


  »Aber ich war das doch nicht allein.« Die Panik stand dem Mädchen ins Gesicht geschrieben. Flehentlich sah sie zu ihrer Freundin, aber Chantal schüttelte stur den Kopf.


  »Ich hab damit nichts zu tun«, erklärte sie kalt. »Kann ich jetzt bitte wieder in den Unterricht?«


  Wie abgebrüht ist dieses junge Mädchen, ging es Brander durch den Kopf. Was lief im Leben dieses Teenagers falsch, dass sie so kaltblütig und hart war?


  


  Alisa Kohn hatte alles zugegeben, die Hauptschuld aber Chantal Langhammer zugeschrieben, die die Anführerin dieser Mädchen-Clique zu sein schien. Die drei Mädchen würden einen Verweis bekommen, und bei Chantal war noch nicht sicher, ob sie die Schule sogar wechseln müsste. Das Mädchen zeigte keinerlei Einsicht oder Schuldgefühle. Brander hatte alles Weitere Klaus Schubert und seinen Kollegen überlassen.


  Wenigstens ein Fall, den ich schnell lösen konnte, dachte Brander ohne jegliche Freude darüber, während er sich auf den Rückweg zur Polizeidirektion machte. Er hatte Alisa Kohn schon beim Betreten des Raumes angesehen, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte und sie ganz genau wusste, dass das, was sie getan hatte, nicht richtig gewesen war. Dass er sich bei dem Gespräch zunächst scheinbar nur auf Chantal konzentriert hatte, hatte sie in Sicherheit gewogen, und es hatte sie umso mehr überrascht, als er sie unerwartet angesprochen hatte. Aber auch wenn die Mädchen nun für ihre Tat zur Rechenschaft gezogen wurden, blieb die Frage, woher diese Wut auf Nathalie kam.


  »Nathalie ist eine Außenseiterin. Sie hat keine Freundinnen hier an der Schule und ist nicht besonders umgänglich. Sie strahlt eine gewisse Ablehnung und Arroganz gegenüber ihrer Umwelt aus. Sie trägt keine Markenkleidung und kümmert sich nicht darum, was gerade bei den anderen angesagt ist. Das sind alles Punkte, wodurch eine Einzelgängerin wie Nathalie leicht ins Visier von Hänseleien und Mobbing geraten kann«, hatte Schubert eine Erklärung versucht.


  Einzelgängerin. Hatte Marcel Seyfried nicht auch erzählt, dass seine Exverlobte eine Einzelgängerin gewesen war? Keine Freundinnen, Hänseleien in der Schule, Flucht in eine Phantasiewelt.


  Brander stellte das Fahrrad in den Ständer gegenüber der Polizeidirektion. Die Luft war schon wieder drückend schwül, sodass er auf dem kurzen Weg ins Schwitzen geraten war. In der Hoffnung auf eine erfrischende Brise wandte er sich dem Dienstgebäude zu und sah die Fensterfront entlang bis zum Dach, auf dem eine überdimensionale Antenne in die Höhe ragte. Die Sonne hatte sich hinter Regenwolken verzogen, und Brander fand, dass die blassblaue Fassade des Hochhauses bestens mit dem Grau des Himmels harmonierte. Vielleicht täte ein neuer Anstrich dem Polizeigebäude ganz gut, sinnierte er, doch ihm fiel keine Farbe ein, die diesem Klotz eine freundlichere Ausstrahlung geben könnte. Blasses Schwimmbadblau. Er schritt auf das Gebäude zu, um wieder in seine Ermittlungen einzutauchen.


  ***


  Brander fand Peppi im Büro von Hendrik Marquardt und Jens Schöne. Jens saß zusammengesunken und müde vor seinen Rechnern und schien sich nur durch die Zufuhr von Unmengen Koffein wach zu halten.


  »Jens, geh nach Hause und schlaf ein paar Stunden«, empfahl Brander dem jungen Kollegen.


  »Ja, demnächst. Wie ist es in der Schule gelaufen?«


  »Dank deines Einsatzes konnten die Täterinnen überführt werden. Das Geständnis eines Mädchens haben wir.« Brander lehnte sich gegen den Türrahmen. »Und was gibt es hier für Neuigkeiten?«


  »Den Täter haben wir zwar nicht, aber ein paar interessante Informationen«, berichtete Hendrik. »Marcel Seyfried ist Jäger. Auf ihn sind mehrere Jagdgewehre zugelassen. Sowohl für Rotwild oder Wildschweine geeignete Waffen als auch Waffen für Kleinvieh, also Hasen, Fasane und so was. Allerdings keine Kurzwaffe à la Heckler & Koch P2000.«


  »Die kann man sich auch auf dem Schwarzmarkt besorgen«, warf Brander ein.


  »Er wäre auch schön blöd, wenn er seine Exverlobte mit einer Waffe tötet, die auf ihn registriert ist«, stellte Peppi fest, die immer noch leicht verstimmt schien über die Auseinandersetzung, die sie am Morgen mit Brander gehabt hatte.


  Hendrik sah zu seiner Kollegin. »Das hat es alles schon gegeben.«


  »Das heißt für uns auf jeden Fall, dass Seyfried mit Waffen umzugehen weiß«, resümierte Brander. »Was ist mit Steinhauser?«


  »Der auch. Er ist zwar kein Jäger, aber er war viele Jahre Sportschütze. Seine Frau ebenfalls. Allerdings sind die beiden schon seit Jahren nicht mehr im Verein.«


  »Registrierte Waffen?«


  »Zero.«


  »Nur der Vollständigkeit halber: Die Eltern von Felicitas Neuner, sind die auch Jäger oder Sportschützen?«


  »Ich hab dir gesagt, dass er danach fragen wird.« Peppi sah Hendrik triumphierend an. »Ich krieg ein Eis von dir.« Sie zog einen Zettel von seinem Schreibtisch. »Wir haben das natürlich geprüft. Josef Neuner ist ebenfalls Jäger. Auf ihn sind zwei Jagdgewehre registriert.«


  »Der alte Herr geht noch zur Jagd? Was ist mit Felicitas Neuner? War die auch Jägerin?«


  »Nein, die hat nur in diesem Rollenspiel rumgeballert.«


  »Das ist ja auch gemütlicher, so zu Hause auf dem Sofa«, befand Hendrik.


  »Da wird nicht einfach rumgeballert«, protestierte Jens. »Die müssen Aufgaben und Rätsel lösen.«


  »Und Monster erschießen«, ergänzte Peppi.


  »Das ist doch gar nicht…« Jens schüttelte resigniert den Kopf. »Ihr habt überhaupt keine Ahnung von diesen Rollenspielen. Ihr denkt immer gleich an irgendwelche Ego-Shooter-Spiele. Wir sprechen hier nicht von ›Doom‹ oder ›Wolfenstein‹. ›New Moon for Leyla‹–«


  »…ist vielleicht gar nicht so harmlos, wie es scheint«, fiel Brander ihm ins Wort.


  »Oh doch, das ist ein ganz harmloses Rollenspiel«, beharrte Jens auf seiner Einschätzung des Spiels. »Da wird eine Geschichte aufgebaut, und die Spieler müssen dazu Rätsel lösen. Es geht um Logik, Kombinationsgabe und Teamwork.«


  »Und was ist mit Mooni11?«


  Jens raufte sich die Haare. »Ich weiß es nicht. Mooni11 war kein besonders aktiver Spieler. Die hat sich da reingemogelt. Hat sich das Spiel eher angeguckt als mitgemacht.«


  »Warum tut man denn so was?«, fragte Peppi verwundert.


  »Keine Ahnung. Solche Spieler gibt es immer wieder. Die wollen mal ausprobieren, damit sie mitreden können, aber kapieren eigentlich gar nicht, worum es geht.«


  »Aber Mooni11 hatte Kontakt zu Felicitas Neuner«, erinnerte Brander die Kollegen. »Sie haben sich verabredet. Mooni11 wusste Details aus dem Leben der Toten.«


  »Und Mooni11 wusste, dass Citamoon alias Felicitas Neuner tot ist«, ergänzte Hendrik.


  »Es muss doch möglich sein herauszufinden, von welchem Rechner sich der Spieler eingeloggt hat.«


  »Eben nicht«, erklärte Jens erneut. »Das Thema hatten wir doch schon. Verschlüsselung, Anonymisierung der Verbindungsdaten. Mal abgesehen davon, dass es heutzutage auch an jeder Straßenecke Internetcafés gibt, von denen aus Mooni11 sich einloggen kann.«


  »Aber um das Spiel zu spielen, muss man doch so eine Software auf seinen Rechner runterladen, oder?« Brander hatte sich Jens’ Erläuterungen gemerkt.


  »Ja, für das Spiel musst du die Software auf deinem Rechner installieren. Aber Chat-Programme wie ICQ oder Instant Messenger sind heutzutage quasi auf jedem Standardrechner installiert. Um zu chatten, musste Mooni11 also gar nicht unbedingt vor dem eigenen Rechner sitzen.«


  »Okay, jetzt wissen wir, was alles nicht nachvollziehbar ist.« Brander sah seinen IT-Fachmann flehend an. »Jetzt verrate mir, welche Möglichkeiten wir noch haben?«


  »Wir werden versuchen, alte Chats auszulesen. Ist allerdings ziemlich mühsam, da Citamoon nicht nur mit Mooni11 gechattet hat. Ich durchforste ihre E-Mails, die Daten auf ihrer Festplatte. Irgendwo werden wir schon irgendetwas finden.«


  »Dann tauchst du also wieder ab in die virtuelle Welt, und wir zwei«, Brander deutete auf seine Kollegin, »widmen uns der realen Welt und fahren zu Marlies Steinhauser.«


  »Vor zehn Minuten hast du gesagt, ich soll mich mal ein paar Stunden ausruhen«, wagte Jens einen schwachen Protest.


  »Du bist unser IT-Mann, und das Internet schläft auch nicht.«


  Jens seufzte müde und stand auf.


  »Wo willst du hin? Zum Internet geht’s da lang.« Brander zeigte auf den Rechner.


  »Das ist hier keine Ein-Mann-Show. Unsere IT-Experten sitzen da hinten.« Jens deutete mit dem Zeigefinger in den Flur. »Und manche Dinge bespricht man auch in Zeiten des Internets einfacher und schneller Face-to-Face.«


  


  »Wo fährst du hin?«, wunderte sich Brander, als er neben Peppi auf dem Beifahrersitz saß, um zu Steinhausers Ehefrau zu fahren, und die Kollegin, statt auf der B28 Richtung Herrenberg weiterzufahren, auf die Landstraße nach Rottenburg abbog.


  »Zur Familie Steinhauser.«


  »Aber nach Herrenberg–«


  »Die Familie Steinhauser wohnt in Hirschau, werter Kollege. Und das liegt Richtung Rottenburg«, erklärte Peppi mit spitzem Ton.


  »Ach so.« Brander spürte bereits wieder eine leichte Gereiztheit in sich aufsteigen und sah zum Fenster hinaus. Sie passierten die Paul-Horn-Arena und das Freibad, dessen Parkplatz trotz des wolkenverhangenen Himmels gut belegt war. Eine kühle Erfrischung im klaren Wasser wäre bei dem schwülwarmen Wetter genau das Richtige. Einfach ein paar Bahnen schwimmen, und spätestens nach der dritten Bahn wäre sein Kopf frei von dem Gedankenwirrwarr um anonyme Internetbekanntschaften, ermordete Frauen, prügelnde Mädchen und schlecht gelaunte Kolleginnen.


  »Entschuldige«, hörte Brander Peppi neben sich sagen.


  Er wandte sich ihr wieder zu. »Wofür?«


  »Ich habe mich gerade im Ton vergriffen… Na ja, und die Sache mit Schmid.«


  »Hab ich längst vergessen«, wehrte Brander ab, froh darüber, dass die Kollegin ein Einsehen hatte.


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  »Ganz ehrlich?«


  Brander musste lachen. »Sag mal, was ist denn los mit dir?«


  »Ich mag es nicht, wenn du sauer auf mich bist. Und schon gar nicht, wenn du damit auch noch recht hast.«


  »Ich bin nicht mehr sauer, aber recht hatte ich trotzdem.«


  ***


  Familie Steinhauser bewohnte ein altes Fachwerkhaus, das liebevoll restauriert und mit Solar- und Fotovoltaikanlage auf den neuesten Stand ressourcenschonender Energiegewinnung gebracht worden war. Die blank gefegten Stufen zur Haustür flankierten schmale Blumenkübel, in denen Zinnien, Zauberglöckchen und Tagetes in üppiger Pracht um die Wette blühten. Marlies Steinhauser passte in dieses Bild gepflegter Sauberkeit. Sie war eine elegant gekleidete Frau Anfang vierzig, die dunklen Haare waren zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden. Sie empfing die Beamten mit kühler Freundlichkeit.


  »Mein Mann sagte schon, dass Sie sich bei mir melden würden. Mit einem persönlichen Besuch hatte ich allerdings nicht gerechnet.« Sie reichte den Kommissaren eine mit drei teuren Ringen bestückte Hand. »Sie möchten vermutlich hereinkommen?«


  »Das wäre sicher angenehmer, als hier zwischen Tür und Angel zu sprechen«, bestätigte Brander.


  »Ich habe allerdings nicht viel Zeit. In einer halben Stunde muss ich Lea vom Kindergarten abholen.«


  Sie ging ihnen voraus durch einen hellen Flur in ein rustikal eingerichtetes Wohnzimmer. Ein Kleinkind lag auf dem Rücken in einem Laufstall und sah ihnen mit großen mandelförmigen Augen entgegen. Ein sanftes Strahlen ging von seinem Gesicht aus, sodass Brander das Kind unwillkürlich anlächeln musste.


  »Schön haben Sie es hier«, bemerkte Peppi anerkennend und sah sich in dem geräumigen Zimmer um, dessen Südseite eine breite Fensterfront zierte.


  »Danke.« Marlies Steinhauser nahm das Lob der Beamtin entgegen, als hätte Peppi ihr den Kaffee für das zweite Frühstück serviert. Entweder sie ist es nicht gewohnt, mit Lob umzugehen, oder sie ist so sehr daran gewöhnt, dass es sie nicht mehr interessiert, mutmaßte Brander und wartete darauf, dass die Herrin des Hauses ihnen einen Platz anbot.


  Das tat sie jedoch nicht, stattdessen stellte sie sich an den Laufstall und sah die Kommissare fragend an. Das Kind begann, kurze unverständliche Laute von sich zu geben.


  »Ihr Mann hat Ihnen sicherlich auch verraten, warum wir mit Ihnen sprechen wollen?«, begann Brander. Er war mitten im Raum stehen geblieben, während Peppi durch das Zimmer strich, als befände sie sich in einem öffentlichen Musterhaus.


  Marlies Steinhauser sah zärtlich auf ihr Kind, tupfte ihm mit einem Tuch Speichel aus den Mundwinkeln und wandte sich dann Brander wieder zu. »Es geht um unsere Angestellte, Felicitas Neuner.«


  »Ja, sie wurde ermordet.«


  »Ja«, bestätigte die Hausherrin und wirkte nicht besonders erschüttert über diese Tatsache.


  »Das scheint Sie nicht sehr zu berühren«, fasste Brander seinen Eindruck in Worte.


  Die Steinhauser gab einen geringschätzigen Ton von sich. »Sie war eine Angestellte und keine Freundin.«


  »Frau Neuner hat immerhin acht Jahre für Sie und Ihren Mann gearbeitet.«


  Die Frau zog leicht die Augenbrauen hoch. »Ich weiß.«


  Brander spürte, wie ihm innerlich der Geduldsfaden zu reißen drohte. Was stand da für eine arrogante Person vor ihm? Sie zeigte nicht das geringste Anzeichen von Betroffenheit darüber, dass eine junge Frau, die sie persönlich seit Jahren kannte, ermordet worden war. Das hier ist eine erwachsene Ausgabe von Chantal Langhammer, ging es ihm durch den Kopf. Kalt und herzlos.


  »Sie sind Sportschützin?«, meldete sich Peppi, die vor einer Regalwand stand und gewohnheitsmäßig die Buchrücken studierte.


  »Ich war Sportschützin, aber das liegt bereits einige Jahre zurück. Als ich schwanger wurde, haben mein Mann und ich aufgehört. Ich wollte keine Waffen im Haus haben.«


  »Das heißt, Sie besitzen keine Waffen mehr?«


  »Das haben Sie sehr gut kombiniert.«


  »Ihr Verhältnis zur Angestellten Ihres Mannes war nicht besonders herzlich, oder?«, wechselte Brander wieder zurück zu seinem Thema. Peppis Fragen hatten ihm Zeit gegeben, zu seiner Sachlichkeit zurückzufinden.


  Die Gesichtszüge von Marlies Steinhauser verhärteten sich. »Warum betonen Sie das so?«


  »Wann haben Sie Frau Neuner das letzte Mal gesehen?«, ignorierte er die Frage.


  »Was weiß ich? Vermutlich irgendwann, als ich mal in der Firma war.« Sie schnaufte ärgerlich und zupfte eine Strähne ihrer akkuraten Frisur zurecht. »Ich weiß nicht, wozu dieses Gespräch gut sein soll. Felicitas Neuner war Angestellte unserer Firma, mehr nicht. Dass sie Opfer eines Verbrechens wurde, bedauere ich, aber mehr auch nicht. Für uns ist es ärgerlich, denn sie war eine gute Buchhaltungskraft, und wir müssen nun schauen, woher wir so schnell einen Ersatz bekommen. Die Arbeit geht ja schließlich weiter. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich muss Marvin noch fertig machen, damit ich meine Tochter gleich vom Kindergarten abholen kann.«


  Sie deutete auf das Kind, das im Laufstall liegend das Geschehen beobachtet hatte. Erst jetzt fiel Brander der etwas starre Blick aus den großen Kinderaugen auf.


  »Frau Steinhauser, gestatten Sie mir noch eine Frage: Letzte Woche Mittwoch, waren Sie da abends zu Hause?«


  Sie beugte sich zu dem Jungen und tupfte erneut den Speichel von seinen Lippen. Das Kind grinste und gab wieder ein paar glucksende Geräusche von sich. »Wo sollte ich sonst gewesen sein? Ich habe zwei kleine Kinder. Eines davon mit Downsyndrom.«


  »Und Ihr Mann war auch den ganzen Abend zu Hause bei Ihnen?«


  Marlies Steinhauser hob den Jungen aus dem Laufstall und warf Brander einen Blick zu, als hätte er eine völlig absurde Frage gestellt.


  »Natürlich.«


  


  »Uah!« Peppi schüttelte sich und ließ den Motor an. »Jetzt kann ich den Steinhauser fast ein wenig verstehen. Die ist ja knallhart.«


  »Ja«, stimmte Brander ihr nachdenklich zu. »Sie wirkte sehr angespannt.«


  »Sie kam mir eher vor wie eine Löwin, die Haus und Hof verteidigt.«


  »Sie haben ein krankes Kind. Das ist auf Dauer sicherlich sehr belastend«, überlegte Brander weiter. »Ob sie etwas von der Beziehung zwischen ihrem Mann und Felicitas Neuner gewusst hat?«


  Peppi sah Brander an. »Der würde ich ohne Weiteres einen Mord zutrauen.«


  ***


  Zurück in der Polizeidirektion, fand Brander eine Notiz von Manfred Tropper, der ihn bat, in sein Büro zu kommen. Der Kollege saß kauend hinter dem gewohnt überfüllten Schreibtisch. Der Duft von warmem Leberkäse stieg Brander in die Nase, und sofort meldete auch sein Magen Bedarf an.


  »Du hast nicht zufällig zwei Weckle gekauft?«, erkundigte er sich.


  Tropper grinste mitleidig. »Noi, aber eine Brezel von gestern kann ich dir noch anbieten.«


  »Kannste selber essen«, lehnte Brander undankbar ab. Sein Blick fiel auf eine schlanke Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit, deren Flaschenhals mit buntem Schleifenband verziert war. »Was ist denn das?«


  Tropper nahm die Flasche und reichte sie Brander. »Abschiedsgeschenk von meiner Ex, bevor sie den Spaniern den Kopf verdreht. Hat sie mir heute Morgen vorbeigebracht. Kein sentimentales Abschiedsessen. Nein, sie kommt kurz ins Büro, drückt mir ein Bussi auf die Wange und die Flasche in die Hand.« Tropper machte ein leidendes Gesicht. »Und heute Abend kehrt sie Deutschland den Rücken.«


  Brander studierte das schwarze Etikett, auf dem in großen Lettern »Tecker« stand, darunter war die Skizze einer Burg abgebildet.


  »Sherry Cask Single Malt Whisky«, las er verwundert. »Product of Germany.«


  »Yes, zehn Jahre alter Schwäbischer Single Malt. Double Wood, fünf Jahre Bourbon-, fünf Jahre Olorosso-Sherry-Fass.«


  Brander hob die Flasche auf Augenhöhe und betrachtete die dunkle, fast braune Farbe des Getränks. »Darf ich?« Er deutete auf den Verschluss, dessen Banderole bereits entfernt worden war.


  »Nur zu.«


  Brander öffnete die Flasche und sog das Aroma ein. »Malzig«, stellte er fest.


  »Und ein bisschen nach Beeren«, stimmte Tropper ihm zu. »Nach Dienstschluss geb ich einen aus.«


  »Da bin ich dabei.« Brander verschloss die Flasche wieder sorgfältig und studierte nochmals das Etikett. »Gruel– wo liegt das denn?«


  Tropper lachte auf. »Gruel heißt der Brennmeister, du Daggel. Die Destillerie ist in Owen/Teck.«


  »Ach, deswegen die Burg auf dem Etikett.«


  »Andi, du bisch a richtig’s Käpsele.«


  »War das der Grund, warum du mich sprechen wolltest?«


  »Nicht ausschließlich.« Tropper steckte sich das letzte Stück seines Leberkäsweckles in den Mund, putzte die Finger an einer Serviette ab und zog eine Mappe aus dem Stapel zu seiner Rechten. »Wir haben erste Ergebnisse von der Spurensuche in Neuners Wohnung. Zunächst einmal geht es um die Kaffeetassen, die im Wohnzimmer standen. Aus beiden wurde Kaffee getrunken, einmal schwarz mit Zucker, einmal mit Zucker und Milch. An beiden Tassen wurden Spuren von Lippenstift gefunden. Nach einem DNA-Abgleich konnte zweifelsfrei festgestellt werden, dass aus der Tasse mit Milch und Zucker Felicitas Neuner getrunken hat. Aus der anderen Tasse hat ebenfalls eine Frau getrunken. Allerdings konnte diese DNA nach einem Datenbankabgleich nicht zugeordnet werden.«


  »Sie hatte also Besuch von einer Frau.« Brander stellte die Flasche zurück auf Troppers Schreibtisch.


  »Ja, aber der genaue Zeitpunkt lässt sich leider nicht bestimmen. Die Tasse könnte zum Beispiel noch vom Vortag dort gestanden haben.«


  »Sonst noch was?«


  »Die Spermaspuren in den Bettlaken. Auch diese DNA konnte nicht zugeordnet werden…«


  »Und vermutlich lässt sich nicht sagen, wann sie–«


  »Lass mich doch ausreden. Die Spermaspuren konnten nicht zugeordnet werden, aber sie stimmen mit den Spuren überein, die bei Felicitas Neuner festgestellt wurden. Derselbe Mann.«


  »Okay.« Brander stand auf und begann, in dem kleinen Büro auf und ab zu laufen. »Felicitas Neuner hat also sehr wahrscheinlich letzten Mittwoch Besuch von einem Mann bekommen, und sie hatten Geschlechtsverkehr.«


  Tropper nickte.


  »Außerdem hatte sie Besuch von einer Frau, mit der sie Kaffee getrunken hat. Was entweder irgendeine Freundin gewesen sein könnte, die wir noch nicht kennen, oder…« Brander blieb stehen. »Wir brauchen einen DNA-Abgleich mit Axel und Marlies Steinhauser, Marcel Seyfried und dessen neuer Freundin, ihren Eltern… Ich fahr noch mal nach Herrenberg und spreche mit der Nachbarin. Vielleicht hat die gesehen, wer bei der Neuner letzten Mittwoch so ein- und ausgegangen ist.«


  »Warum machst du mir immer so viel Arbeit?«


  »Das lenkt dich von deinem Trennungsschmerz ab.«


  »Dafür hab ich den da.« Der Erkennungsdienstler deutete zuversichtlich auf das Geschenk seiner Ex. »Wir sehen uns nach Dienstschluss.«


  


  »Kommst du mit?«, fragte Brander die Kollegin, nachdem er Peppi von den Ergebnissen des Erkennungsdienstes berichtet hatte.


  »Zu der Nachbarin von der Neuner? Das ist doch die mit diesem langhaarigen Katzenvieh. Du willst mich umbringen, oder?«


  An Peppis Katzenhaarallergie hatte er gar nicht mehr gedacht. »Ich kann auch allein fahren. Setz dich bitte mit Schmid in Verbindung. Wir benötigen eine richterliche Verfügung für den DNA-Abgleich. Und ruf die Kollegen in Ulm an, damit die uns die Proben von Seyfried, seiner neuen Freundin und ihren Eltern besorgen.«


  »Warum von ihren Eltern?«


  »Um Spuren abzugleichen und auszuschließen.«


  »Die Neuners wähnten ihre Tochter im Urlaub, da werden sie nicht letzten Mittwoch…«


  »Peppi«, Brander legte die Hände bittend aneinander, »tu einfach, was ich dir sage.«


  »Man wird doch wohl noch mal etwas hinterfragen dürfen. Wir müssen Kosten sparen. Da zählt jede einzelne DNA-Probe.«


  »Weißt du…« Brander lächelte süffisant. »Solange wir dein Vaterland finanziell unterstützen können, wird sich unser Staat diese eine DNA-Probe auch noch leisten können.«


  »Hey, Kollege!« Peppi hob drohend den Zeigefinger.


  »Ich bin dann mal weg.«


  ***


  Almuth Altstetter empfing Brander wie bei ihrer ersten Begegnung in Nickihose und Glitzer-T-Shirt. Sie freute sich, den Kommissar wiederzusehen, und dirigierte ihn direkt in ihr Wohnzimmer. Auch hier hatte sich seit seinem letzten Besuch nicht viel verändert, lediglich die Häkelarbeit hatte deutliche Fortschritte gemacht.


  »Ich will Sie gar nicht lange stören«, begann Brander und setzte sich auf den ihm zugewiesenen Sessel.


  »A-wa! Se stören nedde. Drengad Se aTässle midd?« Sie deutete auf ihre Kaffeetasse auf dem Wohnzimmertisch.


  »Danke, nein«, lehnte Brander ab. »Frau Altstetter, können Sie sich vielleicht erinnern, ob Frau Neuner letzte Woche Mittwoch noch Besuch gehabt hat?«


  »Ledschde Middwoch?« Sie sah den Kommissar mit ihren kleinen Augen nachdenklich an und schüttelte schließlich den Kopf. »Des woißi nimmer.« Sie seufzte ratlos, stand auf und ging zur Wand, an der ein Kalender mit Katzenbildern hing. »Middwoch vor aWoch… da wari dahoim. Des ka sei, aber iwoiß ed nimmer. Oin dag, da war oi Ma’ doa bei d’r Frau Neuner. Aber ob des ledschde Middwoch… Des isch mir jetzt scho arg, aber iwoiß ed nimmer.«


  »Haben Sie den Mann gesehen?«


  »Ha-jo, des war oin Freund von ihra.«


  »War es vielleicht der Herr Seyfried?«


  »Oh, des woißi nedde, wie der ihr Freund heischt.« Die Altstetter lächelte verschmitzt vor sich hin. »Da heni se nedd g’fragt.«


  »Wenn ich Ihnen ein Foto zeigen würde, würden Sie den Herrn erkennen?« Brander ärgerte sich, dass er kein Foto von Seyfried oder Steinhauser besaß. Das Foto von Felicitas Neuners Nachttisch, das Steinhauser nur mit einem Handtuch bekleidet zeigte, lag in der Polizeidirektion.


  »Ha, i denk scho. Gucke kanni grad no.«


  »Ich schicke Ihnen in den nächsten Tagen einen Kollegen vorbei, der Ihnen ein paar Fotos zeigt. Vielleicht ist er ja dabei.«


  »Aber der hat’s nedd doa?« Sie sah ihn erschreckt an.


  »Wir müssen nur feststellen, wer Frau Neuner besucht hat«, wich Brander einer Antwort aus.


  Nachdem er sich von Almuth Altstetter verabschiedet hatte, stand Brander unschlüssig im Treppenhaus vor der Wohnungstür von Felicitas Neuner. Er wäre gern noch einmal hineingegangen, um sich alles in Ruhe anzusehen und ein besseres Gespür für die Frau zu bekommen, die sie tot im Neckar gefunden hatten, aber die Tür war von den Kollegen versiegelt worden, und er hatte auch keinen Schlüssel mitgenommen.


  Diese Frau war so wenig greifbar für ihn. Er stellte sich eine ruhige, vielleicht sogar introvertierte Person vor. Jemand, der nicht viel mit anderen sprach. Jemand, der sich in eine anonyme Computerwelt zurückzog. Andererseits war die Beziehung zu ihrem Chef sehr real gewesen, und so, wie Steinhauser es beschrieben hatte, war sie keineswegs schüchtern auf ihn zugegangen. Aber vielleicht hatte er auch gelogen, um sich in ein besseres Licht zu rücken.


  Sie war traurig und einsam, erinnerte er sich an den Chat-Eintrag. Seyfried hatte geäußert, dass sie unter der heimlichen Beziehung zu diesem verheirateten Mann gelitten hatte. Und deswegen hatte sie sich vor einer Woche nachts mit einer virtuellen Bekanntschaft getroffen.


  Was wusste Mooni11 über Felicitas Neuner? Verbarg sich hinter diesem Nicknamen tatsächlich ihr Mörder? Jeder Täter hinterlässt seine Spuren, dachte Brander und spürte die bekannte Ungeduld in sich aufsteigen. Er würde die Spuren finden, die der Mörder bei dieser Frau hinterlassen hatte.


  Brander lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und starrte auf die verschlossene Wohnungstür. Sie hatte in ihrem Wohnzimmer gesessen und mit Mooni11 gechattet. Dann hatte sie das blaue Kleid angezogen und sich auf den Weg zu einem Treffen mit dem Unbekannten gemacht. Sie verließ ihre Wohnung. Wie war sie nach Tübingen gekommen? Sie besaß kein Auto. War sie mit der Bahn gefahren? Oder per Anhalter? Wollte sie überhaupt nach Tübingen? Oder war sie erst auf dem Weg zu dem Treffen mit ihrer Chat-Bekanntschaft ihrem Mörder begegnet?


  


  Als Brander nach Tübingen zurückkehrte, stellte er fest, dass es dort kräftig geregnet hatte. Die Straßen glänzten nass, die Luft war abgekühlt und die drückende Schwüle verschwunden. Er fuhr ins Stadtzentrum, parkte den Wagen auf dem Parkstreifen neben dem Busbahnhof und spazierte zur Neckarinsel. Auf dem Indianerstegle blieb er stehen und sah auf das Wasser. Eine Gruppe junger Leute fuhr mit einem Stocherkahn unter der schmalen Brücke hindurch. Studenten, vermutete Brander. Ihrer nassen Kleidung nach zu urteilen, hatte der Regenschauer sie schutzlos auf dem Neckar erwischt. Der guten Stimmung tat dies jedoch keinen Abbruch.


  Er erinnerte sich an das Stocherkahnrennen, das eine Woche vor dem Leichenfund auf dem Neckar ausgetragen worden war. Was für ein unbeschwerter Tag war das gewesen. Brander war mit Cecilia, Nathalie und Karsten zeitig dort gewesen, sodass sie einen der begehrten Plätze nahe des Nadelöhrs zwischen Brückenpfeiler und Neckarinsel ergattern und so das Drängen, Schieben und Schubsen der Teams sehr gut miterleben konnten. Studentenverbindungen hatten das Rennen Mitte der fünfziger Jahre ins Leben gerufen. Seither war es jährlich einer der Höhepunkte des Sommersemesters. Ein Spaß für alle Beteiligten– nur den Verlierern ging es schlecht: Jedes Mannschaftsmitglied musste einen halben Liter Lebertran trinken.


  Brander schüttelte sich bei dem Gedanken und sah den Fluss entlang. Etwas weiter entfernt entdeckte er ein junges Paar mit zwei kleinen Kindern in einem Tretboot, flankiert von einer Schar schnatternder Enten, die es anscheinend auf ein paar Brotkrumen abgesehen hatten.


  Brander wandte den Blick zum Ufer und versuchte, sich diesen Ort als einen einsamen Platz in einer dunklen, mondlosen Nacht vorzustellen. Ein Ort, an dem normalerweise ständig irgendwelche Menschen waren. Hatte tatsächlich niemand diese Tat mitten in der Stadt beobachtet? Er konnte es sich nicht vorstellen. Warum ausgerechnet die Platanenallee? Es blieb ihm ein Rätsel.


  »Aha, nicht nur den Täter zieht es an den Ort des Verbrechens zurück«, vernahm er unerwartet eine Stimme neben sich. Als er zur Seite sah, stand Dr.Leonhard Hannes Merkle neben ihm, eine Einkaufstüte in der linken, eine Bäckertüte in der rechten Hand. »Guten Tag, Herr Brander.« Merkle lächelte erfreut, klemmte die Bäckertüte vorsichtig unter den linken Arm und streckte Brander seine Hand entgegen.


  Er trug eine leicht zerknitterte hellbraune Leinenhose, dazu ein kurzärmeliges helles Hemd, dessen oberster Knopf offen stand, elegante Slipper an den Füßen und obendrein die kurzen Haare perfekt frisiert. Peppi wäre sicher begeistert gewesen. Brander indes hätte lieber in Ruhe seinen Gedanken weiter nachgehangen. Er erwiderte den Gruß mit einem kurzen Händedruck.


  »Und? Wie laufen die Ermittlungen?«


  »Darüber darf ich nicht mit Ihnen sprechen«, erklärte Brander knapp.


  »Kann ich Sie zu einem Kaffee einladen?« Merkle deutete mit dem Kinn in Richtung des Hauses, in dem sich seine Dachgeschosswohnung befand. »Ich habe gerade frischen Kirschkuchen gekauft.«


  Ein Kaffeekränzchen mit Merkle. Das hatte ihm gerade noch zu seinem Glück gefehlt. »Danke, nein.«


  Merkle schien ein wenig enttäuscht, machte aber keine Anstalten weiterzuziehen. »Es ist irgendwie unvorstellbar, dass so etwas hier passiert, finden Sie nicht auch?«


  Einen ähnlichen Gedanken hatte Brander vor wenigen Momenten selbst gehabt. »Ein Mord ist immer irgendwie unvorstellbar«, entgegnete er und klopfte sich innerlich auf die Schulter, als er ein kurzes verblüfftes Lächeln auf dem Gesicht des Philosophen sah.


  »Ja«, stimmte dieser dem Kommissar zu. »Da haben Sie vollkommen recht. Ein Mord ist unvorstellbar. Eine grausame, endgültige und nicht wiedergutzumachende Tat. Und doch geschieht es immer wieder. Warum tötet man einen Menschen? Dazu noch eine unschuldige Frau?«


  War sie tatsächlich so unschuldig, wie sie schien? Es gab viele Motive, warum Menschen zu Mördern wurden, und selten waren diese für Außenstehende nachvollziehbar.


  »Ihre Arbeit ist sehr mühevoll, nicht wahr? Ich stelle es mir ermüdend, ja, ich möchte sagen, ungemein frustrierend vor. Ein Kampf gegen Windmühlen. Sie finden den Mörder eines Menschen, und doch wissen Sie, dass Ihre Arbeit damit nicht beendet sein wird. Es wird andere Morde geben.«


  »Es ist eine sinnvolle Arbeit«, entgegnete Brander. Merkle hatte sicher nicht unrecht: Seine Arbeit war mühevoll, oft genug frustrierend und nervenaufreibend. Er machte sich viele Gedanken, versuchte, im Laufe der Dienstjahre nicht abzustumpfen, menschlich zu bleiben, sowohl gegenüber Opfern und Angehörigen als auch Tätern.


  »Und selbst wenn Sie den Mörder stellen, wird der Mensch, dessen Tod er verschuldet hat, nicht wieder lebendig werden. Er bleibt tot«, fuhr Merkle mit seinen Betrachtungen fort.


  Ein toter Mensch hat in der Regel Hinterbliebene, die ein Recht darauf haben, zu erfahren, was geschehen ist und wer dafür verantwortlich war, dachte Brander, aber er antwortete nicht. Merkle musterte aufmerksam Branders Gesicht.


  »Kennen Sie Hölderlins ›Das menschliche Leben‹?«, wechselte er unerwartet das Thema.


  »Nein«, gab Brander einsilbig zurück. Er kannte kein einziges Gedicht von Hölderlin. Er war Kriminalpolizist und kein Literaturprofessor, und seine Geduld für dieses Gespräch neigte sich rapide dem Ende zu.


  »Seit dieser Mord geschehen ist, geht es mir nicht mehr aus dem Kopf:


  Menschen, Menschen! was ist euer Leben,


  Eure Welt, die tränenvolle Welt,


  Dieser Schauplatz, kann er Freuden geben,


  Wo sich Trauern nicht dazu gesellt?«, rezitierte er die ersten Zeilen des Gedichts. Bei dem Wort »Schauplatz« zog er mit dem rechten Arm einen weiten Kreis. Er machte eine kurze Pause, bevor er leiser fortfuhr:


  »Bald umgibt dich, unvollkommne Hülle,


  dunkle Nacht, des Grabes Stille.«**


  Brander runzelte die Stirn, schnaufte ungehalten. Die Zeilen hatten ihn berührt, ohne dass er es wollte, und allein dafür hätte er Merkle liebend gern auf den Mond befördert. Er wollte seinen Fall lösen und sich nicht in irgendwelche emotionalen Abgründe begeben.


  »Unter den gegebenen Umständen gehen einem diese Zeilen nahe, nicht wahr?« Wieder musterte Merkle sein Gegenüber aufmerksam, dann räusperte er sich verlegen. »Entschuldigen Sie, ich habe hin und wieder den Drang zum Theatralischen. Aber ein wenig macht man sich ja schon Sorgen, wenn sozusagen vor dem eigenen Fenster ein Mensch erschossen wird.«


  Machte er sich tatsächlich Sorgen oder betrachtete er diesen »Mord vor seinem Fenster« als sozialphilosophisches Forschungsprojekt? Warum vergrub er sich nicht hinter alten, staubigen Büchern, wie jeder ordentliche Philosoph, anstatt ihm den letzten Nerv mit irgendwelchen Gedichten zu rauben!


  »Haben Sie diese Frau noch einmal gesehen, von der Sie meiner Kollegin und mir vor einigen Tagen berichtet haben?«, lenkte Brander das Gespräch wieder zurück auf das Geschehene.


  »Oh, Sie haben es nicht vergessen«, freute sich Merkle, verzog aber sogleich bedauernd das Gesicht. »Nein, leider nicht. Soll ich Ihnen Bescheid geben, falls ich sie…?«


  »Das wäre nett, ja.« Da Peppi dem Staatsanwalt von dieser »Spur« erzählt hatte, konnte es nicht schaden, auch diese Fährte zu verfolgen. Nicht, dass irgendjemand ihm am Ende noch Nachlässigkeit bei den Ermittlungen vorwarf. Brander zog seine Brieftasche hervor und reichte Merkle seine Visitenkarte.


  ***


  Brander hatte schwere Beine, als er spät abends nach Hause kam. Er hatte vor der Heimfahrt mit Tropper den Schwäbischen Single Malt probiert. Als treuer Scotch-Trinker hatte er keine hohen Erwartungen an den Schwäbischen Whisky gehabt, aber der Tecker hatte ihn überrascht. Ein komplexer Whisky mit intensivem Sherry-Aroma im Nachklang. Angenehm zu trinken, sodass er sich gleich noch ein zweites Mal eingeschenkt hatte. Da er den ganzen Tag nur wenig gegessen hatte, konnte der Alkohol ungehindert in seine Blutbahn dringen, und ein leichter Schwindel hatte ihn auf seiner Tour durchs Ammertal begleitet.


  Er fand seine Frau im Wohnzimmer. Sie hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und sah von ihrem Buch auf, als er hereinkam. Brander lehnte sich gegen den Türrahmen, betrachtete sie schweigend aus der Distanz.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie, nachdem er wortlos eine Weile an der Türschwelle gestanden hatte.


  »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  Mit seinen Worten zauberte er ein Lächeln auf ihre Lippen. »Das hast du mir schon lange nicht mehr gesagt.« Sie sah ihn prüfend an. »Hast du getrunken?«


  »Als wenn ich dir das nur sagen würde, wenn ich getrunken habe!«, empörte sich Brander. »Allerdings hast du recht: Freddy hat mich noch auf einen Absacker eingeladen.«


  Er ging in den Raum und ließ sich erschöpft neben Cecilia auf das Sofa fallen. Sie gab ihm einen Kuss, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast geschwitzt.«


  »Ich musste auf dem Heimweg ein Rennen fahren. Aber ich habe leider verloren.«


  »Und deswegen bist du deprimiert?«


  »Nein, nur völlig erledigt.«


  »Danke für deinen Einsatz in Nathalies Schule. Klaus hat angerufen und mir von eurem Erfolg berichtet.«


  Unweigerlich sah Brander das Foto von Nathalie vor sich. Er hoffte, dass das Mädchen das Bild nie zu sehen bekam. Vermutlich eine aussichtslose Hoffnung. »Dank nicht mir. Jens hat das Foto gefunden.« Ratlos sah er seine Frau an. »Verstehst du, was in den Mädchen vorgeht, dass sie so etwas machen?«


  »Das lässt sich nicht so einfach beantworten. Es gibt morgen eine Konferenz. Nathalies Klassenlehrer wird vorschlagen, dass die Mädchen bis zum Ende des Schuljahres auf die anderen Klassen verteilt werden. Chantal könnte auch direkt von der Schule verwiesen werden. Ich werde mit Nathalie sprechen, damit sie ab Montag wieder in die Schule geht. Vielleicht bringe ich sie ja auch zum Reden. Ich hab das Gefühl, dass da noch mehr ist als diese Prügelei.«


  Die gleiche Sorge hegte Brander auch. »Wenn ich dich nicht hätte…« Er strich seiner Frau zärtlich durch die Haare und küsste ihre Stirn. »Was liest du da?«


  »Interessiert dich nicht«, erklärte Cecilia und weckte damit seine Neugier.


  Er nahm ihr das Buch aus der Hand, blätterte wahllos durch die Seiten. »Arnold Gehlen: Der Mensch– ein Mängelwesen«, las er laut vor. Er rieb sich über das faltige Gesicht und dachte an das mühsame Lauftraining mit Beckmann, das ihn fit halten sollte. »Wo er recht hat, hat er recht.«


  »Damit hat Gehlen aber nicht den Verfall des menschlichen Körpers gemeint«, belehrte ihn Cecilia.


  »Nicht?«


  »Interessiert sich der Herr Kommissar neuerdings für Philosophie?«


  »Nicht wirklich«, gab Brander zu, um der Gefahr einer philosophischen Diskussion aus dem Weg zu gehen. Ihm reichten die Exkurse von Peppi und Merkle. Da brauchte er das Thema nicht auch noch zum Feierabend. Er gab seiner Frau das Buch zurück. »Bist du manchmal einsam?«


  »Weil du so viel arbeitest?«


  Brander zuckte die Achseln. »Vielleicht, ja.«


  »Selten, warum fragst du?«


  »Na ja…«, er deutete auf das Cover, »wenn man so schreckliche Bücher liest, dann muss man ja schon ein wenig verzweifelt sein, oder?« Er grinste schelmisch.


  »Oh, du!« Sie schlug spielerisch mit dem Buch nach ihm. »Geh duschen, ganz schnell!«


  Lachend zog er seine Frau vom Sofa. »Kommst du mit?«


  Donnerstag


  


  Die Nacht war kurz, dennoch war Brander gut gelaunt und entspannt, als er sich am nächsten Morgen auf den Weg nach Tübingen machte. Da Cecilia das Auto nicht brauchte und ein stetiger Regenschleier vom Himmel fiel, leistete er sich den Luxus, mit dem Wagen zum Dienst zu fahren. Nach wenigen Kilometern bereute er seine Faulheit jedoch, als er sich in die elend lange Wagenkolonne einreihte, die an der roten Ampel vor Unterjesingen stand. Nach zwei Rotphasen ließ ihn die Ampel gewähren. Wenig später begrüßte ihn am Tübinger Ortseingang die Tafel einer Gärtnerei mit den Worten: »Glockenblumen locken«, und ein großes Transparent verwies auf die Tübinger Humorwoche.


  Humor. Er dachte an die vergangene Nacht, erinnerte sich, wie er mit Cecilia unter der Dusche herumgealbert hatte wie ein verliebter Teenager. Selbst als sie sich später im Bett leidenschaftlich geliebt hatten, musste er den Akt unterbrechen, weil Cecilia irgendetwas gesagt hatte, worüber er fürchterlich lachen musste. Er konnte sich nicht genau erinnern, was es gewesen war, aber schon der Gedanke reichte, um ihn erneut zum Lachen zu bringen.


  In dieser Nacht hatte er die Grübeleien über seinen Mordfall tatsächlich vollständig ausblenden können. Nun kehrten sie langsam wieder zurück, und das Erste, was ihm in den Sinn kam, war das Foto, das Felicitas Neuner auf ihrem Nachttisch stehen hatte. Axel Steinhauser halbnackt und herumalbernd mit seiner Geliebten, während seine Frau zu Hause die Kinder versorgte, eines davon mit Downsyndrom. Hatte Marlies Steinhauser wirklich nichts von der Affäre ihres Mannes geahnt? Was für eine Ehe führte dieses Paar? Warum hatte sich Steinhauser auf die Beziehung zu seiner Angestellten eingelassen? Und passte es zu Felicitas Neuner, ihrem Chef ein derart direktes Angebot zu machen?


  


  »Ich will wissen, wie es um die Ehe der Steinhausers steht«, erklärte Brander kurz darauf in der morgendlichen Soko-Sitzung. »Wem gehört die Firma? Sind die beiden glücklich miteinander? Wie kommen sie damit klar, dass sie ein krankes Kind haben? Wie geheim war Axel Steinhausers Affäre tatsächlich?« Er sah in die Runde. »Anne, Peppi, ihr zwei fahrt nach Herrenberg in die Firma. Sprecht noch mal mit den Angestellten und nehmt euch Axel Steinhauser vor. Hendrik, wir zwei fahren zu seiner Frau.«


  »Was ist mit Mooni11?«, meldete sich Jens zu Wort, während er eine Eingabe in sein iPhone machte.


  »Gibt es da was Neues?«


  »Ich bin da an was dran…«


  »Dann bleib dran.«


  »Und Seyfried? Ist der aus dem Rennen?«, erkundigte sich Hendrik.


  »Nein, den nehmen wir uns auch noch mal vor. Eins nach dem–«


  Ein Piepsen aus Jens’ Richtung unterbrach Brander. Jens warf einen Blick auf das Display seines Mobilgerätes und sprang auf. »Sorry, das hier ist wichtig.«


  »Moon–« Weiter kam Brander nicht.


  »Ich erklär es euch später. Aber das ist heiß, ich muss da jetzt…« Ohne zu erklären, was er da jetzt musste, verließ Jens eilig den Raum.


  Peppi zog die Nase kraus. »Unser Jens ist ja ein richtiger Freak.«


  »Nerd«, korrigierte Hendrik. »Die Computerspezies nennt man ›Nerds‹.«


  Brander gefiel weder das Wort »Freak« noch »Nerd« als Bezeichnung für einen Kollegen. »Ich schlage vor, wir bleiben bei IT-Fachmann«, ermahnte er seine Leute.


  ***


  Brander war überrascht, als Marlies Steinhauser ihnen statt im adretten Kostüm in einem dunklen, staubigen Overall die Tür öffnete.


  »Oh«, begrüßte die Geschäftsfrau die beiden Beamten nicht minder verwundert und strich sich über die Haare, die sie wieder zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden hatte.


  »Frau Steinhauser, wir würden gern noch einmal mit Ihnen sprechen«, erklärte Brander.


  Die Frau verzog unwillig das Gesicht. »Das ist gerade kein besonders guter Zeitpunkt. Hätten Sie nicht vorher anrufen können? Ich arbeite gerade.«


  »Arbeiten?«


  »Ja, arbeiten! Oder haben Sie gedacht, ich bin ein kleines Hausmütterchen, das sich von ihrem erfolgreichen Mann aushalten lässt?«


  Brander hatte anscheinend einen wunden Punkt getroffen.


  »Sie betreiben Bildhauerei?«, schaltete sich Hendrik Marquardt ins Gespräch ein und setzte ein sehr charmantes Lächeln auf.


  Nun doch etwas erstaunt sah Marlies Steinhauser Branders attraktiven Kollegen an. »Ja, ich bin Bildhauerin.«


  »Das heißt, die Skulpturen in der Firma Steinhauser sind von Ihnen?«


  »Einige davon, nicht alle.«


  »Die große im Eingangsbereich, aus dem hellen Stein?«, riet Hendrik und lockte damit die Andeutung eines Lächelns auf das Gesicht der reservierten Dame des Hauses.


  »Ja, das ist eine meiner Arbeiten.«


  Brander zollte dem Kollegen innerlich seinen Respekt. Er hatte bei seinem Besuch in dem Unternehmen den Skulpturen keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt.


  »Die Skulptur war mir aufgefallen, weil sie so gut zu dem Unternehmen passt. Voller Wärme und Energie. Eine kraftvolle Darstellung, so klar und positiv«, säuselte Hendrik weiter. »Ich bewundere es, wenn jemand allein durch eine bestimmte Form so eine starke Aussage in seinen Werken erzeugen kann.«


  »Danke.« Sie schien sich ehrlich über Hendriks lobende Worte zu freuen.


  »Sie arbeiten immer mit abstrakten Formen?« Hendrik sah die Frau so aufmerksam an, als wäre er ein Kunstliebhaber und nicht ein Kripobeamter, der einen Mord aufzuklären hat.


  »Meistens. Es fällt mir leichter, mich so auszudrücken. Ich glaube, wenn ich nicht abstrakt arbeiten würde, würden einige meiner Werke den Betrachter erschrecken.«


  »Sie machen mich neugierig. Woran arbeiten Sie gerade?«, heuchelte er ernsthaftes Interesse. Brander konnte sich nicht erinnern, dass Hendrik jemals auch nur den geringsten Anflug von Leidenschaft für Kunst und Bildhauerei gezeigt hätte. Aber er hatte die Frau binnen weniger Minuten milde gestimmt.


  Sie trat einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie herein.«


  Marlies Steinhauser führte sie durch das Haus in einen hellen Anbau, dessen Decke ein großes Dachfenster zierte. Ein länglicher weißer Stein, der an einigen Stellen bereits mit Hammer und Meißel bearbeitet worden war, stand direkt darunter.


  Hendrik strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über den Stein, als handle es sich um zerbrechliches Glas. »Haben Sie schon ein Bild im Kopf, was daraus entstehen soll?«


  »Ja und nein. Ich habe eine grobe Idee, die sich aber noch verändern kann, wenn ich mit dem Stein arbeite, je nachdem, was sich in seinem Inneren befindet.«


  Hendrik warf der Frau einen so bewundernden Blick zu, als fehlten ihm die Worte. Er hatte noch immer ein schmeichelndes Lächeln auf den Lippen, als er weitersprach. »So geht es mir auch in meinem Job. Ein Verbrechen ist am Anfang wie ein unbehauener Stein. Dann beginnt man, an einigen Stellen zu klopfen, und es kommen viele Schichten zum Vorschein, die dem Fall immer mehr Konturen geben, bis man schließlich zum Kern dringt und das Werk in seiner Gesamtheit vor sich sieht.«


  Der entspannte Gesichtsausdruck verschwand aus Marlies Steinhausers Gesicht. Sie wich Hendriks Blick aus und wandte sich zu der Glastür, die zum Garten führte.


  »Wie gut kannten Sie Felicitas Neuner?«, fragte Hendrik noch immer in dem Ton, als spräche er von einer aus Stein gehauenen Skulptur.


  Die Frau drehte sich wieder zu den Kommissaren. Ihr Kiefer war angespannt, ein feuchter Glanz lag auf ihren Augen. Die Freude über Hendriks Interesse an ihrer Arbeit war verflogen. Ihre Stimme klang angestrengt, als sie antwortete: »Gut genug, um zu wissen, was sie hinter meinem Rücken trieb.« Ein leichtes Beben ging durch ihren Körper, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Hier ist es zu staubig. Wir können uns ins Wohnzimmer setzen. Wenn Sie erlauben, ziehe ich mich kurz um.«


  


  Marlies Steinhauser hatte Kaffee gekocht und servierte ihn in edlen Porzellantassen. Sie setzte sich den Kommissaren gegenüber in einen Sessel. Brander registrierte, dass sie mit ruhiger Hand zwei Löffel Zucker in ihre Tasse rührte. Zwei Kaffeetassen hatten in Felicitas Neuners Wohnzimmer gestanden.


  »Sie wussten also von dem Verhältnis Ihres Mannes?«, eröffnete er das Gespräch.


  »Ja, ich wusste es. So etwas kann man nicht jahrelang vor seinem Partner geheim halten, wenn man sich so gut kennt, wie Axel und ich uns kennen. Wir haben gemeinsam eine Firma aufgebaut. Da geht man durch viele Höhen und Tiefen.«


  »Ich dachte, die Bildhauerei wäre Ihr Beruf?«


  »Kunst ist ein brotloses Geschäft. Es gibt nur wenige, die von ihrer Passion leben können. Für mich ist es ein Ausgleich, und gelegentlich ganz lukrativ. Ich bin nicht unbegabt. Eigentlich wollte ich nach Leas Geburt wieder in unser Geschäft einsteigen. Aber dann kam Marvin…« Sie sah zu dem leeren Laufstall. »…und alles hat sich geändert.«


  Brander war ihrem Blick gefolgt. »Wo ist der Junge jetzt?«


  »Bei einer Tagesmutter. Sie ist eine ehemalige Krankenschwester, die sich auf die Betreuung von kranken und behinderten Kindern spezialisiert hat. Einmal pro Woche erlaube ich mir, ihn für ein paar Stunden bei ihr abzugeben. Sieben mal vierundzwanzig Stunden nur Kinderbetreuung, das kann sehr belastend werden. Ein bisschen Eigenleben sollte auch einer Mutter gegönnt sein.« Sie sah von Brander zu Hendrik, der zögernd nickte. Vermutlich dachte er dabei an Anne, die darum kämpfte, neben der Kindeserziehung auch ihr Berufsleben fortzusetzen.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, missverstand die Steinhauser Hendriks Blick. »Marvin ist ein wunderbares Kind, ein richtig kleiner Sonnenschein. Ich würde alles für ihn tun. Aber…« Sie ließ das Aber unvollendet im Raum stehen.


  Brander wartete auf eine Fortsetzung, als nichts kam, fuhr er mit der Befragung fort. »Frau Steinhauser, haben Sie mit Ihrem Mann über seine Beziehung zu Ihrer Angestellten gesprochen?«


  »Nein, er weiß nicht, dass ich es weiß.« Sie lachte kurz und bitter auf. »Vielleicht weiß er es doch. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Wir haben jedenfalls nie darüber geredet.«


  Gedankenverloren rührte sie in ihrer Tasse und trank einen kleinen Schluck. »Ich glaube, es passierte, als ich mit Marvin schwanger war. Ich musste fast die ganze Zeit liegen. Ich war viel im Krankenhaus. Und nachdem Marvin geboren war, wurde es nicht besser. Ein Kind mit Downsyndrom braucht quasi ständige Betreuung. Vielleicht wird er nie selbstständig leben können.«


  Sie verstummte, hing eine Weile ihren Gedanken nach. »Ich liebe meine Kinder. Und ich bin mir sicher, dass auch Axel unsere Kinder liebt. Aber es ist keine leichte Aufgabe, und da bleibt anderes auf der Strecke. Gerade in der Anfangszeit war ich abends oft müde und abgespannt, da konnte ich nicht… Manchmal war ich sogar froh, wenn ich wusste, dass er zu ihr ging. Dann hatte ich meine Ruhe und musste kein schlechtes Gewissen haben, weil ich ihm keine Zärtlichkeiten entgegenbringen konnte.« Ihr Blick wanderte zur Terrassentür. Noch immer fiel ein stetiger Nieselregen aus grauen Wolken.


  »Wann haben Sie Felicitas Neuner zum letzten Mal gesehen?«


  Kapitulierend wandte sie ihr Gesicht wieder Brander zu. »Letzte Woche Mittwoch, am späten Nachmittag.« Sie nahm ihre Tasse, starrte auf das Porzellan in ihrer Hand, ohne zu trinken. »Es war ein dummer Zufall. Marvin war bei der Tagesmutter. Ich hatte in Gärtringen eine Freundin besucht. Auf dem Rückweg stoppte ich in der Firma. Axel war nicht dort, und da rief sie an, obwohl sie Urlaub hatte. Frau Eyth wollte mir das Gespräch geben, aber mit mir wollte Frau Neuner natürlich nicht sprechen.« Mit bitterer Miene fuhr Marlies Steinhauser fort. »Ich fuhr zu ihr. Axels Auto stand in einer Seitenstraße. Ich habe gewartet, bis er fort war, dann ging ich zu ihr.«


  Brander hielt den Atem an. Die Frau war Sportschützin, wusste mit Waffen umzugehen, wusste sicherlich auch, woher sie eine Waffe bekommen konnte. Hatte sie in der Neumondnacht die Geliebte ihres Mannes getötet?


  »Sie hat mich in ihre Wohnung gelassen und Kaffee gekocht. Ich konnte den Duft seines Aftershaves riechen, während ich im Wohnzimmer saß und auf sie wartete. Ich habe sie gebeten, sich nicht mehr mit meinem Mann zu treffen. Ich konnte nicht länger wegsehen. Ich wollte, dass sie die Beziehung beendet. Mein Mann ist nicht stark genug.«


  »Und wie hat Frau Neuner reagiert?«


  »Sie hat geweint. Vielleicht hat sie gehofft, dass er uns verlässt. Ich habe ihr gesagt, dass unsere Kinder ihren Vater brauchen. Dass ich meinen Mann brauche.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich gegangen.«


  »Weiß Ihr Mann von dem Gespräch?«


  Sie hob kurz die Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich habe ihn am Mittwoch nicht mehr gesehen. Ich bin früh schlafen gegangen. Das Gespräch mit dieser Frau hatte mich erschöpft. Ich konnte Axel auch nicht unter die Augen treten. Ich hatte Angst, dass Felicitas mit ihm redet und er sich gegen uns entscheidet.« Sie presste die Lippen zusammen, atmete schwer.


  »Das heißt, Sie wissen nicht, wann Ihr Mann am Mittwochabend nach Hause gekommen ist?«


  Marlies Steinhauser nickte. Ihr Atem wurde wieder ruhiger, sie baute ihre Fassade wieder auf.


  »Uns haben Sie aber gesagt, Ihr Mann wäre zu Hause gewesen«, erinnerte Brander an ihr erstes Gespräch.


  Sie sah ihn an, drängte mit ihrem Blick jeden aufkeimenden Verdacht gewaltsam zurück. »Wo hätte er denn sonst sein sollen?«


  


  »Eine starke Frau«, stellte Hendrik fest, während Brander den Wagen zurück zur Polizeidirektion lenkte.


  »Findest du?«


  »Ja, sie räumt nicht einfach das Feld, sie kämpft um ihre Familie.«


  »Aber gegen deine Charmeoffensive war sie machtlos«, erinnerte Brander den Kollegen. »Dein Einstieg mit den Skulpturen war nicht schlecht.«


  »Das hätte ich eigentlich von dir erwartet. Du bist doch der Künstler in unserem Verein. Wer kritzelt denn da ständig irgendwelche Skizzen auf seine Blöcke?«


  »Das sind Gedankenstützen«, verteidigte Brander seine Marotte. Er ließ das Gespräch mit Marlies Steinhauser noch einmal Revue passieren. »Axel Steinhauser hat uns schon wieder angelogen«, resümierte er schließlich. »Warum lügt er uns ständig an?«


  »Ein Typ, der nicht zu dem stehen kann, was er getan hat«, befand Hendrik.


  »Oder er hat etwas zu verbergen.« Brander sah auf die Cockpituhr. »Ruf Anne an. Wenn sie und Peppi noch in Herrenberg sind, sollen sie den Steinhauser mitnehmen. Ich will mit dem Kerl noch einmal reden.«


  »Weißt du, wie spät es ist? Sie muss Louis gleich abholen.«


  »Das können wir doch machen.«


  »Nix da, das fange ich gar nicht erst an.«


  Brander warf seinem Kollegen einen verständnislosen Seitenblick zu. »Ich bin mir sicher, dass sich Anne über ein wenig Unterstützung von dir freuen würde.«


  »Ich hab sie nicht gezwungen, so früh wieder mit der Arbeit zu beginnen«, kam es dickköpfig von seinem Mitfahrer.


  »Warum ist es so schlimm für dich, dass sie wieder arbeitet?«


  »Louis ist noch keine zwei Jahre alt, und wir müssen ihn schon zu fremden Leuten geben, weil seine Mutter lieber arbeiten will. Ich glaube einfach nicht, dass das gut für ihn ist.«


  »Dann bleib du doch die zwei Vormittage zu Hause, die Anne arbeitet«, schlug Brander vor. »Da lässt sich sicherlich was regeln.«


  »Wenn du ihr das vorschlägst, kündige ich dir die Freundschaft.«


  »Ich versteh wirklich nicht, wo dein Problem liegt.« Brander zog kopfschüttelnd sein Diensthandy hervor und suchte Annes Nummer im Adressbuch.


  »Telefonieren ohne Freisprechanlage kostet vierzig Euro.«


  »Und einen Punkt in Flensburg, ich weiß. Aber da du ja den Dienst verweigerst…«


  »Ich mach’s ja schon.« Hendrik nahm ihm das Handy ab. »Die Tagesmutter wohnt in der Marienstraße.«


  Warum denn nicht gleich so?


  »Steinhauser ist nicht in der Firma. Er hat einen Kundentermin in Karlsruhe und ist den ganzen Tag außer Haus«, erfuhr Brander wenig später.


  »So ein Mist. Das hätte ich mir fast denken können. Wo ist die Marienstraße?«


  »Mühlenviertel, ganz bei uns in der Nähe«, dirigierte Hendrik ihn in das Neubaugebiet, in dem er mit Anne eine Eigentumswohnung gekauft hatte.


  ***


  In der Polizeidirektion wurde Brander bereits von Jens Schöne erwartet.


  »Andi, heute um vier brauche ich dich«, erklärte er und schnippte dabei nervös mit den Fingern, als sei er nach den vielen Stunden, die er in den letzten Tagen am Rechner verbracht hatte, auf Tastatur-Entzug.


  »Okay, wozu?«


  »Ich habe Kontakt zu einer Online-Spielerin, die Felicitas Neuner auch persönlich kannte. Sie spielt unter dem Namen ›Appley‹ und heißt im richtigen Leben Alexandra Pleiderer. Sie kommt aus Rottweil.«


  »Weißt du sonst noch irgendetwas über sie?«


  »Sie ist sechsundzwanzig Jahre alt, hat Informatik studiert, ist Mitglied im CCC, scheint eine kleine Hackerin zu sein und arbeitet stundenweise in einer Bäckerei.«


  »Informatikerin und arbeitet in einer Bäckerei?«, wunderte sich Brander. Er wusste, dass viele IT-Firmen händeringend nach Fachpersonal suchten, und in der Region gab es einige große Unternehmen in dieser Branche.


  »Tja.« Jens zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall kennt sie unser Opfer.«


  


  Brander hatte sich die Computer-Hackerin als kleine gedrungene Person mit Brille und strähnigen Haaren vorgestellt. Die Realität strafte seine klischeehafte Vorstellung Lügen. Alexandra Pleiderer war zwar nicht besonders groß und hatte sicherlich keine Model-Figur, aber sie hatte ein offenes Gesicht mit wachen Augen und eine freche Kurzhaarfrisur. Lediglich ihr Kleidungsstil entsprach dem, was Brander sich bei einer Hackerin vorstellte: abgewetzte Jeans, Sandalen, dazu ein dunkles T-Shirt, auf dem ein grinsender Pinguin im Bikini aufgedruckt war, darunter stand in großen Buchstaben: »Geek (w)«.


  »Hallo, ich bin Jens Schöne. Wir haben miteinander gechattet«, begrüßte Jens die Frau. »Das ist mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Andreas Brander.«


  »Du bist also der Typ, der sich in unser Spiel eingeschlichen hat«, begrüßte sie Jens fröhlich mit einer rauen Stimme, die Brander entfernt an Bonnie Tyler erinnerte. Sie verzog entschuldigend das Gesicht. »Ähm, sorry, darf ich überhaupt noch Du sagen? Ich meine, im Chat…«


  »Das ist schon okay«, erlaubte Jens großzügig. »Möchtest du etwas trinken?«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Kann man den Kaffee hier genießen?«


  »Wir leben noch.« Er bot der jungen Frau einen Platz an und ließ sie mit Brander allein.


  Alexandra Pleiderer ließ ihren Blick durch das Büro gleiten. »Im Fernsehen haben die immer größere Büros.«


  »Aber es lässt sich hier trotzdem ganz gut aushalten.« Brander deutete auf ihr T-Shirt. »›Geek‹– ist das ein Name?«


  »Nein, ein Geek ist so was wie ein Nerd, also ein Computerfreak. Haben mir meine WG-Kollegen geschenkt. Ich find’s ganz witzig.« Sie grinste kurz, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Ist Citamoon wirklich tot?«


  »Ja.«


  Besorgnis legte sich auf das Gesicht der jungen Frau. »Aber das hat nichts mit unserem Spiel zu tun, oder?«


  »Das können wir im Moment noch nicht sagen.«


  »Das kann nichts mit unserem Spiel zu tun haben! ›Leyla‹ ist absolut harmlos.«


  Jens kehrte mit den Heißgetränken zurück. »Was weißt du über das Spiel?«


  Sie hob den Kopf. »Alles.« Leichter Stolz blitzte in ihren Augen auf. »Es ist meine Idee.«


  Jens ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sah Alexandra Pleiderer beeindruckt an. »Deine Idee?«


  »Ja. Ich hatte eigentlich andere Pläne. Ich habe vor ein paar Jahren ein Buch geschrieben. Einen richtig coolen Fantasy-Roman. Aber die blöden Verlage wollten es nicht haben. Ich hab alle Fantasy-Verlage abgeklappert, die ich finden konnte. Aber ich bin halt ein No-Name. Dann wollte ich es erst bloggen und so den Verlagen zeigen, dass die Leute meine Story lesen wollen. Ein Kumpel hat gemeint, ich solle ein E-Book daraus machen. Wir haben das immer weitergesponnen. Wir wollten ein interaktives E-Book erstellen, bei dem der Leser entscheiden kann, wie es in der Geschichte weitergeht.«


  Bei der Erinnerung breitete sich ein Strahlen auf dem Gesicht der jungen Frau aus. »Und dann hab ich mich mal mit einem Kommilitonen getroffen, der schon bei anderen Online-Spielen mitprogrammiert hatte, und der brachte mich auf die Idee, aus meinem Buch ein Online-Rollenspiel zu machen. Das haben wir gemacht. Stück für Stück wird da die Geschichte erzählt, und die Spieler müssen Aufgaben lösen, damit sie erfahren, wie es weitergeht. Also nicht nur Aggros killen und Punkte sammeln, sondern richtige Aufgaben lösen. Wir haben Rätsel aus bekannten Fantasy-Filmen entwickelt, und die Spieler müssen zum Beispiel Sudokus und andere kniffelige Aufgaben lösen. Ist was für Leute mit Köpfchen. Richtig cool. Im Moment ist es noch eine Beta-Version. Aber durch die große Resonanz, die wir in den wenigen Monaten bekommen haben, seit wir online sind, haben sich schon zwei große Unternehmen gemeldet, die uns kaufen wollen. Fucking good, oder?«


  »Das heißt, du hast nicht nur die Idee geliefert, sondern auch mit programmiert?« Jens schien ebenso begeistert von der Entstehungsgeschichte des Spiels wie die junge Frau.


  »Logisch. Bin doch Programmiererin. Ich war eine von den Jahrgangsbesten«, fügte sie unbescheiden hinzu.


  »Mein Kollege sagte, Sie kannten Felicitas Neuner auch persönlich?«, mischte sich Brander in das Gespräch ein.


  »Feli…? Ach, Sie meinen Citamoon? Ja, sie war eine der Ersten, die sich unser Spiel gezogen hat, und sie ist echt gut. Sie hat einige kleine Fehler aufgedeckt und uns geschrieben. Dadurch sind wir in Kontakt gekommen. Wir haben ein bisschen gechattet, und als wir festgestellt haben, dass wir gar nicht so weit voneinander entfernt wohnen, haben wir uns ein paarmal getroffen.«


  »Seit wann kennen Sie Frau Neuner?«


  »Jetzt haben wir Ende Juni, im November sind wir online gegangen…« Sie rechnete still vor sich hin. »Gut sieben Monate.«


  »Und was wissen Sie über Frau Neuner?«


  »Puh…« Alexandra Pleiderer dachte eine Weile nach. »Nicht so viel. Wir haben meistens nur über ORPGs gesprochen.«


  »Online Role-Playing Games«, übersetzte Jens.


  »Ja«, bestätigte Pleiderer. »Sie hatte da auch ein paar gute Ideen. Da hätte man vielleicht mal was draus machen können. Aber sonst…« Sie zuckte die Achseln. »Sie hat mal erzählt, dass sie in einen Typen verliebt wäre. Aber der hatte ’ne Freundin oder war verheiratet, ich weiß nicht genau. Anyway, not ahappy story.«


  »Freundin oder Ehefrau?«


  Branders Gegenüber verzog bedauernd das Gesicht. »Sorry, don’t know. Hat mich auch nicht so wirklich interessiert. An so was muss man rational rangehen. Der Typ ist besetzt, also tabu, ergo such ich mir jemand anderen. Gibt doch genug Männer. So what?« Sie sah die Kommissare an, als wären Gefühle mit einer einfachen mathematischen Gleichung in den Griff zu bekommen.


  »Und was weißt du über Mooni11?«, erkundigte sich Jens.


  Pleiderer steckte sich den Zeigefinger in den geöffneten Mund und deutete einen Brechreiz an. »Ein Noob.«


  »Anfänger«, übersetzte Jens wieder für Brander.


  »Nee, in diesem Fall Nullblicker, Vollniete«, korrigierte Pleiderer. »Der hat sich eingeloggt, ist durchs Spiel gestolpert und hat eigentlich gar nicht gerafft, worum es geht. Der ging mir echt aufn Zeiger.«


  »Vielleicht war er tatsächlich ein Anfänger?«, räumte Brander ein.


  »Kann schon sein, aber der wollte nicht mitspielen. Der hat Kontakt gesucht. ›Leyla‹ ist aber keine Single-Börse. Der hat mich echt tierisch genervt. Hat er aber schnell gemerkt.«


  »Frau Neuner hatte da mehr Geduld?«


  »Oh yeah. Sie hat ihm mit Engelsgeduld gesteckt, was er in dem Spiel machen muss.«


  »Sie hat auch privat mit ihm oder ihr gechattet.«


  »Ihm. Mooni11 ist ein Mann.«


  Brander richtete sich auf. »Sie kennen seine Identität?«


  »Nee, das nicht, aber…« Sie sah fragend zwischen den Kommissaren hin und her. »Was ist mit Mooni11? Hat der etwas mit Citamoons Tod zu tun?«


  »Um diese Frage zu beantworten, müssten wir wissen, wer Mooni11 ist«, antwortete Brander.


  Eine sichtbare Anspannung legte sich auf das Gesicht der jungen Frau. Sie begann mit einem Bein zu wippen, die Augen gingen unruhig durch den Raum, blieben schließlich bei Brander hängen. »Darf ich aufstehen?«


  »Natürlich.«


  Sie erhob sich, ging in dem kleinen Zimmer zwischen Fenster und Stuhl auf und ab. »Verdammt«, fluchte sie leise vor sich hin. »Der macht mir mein Spiel kaputt. Zwei Jahre haben wir daran gearbeitet. Verdammt.« Sie blieb am Fenster stehen, verschränkte die Finger ineinander und knabberte an ihrem Daumennagel.


  Jens warf Brander einen besorgten Blick zu.


  »Ich hatte gleich kein gutes Gefühl, als der sich eingeloggt hat. Anonym, ohne irgendeinen Hinweis auf seine Identität, verschlüsselte IPs. Zwei Jahre Arbeit and all for nothing.«


  »Noch ist doch gar nicht bewiesen, dass Mooni11 irgendetwas mit dem Tod von Felicitas Neuner zu tun hat«, versuchte Jens die Frau zu beruhigen.


  »Und wenn doch? Das gibt richtig schlechte Publicity.«


  »Ich würde vermuten, dass das eher das Interesse von neuen Spielern weckt als abschreckt.«


  Pleiderer schüttelte energisch den Kopf. »Solche Spieler will ich aber nicht in meinem Spiel haben.«


  »Ich möchte, dass Sie uns alles erzählen, was Sie über Mooni11 wissen«, verlangte Brander und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie sich wieder setzen sollte. »Wann hat sich Mooni11 zum ersten Mal bei Ihrem Spiel angemeldet?«


  »Oje, wann… Ich glaube, das war vor zwei oder drei Monaten. Wenn Sie’s genau wissen wollen, kann ich das nachsehen. Wir haben alles geloggt.«


  »Ja, das möchte ich genau wissen. Ich möchte, dass Sie mir alle Daten raussuchen, die Sie über Mooni11 haben.«


  Sie hob die Augenbrauen, sah fragend vom Computer-Analphabeten Brander zum IT-Spezialisten Jens. »Alle Daten?«


  »Wann und wo hat er sich eingeloggt? Wie lange war er jeweils eingeloggt? Was waren seine Aktionen? Welche Kontakte hatte er zu anderen Mitspielern? Und wenn ihr Mitschnitte von Chats habt, die natürlich auch, insbesondere die mit Citamoon«, wurde Jens konkreter.


  »Wow, es lebe der Datenschutz.«


  »Es geht hier um einen Mord«, erinnerte er sie ernst.


  »Wie kommen Sie darauf, dass es sich bei Mooni11 um einen Mann handelt?«, schaltete sich Brander wieder ein.


  »Erstens ist der Name ›Mooni11‹ so was von einfallslos…«


  »Na ja, ›Appley‹…«, wagte Jens einen Einwand und hob abschätzig die Augenbrauen.


  »Das ist ein Wortspiel. Alexandra Pleiderer– A– Plei, und gleichzeitig App wie Application und Ley wie Leyla. Ich bin ihre Erfinderin. Und dann: to apply– sich an jemanden wenden. Nämlich an mich, als Admin, als–«


  »Hab’s kapiert, ’tschuldige. Appley– Spitzen-Nickname«, winkte Jens ab. »Ich habe gar nichts gesagt.«


  Sie funkelte den Beamten an, bevor sie fortfuhr. »Zweitens: Die Art und Weise, wie er sich ausgedrückt hat, was er geschrieben hat. Seine Fragen… Ich hab da ein sehr gutes Gespür, und ich habe mich selten geirrt.«


  Auf ein Gefühl konnten sie sich nicht verlassen. Aber vielleicht brachte die Auswertung der Daten, die Pleiderer ihnen liefern würde, etwas. Die Frau schien die Zweifel in Branders Gesicht zu lesen.


  »Ich bin ein Crack, ein Profi. Mir macht keiner so schnell was vor«, beharrte sie.


  »Warum arbeitet eine so begabte Programmiererin dann als Aushilfe in einer Bäckerei?«, kam Brander nicht umhin zu fragen.


  Sie warf dem Kommissar einen nachsichtigen Blick zu. Anscheinend war er nicht der Erste, der ihr diese Frage stellte. »Ich kann nicht auf Befehl arbeiten. Ich brauche meine Freiheit, um kreativ zu sein.« Sie musterte ihn noch einen Moment lang und wandte sich dann Jens zu. »Darf ich dich was Persönliches fragen?«


  Irritiert sah Jens zuerst zu Brander und dann wieder zu der Programmiererin. »Ja, ich kann aber nicht versprechen, dass ich antworte.«


  »Du hast mal bei ›WoW‹ mitgespielt, oder?«


  Die Irritation auf Jens Gesicht wurde eine Spur deutlicher. »Ist aber schon eine Weile her…«


  »Sagen wir, bis vor ein, vielleicht maximal zwei Jahren?«


  »Ja…«, kam es zögernd von dem Kripobeamten.


  »Quinchealer, das warst du, stimmt’s?«


  Jens’ Kehlkopf ging in einer trockenen Schluckbewegung auf und ab. »Woher weißt du…?«


  »Fucking good brain.« Sie tippte sich kurz an die Stirn. »Ich vergesse nichts, was mich je interessiert hat. Wir waren eine Zeit lang in derselben Gilde und haben ’ne Menge Ini’s zusammen gespielt. ›Moviestars‹, klickert’s?«


  Jens deutete ein Nicken an.


  »Ich war unter anderem der Tank. Hekylljida.« Sie sah wieder zu Brander. »Glauben Sie mir jetzt?«


  »W-O-W?«, fragte Brander, der dem Gespräch nur schwer hatte folgen können.


  »›World of Warcraft‹«, erklärte Jens. »Woran hast du mich erkannt?«


  »Du hast eine sehr spezielle Art, dich auszudrücken. So ein bisschen englischer Gentleman. James Bond lässt grüßen.«


  Jens schielte verstohlen zu seinem Kollegen. Brander unterdrückte ein spöttisches Grinsen, während die Pleiderer sich ein selbstgefälliges Schmunzeln nicht verkneifen konnte, als sie die Verlegenheit des Beamten bemerkte.


  »Als du dich als Citamoon ausgegeben hast, wusste ich gleich, dass sie es nicht ist. Außerdem vertippst du dich oft bei ›afk‹. Du schreibst f-a-k, schon damals bei ›WoW‹.«


  »Respekt«, gab Jens von sich.


  Sie zuckte lässig mit einer Schulter.


  »Was hat Sie an Mooni11 gestört?«, fragte Brander.


  »Er hat zu viel gefragt. Eigentlich hat er nur Fragen gestellt. Von sich hat er nichts preisgegeben. Aber ›Leyla‹… das ist eine Community, eine Gemeinschaft, und wenn da einer kommt und nur dumm fragt… sorry, da kann ich echt nicht drauf. Es geht um das Spiel, um Phantasie, um eine andere Welt, und nicht darum, ob du im realen Leben glücklich bist und gern bei Mondschein spazieren gehst. Der soll sich bei eDarling oder Parship anmelden, aber nicht bei einem MMORPG.«


  »Hat Frau Neuner Ihnen gegenüber mal erwähnt, dass sie sich mit Mooni11 im richtigen Leben treffen wollte?«


  »Nee, da hätte ich ihr auch sicher abgeraten. Mit Typen, die nichts von sich erzählen, trifft man sich nicht im Real Life. Gibt ja genug Gestörte.«


  »Platanenallee oder Neckarinsel, kommt das zufällig irgendwo in Ihrem Spiel vor?«


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Die Neckarinsel in einem Fantasy-Spiel? Oh Mann, Sie haben noch nie ein MMORPG gespielt, oder?«


  »Scheint so, als könnte ich das nicht länger leugnen«, gab Brander zu.


  Sie beugte sich zu ihrer Tasche, zog einen Laptop und einen UMTS-Stick heraus und schaltete den Rechner ein. Eine Weile saßen sie schweigend in dem Raum, während das Gerät hochfuhr und Alexandra Pleiderer ihre Internetverbindung und das Spiel startete. Sie stand auf, stellte den Rechner auf den Schreibtisch, sodass Brander auf den Monitor sehen konnte. Vor ihm baute sich eine farbenprächtige Phantasielandschaft auf. Eine hervorragende grafische Darstellung, wie Brander feststellen musste. Mit flinken Fingern sprang Pleiderer zwischen verschiedenen Fenstern hin und her und erklärte das Spiel.


  »›Leyla‹ spielt in einer eigenen Welt. Wir haben einen ganz neuen Planeten geschaffen mit einer eigenen Landschaft, verschiedenen Ländern und Dörfern. Der Planet hat sieben Monde. Jeder Mond gehört zu einem Königreich, aber Königin Leylas Mond droht zu sterben, und damit würden auch sie und ihr Volk untergehen.«


  Sie zeigte ihm eine Landkarte, in der verschiedene Länder eingezeichnet waren, mit Namen, die Brander kaum aussprechen konnte. Dann wechselte sie zu einem anderen Bild, auf dem eine Art Weltraumansicht den Planeten mit seinen Monden anzeigte, und sprang wieder zurück zu der grafischen Oberfläche, auf der eine allem Anschein nach weibliche Kriegerin über einen Pfad lief. Groß, schlank, mit Speer und anderen Waffen ausgestattet, die Brander nicht identifizieren konnte. Auf ihrem Brustpanzer war ein Wappen abgebildet.


  »Das bin ich, Appley. Ich befinde mich gerade am Eingang zum ›Wald der Seherinnen‹. Hier warten einige schwere Rätsel auf mich. Ich kann versuchen, die Rätsel allein zu lösen, oder ich suche mir Mitstreiter, mit denen ich in einem Raid quasi nur für diese Ini, also diese Instanz, zusammenspiele. Ein Raid ist in der Regel ein Zusammenschluss von fünf Spielern. Dazu muss ich hier klicken.«


  Ein weiteres Fenster öffnete sich, und eine Liste skurriler Namen erschien.


  »Ich kann angeben, was ich tun möchte und wen ich gern zur Unterstützung hätte. Entweder ich spreche andere Spieler direkt an und frage sie, sofern sie online sind, ob sie mitmachen, oder ich suche nach Spielern mit bestimmten Fähigkeiten, von denen ich meine, dass sie optimal sind, um die Aufgabe zu lösen.«


  »Und die Namen da in der Liste, das sind alles Spieler, die gerade online sind?«, fragte Brander, dem schon schwindelig wurde von der Geschwindigkeit, mit der Pleiderer zwischen den Fenstern hin- und hersprang.


  »Ja.« Sie öffnete ein weiteres Fenster, gab ein endlos langes Passwort ein. Eine mehrspaltige Liste erschien auf dem Monitor. »Jetzt bin ich auch als Admin drin. Ich bekomme jeden Tag ein Update, ob wir neue Spieler dazugewonnen haben oder ob sich jemand abgemeldet hat. Außerdem führen wir eine Statistik, wann und wie lange die Spieler eingeloggt waren und welche Inis sie gespielt haben. Wir wollen ja sehen, ob wir die Leute bei der Stange halten oder ob sie sich nach ein paar Minuten langweilen und wieder abmelden.« Sie scrollte die Liste entlang. »Das ist interessant.«


  »Was?« Brander versuchte, irgendetwas aus diesem Wirrwarr aus Fenstern, Bildern, Zahlen und Zeichen zu erkennen.


  Pleiderer drehte sich vom Bildschirm zu den Kommissaren. »Mooni11 hat heute Mittag sein Konto gelöscht.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Brander erschreckt. »Sind damit alle Daten von ihm weg?«


  »Nein, das heißt, dass Mooni11 nicht mehr mitspielt. Alles, was er in den letzten Monaten in dem Spiel getan hat, haben wir separat mitgeloggt, das kann er nicht löschen, das müssen wir machen. Im Moment machen wir das noch mehr oder weniger manuell, weil wir die Daten erst auswerten, um Statistiken daraus zu erstellen. Später läuft das natürlich alles automatisch.«


  »Könnten wir die Daten jetzt direkt über das Laptop…«


  Pleiderer unterbrach Brander mit einem Kopfschütteln. »Nein, wir sprechen hier nicht von ein paar Megabyte. Das sind immense Datenmengen, die da jeden Tag durchs Netz gehen. Und für die Auswertungen, die Sie haben wollen, muss ich mich auf ein paar Rechnern einloggen, auf die ich von meinem Schlepptop keinen Zugriff habe. Wir haben das ausgelagert, wegen Datenschutz, Spionage und so. You never know.«


  »Hm.« Brander starrte nachdenklich auf den Monitor.


  »Dann schlage ich vor, wir zwei fahren jetzt zu dir und schauen gemeinsam, welche Daten für unsere Ermittlungen nützlich sein können«, erklärte Jens.


  »Die Kripo in ›Leylas‹ Headquarter. Fett. My friends will be very amused. Anyway…« Sie grinste Jens an, und es schien, als fände sie seine Gesellschaft eher spannend als lästig. »Dann richte dich mal auf ’ne Nachtschicht ein. Ganz so einfach ist das alles nämlich nicht.«


  


  In seinem Büro fand Brander eine kurze Notiz von Peppi, mit der sie ihm mitteilte, dass sie kurzfristig einen Arzttermin wahrnehmen müsse und heute nicht mehr ins Büro zurückkehren würde. Etwas verwundert nahm Brander die Information zur Kenntnis. Aber es war ihm nicht unrecht, allein zu sein.


  Erschöpft sank er auf seinen Stuhl und rieb sich müde durch das Gesicht. Inis, Raid, MMORPG. Diese Online-Rollenspiele waren nicht seine Welt, und ihm schwirrte der Kopf von den Eindrücken der letzten Stunden. Er sah auf seinen Monitor, auf dem ein Bildschirmschoner in willkürlicher Reihenfolge Fotos eines Schottlandurlaubs anzeigte. Ben Nevis im Nebel, die Steilküste des Kilt Rock auf der Isle of Skye, die Hügellandschaft der Highlands, ein Schaf auf einer schmalen Single-Track-Road, die grandiosen Pot Stills der Glenfiddich Distillery in Dufftown… Brander blickte eine Weile sehnsüchtig auf die wechselnden Urlaubsszenen. Er hatte zwar die Fotos gemacht, aber den Bildschirmschoner hatte Beckmann ihm daraus erstellt. Brander war ein Anwender. Er konnte die gängigen Office-Programme bedienen und im Internet nach Informationen suchen. Er konnte die polizeiinternen Programme nutzen. Administrieren, installieren, programmieren, das überließ er lieber den Kollegen vom Fach. Aber in diesem Moment beunruhigte ihn seine Unwissenheit. Er fühlte sich ausgeliefert. Er musste sich darauf verlassen, was Jens und diese Programmiererin ihm erzählten.


  Alexandra Pleiderer war keine Kriminalpolizistin. Sie wusste nicht, wonach sie in diesem anscheinend riesigen Datenwust suchen musste, den ihr Spiel von den Teilnehmern mitschrieb. Und sie war sicherlich alles andere als objektiv. Eine Frau war erschossen worden, und sie machte sich Sorgen um die schlechte Publicity für ihr Spiel. Brander setzte seine Hoffnung auf Jens. Er war ein guter Analytiker. Zuverlässig und genau. Er musste darauf vertrauen, dass, wenn es etwas gab, Jens diese wichtigen Informationen erkennen würde.


  Mooni11 hatte sich abgemeldet. Eine Woche, nachdem Felicitas Neuner tot aufgefunden worden war. Er hatte Jens, als er sich als Citamoon in diesem Chat-Programm angemeldet hatte, eine kurze Nachricht geschickt. War das tatsächlich ausreichend für einen Mordverdacht? Citamoon und Mooni11 konnten sich auch persönlich gekannt haben, so wie Alexandra Pleiderer die Neuner im Real Life gekannt hatte. Und dann war es nicht so ungewöhnlich, dass Mooni11 von Neuners Tod wusste. Aber warum hatte sich Mooni11 nicht bei ihnen gemeldet?


  Steinhauser kam ihm wieder in den Sinn. Geschäftsmann, Sportschütze, untreuer Ehemann. Konnte er sich hinter Mooni11 verbergen und sie auf die Neckarinsel gelockt haben? Hatte Felicitas Neuner noch vor ihrem Tod mit ihm geredet? Ihm von dem Gespräch mit seiner Frau erzählt und die Beziehung beendet? Nein, von dem Gespräch mit Marlies Steinhauser wusste er nichts, sonst wäre er nicht so besorgt darüber, dass seine Frau durch Brander von seinem Ehebruch erfahren könnte. Brander machte sich dennoch eine Notiz, dass er die Auswertung der Telefonate, die die Neuner in der Mordnacht geführt hatte, noch einmal überprüfte.


  Das blaue Kleid hatte Marcel Seyfried ihr geschenkt. Mooni11 hatte sie gebeten, das Kleid anzuziehen. Gab es da einen Zusammenhang? Die Unterwäsche fiel Brander ein. Warum hatte sie keine Unterwäsche getragen? Sie hatte sie vermutlich im Schlafzimmer ausgezogen, bevor sie die Wohnung verließ.


  Sie wussten einfach noch zu wenig. »Verflucht«, schimpfte Brander und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Als hätte es auf eine Regung des Kommissars gewartet, klingelte im selben Augenblick sein Telefon.


  »Brander«, murrte er missmutig in den Apparat.


  »Herr Kommissar Brander? Hier spricht Dr.Leonhard Hannes Merkle«, meldete sich am anderen Ende Peppis Lieblingsstimme.


  »Herr Merkle«, gab Brander nicht besonders enthusiastisch von sich und verweigerte dem Mann die Anerkennung des Doktortitels. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie hatten mir gestern Ihre Telefonnummer gegeben, falls ich die Frau noch einmal sehe. Sie erinnern sich?«


  »Ja.« Brander verdrehte die Augen. Die Frau mit Hut.


  »Ich habe sie heute Nachmittag wieder gesehen«, berichtete Merkle und klang ein wenig eifrig. »Ich stand gerade an der Ampel am Zinserdreieck, und da habe ich sie auf der anderen Straßenseite entdeckt. Ich bin ihr ein Stück weit gefolgt und sah, wie sie in einem Internetshop verschwand. Da bin ich natürlich nicht hineingegangen.«


  »Sie müssen auch niemanden verfolgen. Wann haben Sie die Frau gesehen?«


  »Vor circa zwei Stunden. Ich habe sofort versucht, Sie anzurufen, aber leider waren Sie nicht erreichbar.«


  Er hatte auch anderes zu tun, als den ganzen Tag vor dem Telefon zu sitzen und auf den Anruf dieses nach Aufmerksamkeit heischenden Philosophen zu warten. »Können Sie mir die Adresse des Internetshops geben?«


  »Es ist ein kleiner Laden in der Friedrichstraße.«


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Nein, leider nicht. Es war ja nur ein kurzer Augenblick, fast hätte ich sie sogar übersehen. Es war der Hut. Der ist einfach sehr auffällig.«


  »Ich danke Ihnen für Ihren Anruf. Wir kümmern uns darum.« Brander beendete das Gespräch und zog seufzend den Zettel, auf dem er den Straßennamen notiert hatte, vom Block. Er verspürte absolut keine Lust, sich auf den Weg dorthin zu machen. Aber dem aufmerksamen Herrn Dr.Merkle war die Frau mit Hut aufgefallen, erst auf der Neckarinsel und jetzt in einem Internetshop. Die Pleiderer war überzeugt gewesen, dass Mooni11 ein Mann wäre. Hatte sie sich vielleicht doch geirrt?


  ***


  Hendrik begleitete Brander zu dem Internetshop. Es war wenig los in dem kleinen Laden. An einem Rechner saßen zwei Afrikaner, an einem anderen eine junge Frau mit Kopfhörer. Während Hendrik zu den Kunden des Ladens ging, um sie zu befragen, blieb Brander an der Tür bei einem jungen Mann stehen, der gelangweilt Löcher in die Luft starrte.


  »Darf ich kurz stören?«


  »Ja, natürlich, wollen Sie ins Internet?«


  »Nein.« Brander zeigte der Aufsichtsperson seinen Dienstausweis. »Heute Nachmittag, vermutlich gegen vier Uhr, war eine Frau hier. Sie trug wahrscheinlich einen dunklen Mantel und einen Strohhut.«


  Der Shopmitarbeiter sah den Kommissar stirnrunzelnd an. »Hier kommen den ganzen Tag über so viele Leute vorbei, da achte ich nicht auf jeden Einzelnen.«


  »Wie viele Leute mit Strohhut kommen denn jeden Tag zu Ihnen?«


  »Nicht so viele«, räumte der junge Mann ein.


  »Und jetzt strengen Sie Ihr Gedächtnis bitte einmal an.«


  »Kann schon sein, dass da eine mit Hut dabei war. Aber ich glaub, die trug keinen dunklen Mantel.«


  »Was dann?«


  Schulterzucken. »Ich müsste lügen. Ich weiß es nicht.«


  »Ist Ihnen vielleicht irgendetwas anderes an der Frau aufgefallen? Hat sie mit Ihnen gesprochen?«


  Brander musste sich einen Moment lang gedulden, bis er eine Antwort bekam.


  »Die hat nicht viel gesagt, wollte nur an einen Rechner. Das war’s.« Das Gedächtnis des Mannes schien allmählich in Gang zu kommen.


  »An welchem Rechner hat sie gesessen?«


  Der Angestellte sah in den Raum. »Da, wo die zwei Afrikaner sitzen.«


  »Sie haben nicht zufällig gesehen, was die Frau gemacht hat, während sie am Rechner saß?«


  »Nein, da guck ich nicht hin. Geht mich auch nichts an.«


  »Haben Sie die Frau vorher schon einmal hier gesehen?«, spulte Brander seinen Fragenkatalog runter.


  »Kann mich nicht erinnern. Ich arbeite aber auch nur stundenweise als Aushilfe hier.«


  Die Aussage des Angestellten brachte ihn nicht weiter. »Gibt es irgendetwas, was Sie mir noch über die Frau sagen können?«


  Der Mann zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte mir dann gern noch den Rechner anschauen.«


  »Das wird nicht viel nützen.«


  »Warum nicht?«


  »Es wird nicht gespeichert, was die User machen. Datenschutz. Sobald die Leute sich abmelden, wird alles gelöscht. Keine Cookies, kein Browserverlauf, keine gespeicherten Dateien, nichts. Da ist quasi nur das nackte Betriebssystem drauf.«


  Brander schnaufte genervt und ließ seinen Blick durch den Laden schweifen, in der Hoffnung, eine Kamera zu entdecken, die das Geschehen im Geschäft für die Ewigkeit festhielt. Fehlanzeige.


  »Außer den beiden Männern jetzt und der Frau heute Mittag, hat sonst noch jemand an dem Rechner gesessen?«


  Der Mann kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Ja, vor knapp einer Stunde war hier eine ganze Meute Jugendlicher. Austauschschüler vermute ich. Da waren alle Rechner belegt. Und zwischendurch war noch so’n älterer Typ an dem Rechner.«


  Es wäre sinnlos, Tropper und seine Kollegen von der Kriminaltechnik anzufordern, um den Rechner nach Fingerabdrücken oder anderen Spuren zu untersuchen.


  »Wenn diese Frau noch einmal auftaucht, informieren Sie uns bitte umgehend.«


  »Ich kann nichts versprechen. Ich arbeite hier nur stundenweise. Und die anderen haben die Frau ja nicht gesehen.«


  Niemand hatte diese Frau bisher gesehen, außer Merkle. Brander kamen Pierre Richard und »Der große Blonde mit dem schwarzen Schuh« in den Sinn. Jemand, der einen so kaltblütigen Mord plante und durchführte, der machte doch nicht den Fehler, in auffälliger Kleidung durch Tübingen zu spazieren.


  ***


  »Weck mich«, stand auf einem Zettel notiert, als Brander nach Hause kam. Er zog die Schuhe aus und stieg leise die Stufen zum Schlafzimmer hinauf. Cecilia hatte die Nachttischlampe nicht ausgeschaltet. Abgedämpftes Licht tauchte den Raum in eine warme Atmosphäre. Brander spürte die Müdigkeit in seinen Knochen. Er hätte sich gern einfach nur still und leise zu seiner Frau gelegt.


  Cecilia lag auf die Seite gerollt unter einer dünnen Bettdecke. Brander setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und strich ihr sanft über die Schulter. Die leichte Berührung weckte sie. Sie blinzelte verschlafen zu ihm auf.


  »Hallo, Supercop.«


  Er beugte sich zu ihrem Gesicht und küsste sie. »Ich sollte dich wecken.«


  »Ja.« Sie rieb sich über die Augen, um wach zu werden. »Nathalie schläft heute Nacht bei uns. Deine Kollegen haben sie mal wieder aufgegriffen. Sie war ziemlich betrunken und hat ihnen unsere Adresse als Wohnadresse angegeben.«


  »Wo haben sie sie aufgegriffen?«


  »Bei McDonald’s. Sie wollte einen Hamburger haben, hatte aber kein Geld, um zu bezahlen. Und als man ihr nichts geben wollte, hat sie angefangen zu randalieren.« Cecilia richtete sich ein Stück weit auf. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber ich kam überhaupt nicht an sie ran. Ich versteh nicht, was mit ihr im Moment wieder los ist. Sie ist nur abweisend, so voller Wut«, erklärte sie besorgt.


  »Hast du ihre Mutter informiert?«


  »Ich habe es versucht, aber sie geht nicht ans Telefon.«


  Brander seufzte erschöpft. »Ich guck mal kurz nach ihr.«


  »Aber erwarte nicht zu viel.«


  Brander ging zurück in den Flur und klopfte an die Tür des Gästezimmers. Als keine Antwort kam, öffnete er leise die Tür. Ein Lichtstrahl fiel auf das Bett, und unter der Decke kam ein unwilliges Knurren hervor.


  »Hallo, Nathalie.« Brander betrat das Zimmer.


  »Ey, lass mich pennen«, nuschelte das Mädchen mürrisch.


  »Gleich.« Er schaltete ihre Nachttischlampe ein. Nur die kurzen dunklen Haare schauten unter der Decke hervor.


  »Nathalie, was ist los?«


  »Nix. Will schlafen, Mann!«


  Brander meinte, die Alkoholfahne zu riechen, obwohl sie ihr Gesicht noch immer unter der Bettdecke versteckte. »Hatten wir nicht vor ein paar Monaten eine Abmachung getroffen? Und jetzt ist es schon das zweite Mal innerhalb von sieben Tagen, dass du Alkohol getrunken hast.«


  »Vergiss die Scheiß-Abmachung.«


  »Nathalie, was soll das? Wenn du willst, dass es dir besser geht, hast du dich an bestimmte Regeln zu halten.«


  Sie riss die Decke zurück und starrte Brander aggressiv an. »Ist doch eh alles scheißegal! Fuck. Lass mich jetzt pennen!«


  Wenigstens redete sie mit ihm, versuchte Brander der Situation etwas Positives abzugewinnen. Er würde auch lieber schlafen, aber so einfach konnte er sie nicht davonkommen lassen.


  »Warum hast du getrunken?«


  Sie schwieg störrisch, das Kinn trotzig vorgestreckt.


  »Warum hast du getrunken?«


  Schweigen.


  Brander ließ einige Sekunden verstreichen und wiederholte zum dritten Mal: »Warum hast du getrunken?«


  »Warum hast du getrunken?«, äffte sie ihn nach. »Fuck! Weil’s cool ist! Weil ich dann die ganze Scheiße besser ertrage! Ist mir scheißegal, was ihr alle von mir wollt. Ich mach mein Ding. Und weißte was? Morgen sauf ich auch wieder. Und übermorgen. Und überübermorgen. Und wenn euch das nicht passt, dann hau ich eben wieder ab.«


  Brander schnaufte verärgert. Ihm fehlte zu dieser Stunde die Geduld für eine Diskussion. Er war kein Übermensch, schon gar nicht ein Übervater. Nicht einmal ein offizieller Pflegevater. Wenn sie sein Kind wäre, wäre es vielleicht etwas anderes. Aber so? Was hatte er denn für Möglichkeiten, außer das Jugendamt zu informieren? Allein, dass Nathalie immer mal wieder bei ihnen übernachtete, war eine Gratwanderung, gemessen an dem, was ohne offizielle Genehmigung des Jugendamts möglich war.


  »Das ist ja auch so schön einfach. Sich besaufen und einfach mal wieder abhauen«, stimmte er verdrossen zu.


  »Oh Mann, fick dich.«


  Brander rang einen Augenblick um seine Beherrschung. Das konnte und wollte er der Vierzehnjährigen nicht durchgehen lassen. Er biss die Zähne zusammen, um das Mädchen nicht unbedacht anzuschreien. Es war ein langer Tag. Er war müde. Und auch der nächste Tag würde wieder all seine Energie von ihm fordern. Im Stillen zählte er bis zehn. Dann ging er zur Tür, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und drehte sich wieder zu Nathalie. »Steh auf und zieh dich an.«


  »Was?«


  »Steh auf und zieh dich an. Ich bring dich nach Hause.«


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt.«


  »Was soll’n der fuck Aufstand? Scheiße, bleib mal cool, Alter.«


  »Wie bitte?« Um Branders Beherrschung war es geschehen. »Überleg dir mal, mit wem du sprichst!«, fuhr er das Mädchen an. »Ich bin nicht einer deiner Saufkumpane. Cecilia und ich sind immer für dich da, aber ich akzeptiere nicht länger, dass du dich betrinkst und schon gar nicht, wie du mit mir redest. In zwei Minuten bist du unten.« Wütend verließ Brander das Zimmer. Im Flur stieß er mit Cecilia zusammen.


  »Was ist…?« Fragend sah sie ihren Mann an.


  »Ich bringe Nathalie nach Hause.«


  »Das kannst du nicht… du… Es ist mitten in der Nacht.«


  »Ganz genau. Und ich habe keine Lust, mir noch länger dieses respektlose Geschwätz von der Göre anzuhören.«


  »Andi.« Cecilia stellte sich ihm in den Weg und legte besänftigend die Hände auf seine Brust. »Jetzt beruhige dich erst einmal wieder. Ich kann sie doch morgen zu ihrer Mutter bringen.«


  Brander löste ihre Hände von seinem Oberkörper. »Fang jetzt keine Diskussion an.«


  »Sie ist ein Kind«, wurde Cecilia energischer.


  »Ein Teenager, der mir ein ›Fick dich‹ an den Kopf wirft! Irgendwo sind Grenzen.«


  »Natürlich, aber…«


  »Kein Aber!«


  »Du wirst sie jetzt nicht mitten in der Nacht zu ihrer Mutter bringen«, unterbrach Cecilia ihn entschieden.


  »Oh doch, das werde ich!«


  »Hört auf zu streiten!«, schrie Nathalie unerwartet hinter ihnen. Brander wandte sich um, sah das Mädchen barfuß, nur mit Slip und einem XXL-Shirt bekleidet im Türrahmen stehen. »Überall immer nur Streit! Ich will nicht, dass ihr euch wegen mir streitet, verfluchte Kacke!«


  »Wir haben nicht gestritten. Das war eine Diskussion«, erklärte Brander. Vielleicht eine etwas heftige Diskussion, räumte er im Stillen ein. Langsam beruhigte sich sein Puls wieder. Er fühlte eine tiefe Betroffenheit, als er sah, wie erschüttert Nathalie war. Sie kannte Streit: zu Hause, in der Schule, auf der Straße. Und jetzt auch noch hier, wo sie ihr doch einen Platz bieten wollten, an dem sie zur Ruhe kommen konnte. Cecilia ging zu ihr, strich im Vorübergehen über Branders Schulter. Sie würde nicht zulassen, dass er Nathalie jetzt aus dem Haus verwies.


  Brander seufzte geschlagen. »Nathalie, ich sage es dir hier und jetzt zum hoffentlich allerletzten Mal: Sprich nie wieder in diesem Ton mit mir, wie du es gerade eben getan hast. Hast du das verstanden?«


  Nathalie senkte den Kopf und murmelte ein »Ja« in ihr T-Shirt.


  Cecilia berührte leicht ihren Arm. »Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«


  Das Mädchen schielte erst zu ihr, dann hob sie den Blick ein Stück weit zu Brander. »Tut mir leid, was ich gesagt habe.«


  »Hmm«, gab Brander von sich. »Ich würd jetzt gern eine Runde schlafen.« Er wandte sich ab und verschwand im Bad.


  Freitag


  


  Brander war an diesem Morgen der Erste in der Kriminalinspektion1, selbst Hendrik war noch nicht im Büro. Er holte sich einen Kaffee, packte das Brötchen aus, das er sich unterwegs beim Bäcker gekauft hatte, und sortierte die Protokolle auf seinem Schreibtisch. Er hatte leichte Kopfschmerzen und war wegen der Szene mit Nathalie und Cecilia in der Nacht immer noch verstimmt. Es ärgerte ihn, dass er die Beherrschung verloren hatte. Zum Glück hatte Cecilia ihm eine abschließende nächtliche Diskussion erspart.


  Am Morgen hatte er sich noch vor dem Frühstück von ihr verabschiedet. Er hatte keine Kraft gehabt, mit Nathalie zu frühstücken, obwohl es natürlich nicht fair war, Cecilia mit der Situation allein zu lassen. Aber er musste erst einmal mit sich selbst wieder ins Reine kommen, bevor er sich der Wut und dem Trotz der Vierzehnjährigen stellen konnte.


  Was war nur mit ihr los? Sie verfiel komplett in ihre alten Verhaltensweisen, als hätte es die letzten Monate nicht gegeben. »Erwarten Sie keine Dankbarkeit«, erinnerte er sich an die Worte eines Mitarbeiters beim Jugendamt. Cecilia und er hatten einige Gespräche mit ihm geführt, damit sie die Betreuung für Nathalie übernehmen konnten, während Gudrun Böhme einen Alkoholentzug machte. Nathalie hatte sich geweigert, in eine Wohngruppe zu gehen.


  Er erwartete ja gar keine Dankbarkeit, aber ein kleines bisschen Respekt. Nur ein ganz kleines bisschen. Das war doch wohl nicht zu viel verlangt.


  Er öffnete sein E-Mail-Programm. Jens hatte geschrieben. Er war in Rottweil geblieben und würde voraussichtlich auch den ganzen Freitag noch benötigen, um mit der Pleiderer die Daten aus dem Online-Spiel zu filtern, die vielleicht für die Ermittlung wichtig sein könnten. Brander seufzte bei der Erinnerung an das Gespräch vom Vortag. Dieses ganze Computerzeugs verwirrte ihn. Noch eine Welt, die er nicht verstand.


  


  »Der DNA-Abgleich hat ergeben, dass Felicitas Neuner am Tag ihres Todes Geschlechtsverkehr mit Axel Steinhauser hatte. Sowohl die Spuren, die wir im Bett der Toten als auch jene, die wir am Opfer selbst sicherstellen konnten, stimmen mit Steinhausers DNA überein«, berichtete Manfred Tropper dem Soko-Team in der morgendlichen Sitzung.


  Brander nickte stumm. Es war für ihn nur noch die Bestätigung dessen, was er nach der Aussage von Marlies Steinhauser bereits angenommen hatte. Sein Blick fiel auf den leeren Platz neben ihm. Peppi war noch nicht in der Polizeidirektion erschienen und hatte sich auch nicht krankgemeldet. Dass sie unentschuldigt einer Soko-Sitzung fernblieb, entsprach eigentlich nicht ihrer Art. Was für eine plötzliche Erkrankung mochte die Kollegin am Vortag befallen haben?


  »Die Tatsache, dass er wenige Stunden vor dem Tod der Frau mit ihr geschlafen hat, muss jedoch nicht bedeuten, dass er sie auch getötet hat«, gab Tropper zu bedenken.


  »Aber die Tatsache, dass er uns Halbwahrheiten erzählt und bewusst anlügt, macht ihn nicht besonders unverdächtig«, erklärte Brander. »Wir haben Steinhauser gestern noch für heute Vormittag vorgeladen. Mal sehen, was er uns dieses Mal für Märchen auftischt.«


  »Ich habe eine weitere Information, die wir nicht außer Acht lassen sollten: Du hattest ja auch von Marcel Seyfried eine DNA-Probe angeordnet. Und auch hier gab es Übereinstimmungen mit den– wenn auch nur sehr geringen– Spuren, die wir in Neuners Bettwäsche gefunden haben. Allerdings nicht in der, mit der das Bett bezogen war, sondern in dem Bettlaken aus dem Schmutzwäschekorb.«


  Hendrik pfiff leise durch die Zähne. »Na, jetzt wird’s interessant.«


  Brander stimmte ihm zu. »Heute Morgen nehmen wir uns Steinhauser vor, und heute Mittag machen wir einen Ausflug an die schöne blaue Donau.«


  


  Zu Branders Überraschung fand er seine Kollegin im Büro, als er von der Soko-Sitzung zurückkehrte.


  »Peppi, warum bist du nicht–«


  Sie unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »War Schmid da?«


  »Nein.«


  »Verdammt, wo steckt der Kerl?«


  »Soweit ich weiß, hat er diese Woche einen Gerichtsmarathon. Viele Termine«, erinnerte Brander sich. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sah seine Kollegin aufmerksam an. Sie schien– ähnlich wie er– keine besonders lange und erholsame Nacht hinter sich zu haben.


  »Wie war’s beim Doc?«, erkundigte er sich.


  »Doc?« Peppi brauchte einen Moment, bis sie sich an ihre Notiz vom Vortag erinnerte. »Ach so, alles okay.«


  So, wie sie aussah, schien nichts okay. Sie blies sich eine Locke aus dem Gesicht. Sah aus dem Fenster, dann wieder zu Brander, blies sich erneut eine Locke aus dem Gesicht.


  »Ich… ich habe ein Problem«, rang sie sich schließlich durch und heftete ihren Blick auf den Kommissar.


  Brander runzelte die Stirn. »Was habe ich verbrochen?«


  »Nichts. Du hast nichts verbrochen.«


  »Schmid?« Was hatte der Staatsanwalt sich außer dem Lilien-Fiasko noch zuschulden kommen lassen?


  »Lass mich doch ausreden!«


  Brander schloss den Mund und wartete auf eine Fortsetzung. Als die nicht kam, wagte er eine aufmunternde Kreisbewegung mit der Hand.


  Sie atmete tief durch, bevor sie sich durchringen konnte. »Ich glaube, ich werde verfolgt.«


  »Von Schmid?«


  »Was hast du denn immerzu mit Marco, verdammt noch mal? Ich… die Blumen…« Sie stand auf, ging zum Fenster, stemmte die Hände in die Hüften und blies sich wieder eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass die Blumen von ihm waren.«


  »Das hat sich vor ein paar Tagen aber ein bisschen anders angehört«, erinnerte Brander sie an ihren Wutausbruch.


  »Da war ich noch zu aufgewühlt von dem Streit, den ich mit ihm hatte.«


  »Ja, aber… da war doch ein Kärtchen dabei.«


  »Darauf stand: ›Für eine zauberhafte Frau‹. Kein Name.«


  »Ach so…« So ganz konnte Brander Peppis Sinneswandel nicht nachvollziehen. »Zauberhafte Frau«, das klang schon irgendwie nach Staatsanwalt Schmid.


  »Ich habe nachgedacht: Marco hätte mir keine Lilien geschickt, schon gar nicht hier ins Büro. Das war schließlich einer unserer Streitpunkte: Ich will Arbeit und Privatleben auseinanderhalten, soweit es geht.« Sie machte eine Pause, nagte an ihrer Oberlippe, blies sich wieder eine Strähne aus der Stirn. »Und er hätte auch keine Lilie einsam und verlassen auf dem Fußabtreter zu meiner Wohnung abgelegt.«


  »Oh.«


  »Ja– oh! Als ich gestern Abend nach Hause kam, fand ich eine Lilie vor meiner Wohnungstür. Kein Absender, nichts.«


  Brander schwieg, weil er das Gefühl hatte, dass das noch nicht alles war. Seine Geduld wurde belohnt.


  »Als ich heute Morgen zur Arbeit fahren wollte, klemmte eine Lilie hinter dem Scheibenwischer meines Wagens.«


  Auf Branders Stirn bildete sich eine Furchenlandschaft. »Vielleicht ein Verehrer, der dem Irrglauben erlegen ist, dass dir weiße Lilien gefallen.«


  »Ja, so leicht kann man das natürlich abtun.«


  Offensichtlich nicht. »Was beunruhigt dich so?«


  »Erst schickt er mir Blumen in die Polizeidirektion. Dann legt er mir eine Blume auf die Fußmatte. Er weiß, wo ich wohne. Er war in dem Haus vor meiner Wohnungstür! Er kennt mein Auto. Und ich habe keinen Schimmer, wer es sein könnte.«


  »Irgendein Verflossener?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Mein Gott, Andi, was denkst du, wie viele Verflossene ich habe? Auch wenn ihr immer so tut– so ausschweifend ist mein Lebenswandel nicht, dass sich die Männer bei mir die Klinke in die Hand geben!« Sie strich sich mit beiden Händen die lange Mähne aus dem Gesicht. »Dir mag das harmlos erscheinen, aber ich fühle mich beobachtet. Und ich werde nicht tatenlos dasitzen und warten, bis die nächste Lilie im Wohnzimmer in einer Vase auf meinem Couchtisch steht.«


  »Du gehst also von einem Stalker aus?«


  Sie gab ihren Platz am Fenster auf, setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und zuckte mit den Achseln. »Es ist ja erst seit ein paar Tagen. Aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Vielleicht reagiere ich über. Vielleicht bin ich gerade ein bisschen empfindlich…« Sie zögerte, starrte eine Weile stumm auf ihre Schreibtischunterlage. »Mir geht’s im Moment nicht besonders gut, Andi.«


  »Das habe ich schon gemerkt.«


  »Als ich letzte Woche die tote Frau im Fluss gefunden habe, dieses Gefühl, dieser eiskalte Schauer in meinem Nacken, das kommt ständig wieder. Ich sitze zu Hause auf dem Sofa, und plötzlich spüre ich wieder diese Kälte, und ich muss mich umschauen, um sicherzugehen, dass da niemand ist. Ich komme abends aus dem Büro, gehe zu meinem Auto, und wieder dieses seltsame Gefühl. Ich versteh das nicht.« Sie rieb sich mit beiden Händen über den Nacken, als liefe ihr just in diesem Moment wieder ein kalter Schauer über den Rücken. »Es macht mir Angst.«


  Brander betrachtete die Kollegin besorgt. Sie war blass, Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, die Pupillen wanderten unruhig umher. Das Problem war nicht nur der heimliche Blumenkavalier. Es ging ihr wirklich nicht gut. Vom Flur her drangen undeutlich Gesprächsfetzen zu ihnen, Türen klapperten, dann war wieder Ruhe.


  »Ich würde vermuten, dass das eine Schockreaktion ist«, durchbrach er schließlich die Stille. »Vielleicht sind das Nachwirkungen des unerwarteten Leichenfunds.« Er beugte sich ein Stück weit über den Schreibtisch zu seiner Kollegin, wissend, dass das, was er ihr zu sagen hatte, ihr nicht gefallen würde. »Peppi, auch wenn du schon so lange Polizistin bist, heißt das nicht, dass du gegen alles Schreckliche immun bist. Wir werden hier fast täglich mit Situationen konfrontiert, die nicht unbedingt friedlicher Lebensalltag sind. Hinzu kommen deine privaten Sorgen. Die Sache mit…« Er ließ Schmids Namen unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft hängen. »Da reicht dann vielleicht diese eine Begebenheit, um das innere Gleichgewicht zu kippen.«


  Peppi sah ihn zweifelnd an. Es war sicherlich nicht leicht für sie, zu akzeptieren, dass der Leichenfund sie mehr erschreckt hatte, als sie sich eingestehen wollte. Sie hatte schon schlimmer zugerichtete Opfer gesehen. Doch eine Schockreaktion ließ sich nicht einfach abschütteln und vergessen.


  »Aber die Lilien«, erwiderte sie nachdenklich, »die bilde ich mir doch nicht ein.«


  »Hast du mal deine Nachbarn befragt, ob die jemanden gesehen haben?«


  »Das war das Erste, was ich heute Morgen gemacht habe. Deswegen war ich nicht in der Sitzung. Aber von denen hat niemand etwas bemerkt. Dabei gucken die sonst immer ziemlich genau, wer bei mir so ein und aus geht.«


  »Und ich dachte, du lebst in so einer toleranten Hippie-Kommune«, versuchte Brander, die Stimmung ein wenig aufzulockern.


  »Wir sind keine Hippies, wir sind Öko-Spießer«, gab sie mit einem schwachen Schmunzeln zurück, das aber sogleich wieder verschwand. »Und jetzt?«


  Die Frage war nicht so leicht zu beantworten. »Ich denke, wegen dieser schlechten Gefühle nach dem Leichenfund solltest du mal mit unserem Psychologen sprechen«, schlug er schließlich vor.


  Peppi zog eine Grimasse.


  »Hey, die brauchen doch auch ihre Daseinsberechtigung, und vielleicht hilft es ja, dass dieses seltsame Kältegefühl verschwindet.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Und wegen der Sache mit den Lilien– vielleicht kann Tropper die Blumen mal auf Fingerabdrücke untersuchen. Ich weiß zwar nicht, ob das möglich ist…«


  »Ich hab die Dinger schon weggeschmissen.«


  »Peppi, Vernichtung von Beweismaterial.«


  »Der Blumenversand, vielleicht kann man da was herausfinden?«, überlegte die Kollegin.


  »Hast du den Karton noch?«


  »Nein, aber ich habe mir den Namen des Versands gemerkt.«


  »Dann haken wir da doch mal nach.«


  Peppi deutete ein Nicken an und sah auf ihre Uhr. »Wir lassen Steinhauser schon wieder warten.«


  ***


  »Meine Frau verdächtigt mich, an Felicitas Tod schuld zu sein!«, erboste sich Axel Steinhauser wenig später in Branders Büro.


  »Und? Sind Sie es?«, fragte Brander wenig beeindruckt.


  »Natürlich nicht! Was denken Sie nur?«


  »Lassen Sie mich mal überlegen.« Brander warf dem Geschäftsführer einen strengen Blick zu. »Sie tischen uns ein Märchen nach dem anderen auf und verlangen dann auch noch, dass wir an Ihre Unschuld glauben?«


  »Ich habe nur versucht, meine Ehe zu retten!«


  »Mit Halbwahrheiten und Lügen?«


  »Nein… ja, ich… ich habe mir nicht anders zu helfen gewusst«, kam es kleinmütig von Steinhauser. Obwohl die Temperaturen in den letzten Tagen auf ein normales Juni-Maß gesunken waren, schwitzte er, als säße er in einer Sauna.


  »Ich habe Felicitas nicht getötet. Mein Gott, ich mochte sie. Ich hatte sie gern. Sie war so unbeschwert, so natürlich, naiv. Marlies ist immer so beherrscht. Sie hat alles unter Kontrolle. Wissen Sie, sie hat nicht einen Moment lang gehadert, als wir ein behindertes Kind bekamen. Da gab es keine Enttäuschung oder Verzweiflung. Nicht eine Träne hat sie geweint. Sie informierte sich bei Ärzten, in Büchern, im Internet und tat das, was getan werden musste. Sie packt die Sachen an. Können Sie sich vorstellen, wie schwer es ist, mit so einer starken Frau verheiratet zu sein? Bei Felicitas, da… da war ich ein Mann. Sie hat zu mir aufgesehen. Warum hätte ich sie umbringen sollen?«


  »Weil sie die Beziehung beenden wollte«, schlug Brander vor.


  »Unsinn! Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihre Frau war letzte Woche Mittwoch bei Frau Neuner.«


  »Was?« Es war ein entsetzter Aufschrei. Selten hatte Brander einen Menschen so schnell erbleichen sehen. Die Finger krampften sich um die Stuhllehne.


  »Ich sagte, Ihre Frau war letzte Woche Mittwoch bei Frau Neuner«, stieß Brander noch einmal zu.


  »Aber… aber sie wusste doch gar nicht…« Ungläubig starrte Steinhauser in das Gesicht des Kommissars, suchte nach Anzeichen eines Bluffs.


  »Das dachten Sie«, streute Peppi noch etwas Salz in die Wunde.


  Steinhauser sackte auf seinem Stuhl zusammen, schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich bin ruiniert«, jammerte er leise vor sich hin. »Sie wird sich scheiden lassen. Mein Gott, die Kinder…«


  »Herr Steinhauser, entweder Sie erzählen uns jetzt die ganze Wahrheit oder ich lasse Sie unter dringendem Tatverdacht festnehmen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt.«


  Der Geschäftsmann hob den Kopf, noch immer war da keine Farbe auf seinen Wangen. Selbst die schmalen Lippen schienen blutleer. »Ich habe Felicitas nicht getötet. Ich könnte doch niemals einen Menschen umbringen. Was denken Sie denn von mir?«


  Man hat schon Pferde kotzen sehen, ging Brander ein banaler Spruch durch den Kopf. »Was soll ich denn von Ihnen denken?«, stellte er eine Gegenfrage.


  »Ich mochte Felicitas. Wir haben seit Jahren eine Affäre, das habe ich Ihnen doch gesagt. Es war eine lockere Beziehung, ohne jegliche Verpflichtungen. Meistens bestimmte sie, wann wir uns trafen. Sie rief mich auf meinem Handy an oder schickte mir im Büro manchmal eine Einladung über den Instant Messenger. Ich habe natürlich alles immer sofort wieder gelöscht. Wir waren vorsichtig, schließlich wollten wir beide nicht, dass jemand von unserem Arrangement erfuhr.«


  Nicht vorsichtig genug.


  »Ideal war es, wenn sie Urlaub hatte. Ich habe dann irgendwelche Kundentermine in meinen Kalender eingetragen, und wir konnten uns tagsüber treffen. Wenn wir uns abends sehen wollten, war es etwas schwieriger, weil ich Marlies ja irgendeinen Grund nennen musste, warum ich nicht zu Hause oder im Büro war.«


  »Und letzten Mittwoch haben Sie sich auch mit ihr getroffen?«


  »Ja«, gab Steinhauser zerknirscht zu. »Eigentlich dachte ich, sie wäre noch im Urlaub. Sie hatte eine Woche in Österreich verbringen wollen, war aber nach zwei Tagen schon wieder zurückgekehrt. Ich weiß nicht, warum sie ihren Urlaub abgebrochen hat. Sie hat es mir nicht gesagt. Als ich am Mittwoch von einem Kundentermin kam, rief sie mich an. Da ich nicht viel Zeit hatte, fuhr ich direkt zu ihr. Sonst haben wir uns oft außerhalb getroffen, in einem Hotel. Wir wollten nicht, dass ihre Nachbarn etwas mitkriegen. Ich war ungefähr eine Stunde bei ihr. Während ich bei ihr war, rief sie in der Firma an und fragte nach mir. Das tat sie manchmal. Sie meinte, dadurch käme niemand auf die Idee, dass wir zwei gerade zusammen wären.«


  »Wann sind Sie wieder gegangen?«


  »Gegen fünf oder halb sechs.«


  »Und ist Ihnen vielleicht irgendetwas an ihr aufgefallen? Hat sie von einer Verabredung erzählt, die sie später am Abend noch hätte?«


  Steinhauser schüttelte den Kopf. »Nein, von einer Verabredung hat sie nichts gesagt. Sie war ziemlich still und anhänglich. Aber das kam manchmal vor. Ich glaube, sie war ein wenig einsam.«


  »Und das haben Sie vorteilhaft für sich ausgenutzt«, stellte Peppi fest, die sich bisher zurückgehalten hatte.


  »Nein! Sie verstehen das nicht. Der Sex mit Felicitas, das… das war eine Flucht aus den Zwängen des Alltags, dem ständigen Druck. Manchmal braucht man einfach körperliche Nähe. Jemanden, bei dem man sich fallen lassen kann. Einfach so, ohne irgendwelche Forderungen, die der andere an einen stellt. Und Sie können mir glauben, ihr ging es genauso.«


  »Das wissen Sie so genau?«, fragte Peppi spitz.


  »Ja, das weiß ich so genau! Sie war doch immer noch in ihren Exfreund verliebt.«


  »Von dem sie sich bereits vor Jahren getrennt hatte«, wusste Brander.


  »Weil er sie eingesperrt hat.« Steinhauser sah zwischen den Kommissaren hin und her, erkannte die Doppeldeutigkeit seiner Aussage. »Nicht in ein Zimmer. Nein, er hat Ansprüche und Erwartungen an sie gestellt. Erwartungen, die sie nicht erfüllen konnte und auch nicht wollte. Er ist sehr bodenständig. Er wollte heiraten, eine Familie gründen, ein Haus bauen. Aber das waren nicht Felicitas Pläne. Sie wollte leben, etwas von der Welt sehen, ausgehen, Kino, Theater… Sie liebte diese Fantasy-Spiele, und er verbot ihr, sie zu spielen. Er sagte, es wäre Realitätsflucht. Er hatte kein Verständnis für sie, für ihre Träumereien. Er wollte sie in eine Rolle drängen, die sie nicht spielen konnte. Aber sie war nicht realitätsfremd, sie wollte einfach nur ein Leben leben, das er nicht akzeptierte. Deshalb hat sie sich von ihm getrennt. Dass er eine neue Freundin hat, hat ihr das Herz gebrochen.«


  Brander lehnte sich zurück und stieß zweifelnd die Luft aus seinen Lungen. »Und jetzt sagen Sie mir, warum ich Ihnen das glauben sollte?«


  »Weil es die Wahrheit ist.« Steinhauser sah Brander flehend in die Augen. Ein gebrochener Mann, der sich davor fürchtete, am Abend nach Hause zu gehen und seiner Frau gegenüberzutreten.


  »Sie trug keine Unterwäsche, als wir sie gefunden haben«, fuhr Brander fort. »Wir fragen uns natürlich, warum.«


  Steinhausers Blick wurde traurig. »Als sie damals in mein Büro kam und mit mir essen gehen wollte, trug sie auch keine Unterwäsche. Sie tat das oft, wenn wir uns trafen. Sie fand das erotisch.« Er atmete tief durch, suchte in Branders Gesicht nach Verständnis. »Es ist erotisch.«


  


  »Hat er uns wieder verschaukelt?«, grübelte Peppi vor sich hin, nachdem Steinhauser gegangen war.


  »Er behauptet, sie wäre noch in Marcel Seyfried verliebt gewesen. Tropper findet Spermaspuren von Seyfried in Neuners Bettwäsche. Ich denke, das sind jetzt zwei gute Gründe, warum wir uns unbedingt noch einmal mit Herrn Seyfried unterhalten sollten.«


  »Lädst du ihn vor oder fahren wir nach Ulm?« Peppi richtete sich begeistert in ihrem Stuhl auf. Sie war eine leidenschaftliche Autofahrerin, und die Aussicht, statt des Tübinger Einbahnstraßenverkehrs endlich mal wieder eine Ausfahrt über die Autobahn zu machen, ließ ihre Augen leuchten.


  Brander schmunzelte. »Ja, mein Kind, wir machen einen Ausflug nach Ulm. Und du darfst fahren.«


  ***


  Sie brachen noch vor dem Mittagessen auf, sodass sie den von Wochenendpendlern verursachten Staus entgehen konnten, und kamen ohne Verzögerung mittags in Ulm an. Um eine lange Parkplatzsuche zu vermeiden, lenkte Peppi den Wagen direkt in das Fischerviertel-Parkhaus. Zu Fuß machten sie sich auf den Weg in das ehemalige Handwerkerviertel, in dem Marcel Seyfried eine Eigentumswohnung besaß. Sie gingen durch die engen Gassen, an dicht aneinandergebauten Fachwerkhäusern vorbei, entlang der schmalen Kanäle, die das Viertel durchzogen und an eine Miniaturausgabe von Venedig erinnerten. Vor den Cafés und Restaurants saßen bereits zahlreiche Gäste und genossen Sonnenschein und gutes Essen.


  »Bevor wir uns auf Seyfried stürzen, sollten wir auch etwas essen«, befand Peppi. Sie sog hungrig die Düfte der verschiedenen Speisen ein. Auch Brander hatte Appetit bekommen. Vor dem »Zunfthaus der Schiffleute« in der Fischergasse fanden sie einen freien Tisch. Während Peppi sich für den Matjes entschied, wählte Brander das Ulmer Pfännle. Sie aßen geschützt unter einem Sonnenschirm, beobachteten die Touristen, die über das Kopfsteinpflaster flanierten, und gönnten sich zum Abschluss noch einen Espresso.


  Peppi lehnte sich satt und zufrieden zurück. »Wie ein kleiner Urlaub«, seufzte sie und schloss kurz die Augen.


  »Ja«, stimmte Brander zu und genoss eine Weile die ruhige Atmosphäre. Die kurze Auszeit tat gut nach all den Geschehnissen der letzten Tage. Einen Augenblick dachte er an Cecilia und spürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil er sie am Morgen mit Nathalie allein gelassen hatte.


  »Jetzt spazieren wir noch kurz an die Donau. Entweder ich leg mich da faul ins Gras und bleib bis zum Sonnenuntergang liegen oder du erinnerst mich an den Eid, den ich geschworen habe, und wir gehen wieder auf Verbrecherjagd«, murmelte Peppi träge vor sich hin. Brander riss sich aus seiner eigenen Trägheit und deutete der Bedienung an, dass er zahlen wollte. Wenigstens einer musste die Arbeitsmoral aufrechterhalten.


  


  Sie trafen Marcel Seyfried in seiner Wohnung an. Hendrik hatte Branders Besuch bereits am Morgen telefonisch angekündigt. Da Seyfried das Gespräch nicht an seinem Arbeitsplatz führen wollte, war er kurzerhand mittags ins Wochenende gegangen. Die Haare glänzten noch feucht vom Duschen, als er die Kommissare empfing.


  Die Wohnung war sauber und aufgeräumt, praktisch eingerichtet, mit wenigen Staubfängern auf Regalen und Stellflächen. Lediglich Seyfrieds Liebe zur Pflanzenwelt spiegelte sich in den zahlreichen Zimmergewächsen wieder. An der Garderobe hingen einige Kleidungsstücke, die definitiv nicht von Männern getragen wurden– dünne, bedruckte Blusen, eine besticke Strickjacke, bunte Seidentücher–, sodass Brander sich fragte, ob der Landschaftsgärtner mit seiner Freundin zusammenlebte.


  »Sie trinken sicher auch einen Kaffee, oder?« Seyfried war an der Küchentür stehen geblieben.


  »Danke, gern«, erwiderte Brander. Auch wenn sie gerade erst einen Espresso getrunken hatten, wollte er jetzt nicht unhöflich sein.


  »Darja?«, rief Seyfried in die Wohnung.


  Kurz darauf erschien eine junge hellhäutige Frau in Leggins und einer bedruckten Bluse, die knapp unter dem Po endete. Dunkle Haare umrahmten das zarte Gesicht mit schmalen Augen, deren braune Iris fast schwarz wirkte.


  »Das ist meine Verlobte, Darja Makraova. Darja, das sind die Kommissare Brander und…«


  »Pachatourides«, stellte sich Peppi selbst vor und reichte der Frau zur Begrüßung die Hand.


  »Darja, kochst du uns bitte einen Kaffee?«


  Die Frau nickte stumm und betrat die Küche. Peppi hob leicht die Augenbrauen und sah Brander an, während Seyfried sie weiter durch die Wohnung in ein mit weißen Möbeln eingerichtetes Wohnzimmer führte. Die hellen Regale und Schränke bildeten eine passende Bühne für die üppige Pflanzenpracht. Ohne Weiteres hätte dieses Zimmer als Vorzeigeobjekt für eine Dekoration mit Topfpflanzen in einem Lifestylemagazin dienen können. Seyfried führte sie weiter auf einen kleinen Balkon. Auch hier umrahmten zahlreiche Gewächse eine gemütliche Sitzecke.


  »Verstehen Sie das nicht falsch«, begann Seyfried, nachdem er den Kommissaren einen Platz angeboten hatte. »Darja wäre beleidigt gewesen, wenn ich den Kaffee gekocht hätte.« Peppis Blick war ihm offensichtlich nicht entgangen.


  »Sie leben zusammen?«, erkundigte sich Brander.


  »Nein, wir sind zwar meistens bei mir, weil meine Wohnung größer ist und schöner liegt, aber sie hat noch ihre eigene Wohnung in Söflingen. Wir sind auf der Suche nach einer gemeinsamen Wohnung. Ende des Jahres werden wir heiraten, und dann wollen wir auch zusammenleben.«


  »Woher kennen Sie sich?«, fragte Peppi und strich mit den Fingern über eine Rosenblüte. »Auf meinem Balkon werden die nie was.«


  »Sie können Rosen in Töpfen halten, aber sie brauchen viel Pflege und einen sonnigen Standplatz, sonst kriegen Sie Probleme mit Schädlingen oder Mehltau. Man muss Rosen regelmäßig düngen, Verblühtes entfernen und beim Gießen aufpassen, dass sich keine Staunässe bildet«, erklärte Seyfried. »Aber, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Darja arbeitet in dem Café, in dem ich mittags oft eine Kleinigkeit esse. So haben wir uns kennengelernt. Und deswegen besteht sie auch darauf, dass sie den Kaffee kocht. Sie traut mir nicht zu, dass ich das auch könnte, obwohl ich ja seit Jahren allein lebe und mir meinen Kaffee selber koche.«


  Brander sinnierte über den klangvollen Namen der Frau. »Ist Ihre Freundin Russin?«


  »Ich bin Russlanddeutsche«, antwortete Darja Makraova, die unbemerkt hinter ihm auf den Balkon getreten war. Mit geübter Hand verteilte sie Tassen, Zuckerdose, Milchkännchen und eine Schale mit Gebäck auf dem Tisch. »1989 bin ich mit meiner Familie nach Deutschland gekommen. Wir lebten in einem Auffanglager in Berlin, bis sie uns nach Ulm schickten. Ich habe einen Realschulabschluss gemacht und eine Ausbildung zur Restaurantfachfrau. Seit drei Jahren arbeite ich als Bedienung in einem Café. Haben Sie mehr Fragen?«


  Die Frau– Brander schätzte sie auf Anfang dreißig– sprach mit einem harten osteuropäischen Akzent. Ihr aggressiver Blick, mit dem sie die Kommissare bedachte, zeigte deutlich, dass sie keine gute Meinung von der deutschen Staatsgewalt hatte.


  »Ja, ich habe noch eine Frage. Kannten Sie Felicitas Neuner?« Peppi erwiderte den herausfordernden Blick.


  Unwillkürlich senkte die Frau die Augen und begann, den Kaffee in die Tassen zu füllen.


  »Ich habe sie gesehen, einige Male. Wir waren keine Freundinnen. Sie war eifersüchtig«, entgegnete Darja Makraova und blickte dabei mit trotzigem Gesicht flüchtig zu ihrem Freund. Brander fragte sich, wer da tatsächlich auf wen eifersüchtig gewesen war.


  »Sie war nicht eifersüchtig«, revidierte Seyfried. »Felicitas wusste einfach nicht, was sie wollte. Sie war eine Träumerin.«


  »Sie wollte alles. Sie wollte dich.«


  »Darja, hör auf, so von ihr zu reden!«


  »Sie hat dich angerufen. Ständig. Marcel, ich bin traurig. Marcel, ich bin einsam. Marcel, Marcel, Marcel!« Eine Zornesfalte bildete sich zwischen den dunklen Augen. »Du sagst ihr, wir heiraten, und sie kommt aus dem Urlaub! Sie wollte dich nicht heiraten. Aber ich! Ich werde dein Kind unter meinem Herzen tragen. Wir werden eine Familie sein.«


  Bei ihrem letzten Satz wurde ihr Blick wieder weicher. Sie setzte sich an den Tisch, legte eine Hand auf die ihres Freundes. Auch Marcel Seyfrieds Gesichtszüge entspannten sich wieder. Er führte ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie. Dann wandte er sich wieder den Kommissaren zu.


  »Darja hat nicht ganz unrecht. Je enger unsere Beziehung wurde, desto öfter hat Felicitas angerufen. Sie kam nicht damit klar, dass ich mein Leben neu ausgerichtet hatte. Aber ich kann doch nicht allein bleiben, nur damit sie nicht unglücklich ist.«


  Brander musterte die beiden. Das junge Paar schien durch Seyfrieds Beziehung zu seiner Exfreundin einige Schwierigkeiten hinter sich zu haben. Die Fragen, die er stellen musste, würden nicht dazu beitragen, dass sich daran etwas änderte.


  »Sie haben sich dennoch hin und wieder mit Felicitas Neuner getroffen?«


  »Ja, in den letzten Monaten allerdings nicht mehr ganz so oft. Ich glaube, auch wenn sie mich sehen wollte, tat es ihr nicht gut. Sie brauchte etwas Abstand.«


  »Wann haben Sie ihr gesagt, dass Sie heiraten werden?«


  Seyfried blickte unbehaglich drein, als er antwortete. »Das ist noch nicht so lange her. Ich…« Er sah kurz zu seiner Freundin hinüber, die äußerst aufmerksam die Ohren spitzte. »Sie hat mir ein Foto aus dem Urlaub auf mein Handy geschickt. Und da habe ich sie angerufen und es ihr gesagt. Darja und ich haben uns erst vor Kurzem verlobt, und ich wollte nicht, dass Felicitas es von jemand anderem erfährt.«


  »Sie schickt Fotos aus dem Urlaub! Sie sollte Marcel in Ruhe lassen, verstehen Sie?«, meldete sich Darja Makraova zu Wort. »Ich habe Marcel gesagt, er muss es ihr sagen. Sie muss ihren Weg gehen, wir gehen unseren Weg. Wir können nicht gemeinsam leben.«


  Peppi schürzte die Lippen und ließ ihren Blick unschlüssig zwischen Seyfried und seiner Freundin hin- und herwandern. »Ja, das verstehe ich«, sagte sie schließlich. »Felicitas Neuner war ihrem kleinen Glück im Weg.«


  Seyfried sprang so heftig auf, dass das Geschirr auf dem Tisch gefährlich ins Wanken geriet. »Was sagen Sie da?«, fuhr er die Kommissarin empört an.


  Peppi hob besänftigend beide Hände. »Setzen Sie sich bitte wieder, Herr Seyfried. Entschuldigen Sie, meine Wortwahl war vielleicht etwas unglücklich.«


  Aber sicher nicht gedankenlos dahergesagt, dachte Brander bei sich.


  Zögernd ließ Seyfried sich wieder nieder.


  »Herr Seyfried, wann haben Sie Frau Neuner das letzte Mal in Herrenberg besucht?«, schaltete Brander sich wieder ein.


  »Das muss vor circa drei Wochen gewesen sein«, antwortete der Landschaftsgärtner an Brander gewandt, wobei er immer wieder zu Peppi sah, als wäre sie ein tollwütiger Kampfhund, der sich jeden Augenblick auf ihn oder seine Freundin stürzen könnte.


  »Und haben Sie da auch bei Frau Neuner übernachtet?«


  Darja Makraova bekam große Augen.


  »Nein, natürlich nicht«, beeilte Seyfried sich zu sagen.


  Brander warf einen Blick auf dessen Lebensgefährtin, wandte sich dann wieder dem Mann zu. »Herr Seyfried, ich möchte gern allein mit Ihnen sprechen.«


  »Warum?«, frage seine Verlobte alarmiert.


  »Das muss ich Ihnen nicht erklären. Wir haben auch noch einige Fragen an Sie. Meine Kollegin wird das übernehmen. Herr Seyfried?« Brander erhob sich. »Wo können wir ungestört reden?«


  »In meinem Arbeitszimmer.« Seyfried legte seiner Freundin beruhigend die Hand auf die Schulter. Dann ging er Brander voraus in die Wohnung und führte ihn in ein kleines Zimmer am Ende des Flurs. Es war spärlich eingerichtet: Ein Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand, davor ein Schreibtischstuhl, ein Regal gefüllt mit einer Reihe von Aktenordnern und diversen Büchern, die sich hauptsächlich mit Botanik und Landschaftsgärtnerei befassten, an einer Wand lehnten ein Bügelbrett und ein zusammengeklappter Wäscheständer. Zwei verschlossene Kartons standen daneben. Durch ein geschlossenes Fenster drang die Sonne und füllte den Raum mit stickiger, warmer Luft.


  »Das sollte eigentlich das Kinderzimmer werden«, erklärte Seyfried dem Kommissar, während er das Fenster ankippte, um den Frischluftgehalt des Zimmers zu verbessern. Augenblicklich drang ein leises Stimmengewirr von der Straße zu ihnen herauf.


  »Das kann es jetzt ja immer noch.«


  »Nein, Sie haben doch gerade erlebt, wie schwierig die Situation ist. Darja will nicht in einer Wohnung leben, die ich für Felicitas und mich gekauft hatte.«


  »Und Sie? Was wollen Sie?«


  »Ist das wichtig? Felicitas ist tot.«


  »Haben Sie bei Ihrem letzten Besuch bei ihr übernachtet? Wir haben Spuren von Ihnen in Frau Neuners Bettlaken gefunden.«


  »Ich…« Seyfried wandte sich ab, knibbelte mit den Fingern an einer Ecke des Schreibtisches. »Sie arbeiten gründlich«, stellte er fest. »Bitte sagen Sie Darja nichts davon.« Er atmete tief durch, bevor er fortfuhr. »Donnerstag vor drei Wochen war ich bei Felicitas. Sie hatte mich abends angerufen, weil sie wieder einmal so verzweifelt war.«


  »Sie war aber nicht unglücklich wegen dieses verheirateten Geschäftsmannes«, warf Brander ein.


  »Nein, Felicitas war eigentlich immer irgendwie unglücklich. Sie wollte alles und nichts, da hat Darja nicht ganz unrecht. Sie wollte Liebe ohne Verpflichtungen. Aber das funktioniert auf Dauer nicht.« Wieder seufzte Seyfried schwer. »Sie hat von ihren Eltern alles bekommen, ohne dass sie je etwas von ihr erwartet haben, und nach diesem Motto hat Felicitas auch irgendwie gelebt. Vielleicht lag es auch an den Hänseleien in der Schule. Kinder können grausam sein. Sie wurde viel gehänselt, und wenn sie aufgeregt war, dann hat sie nicht nur gelispelt, sondern auch ziemlich schnell geweint. Sie lebte sehr zurückgezogen, war viel allein, träumte sich in andere Welten, in denen sie stark war, Abenteuer erlebte, in denen sie frei von Ängsten war. Früher hat mich ihre Vorstellungskraft fasziniert. Aber irgendwann muss man sich auch dem Leben stellen, Verantwortung übernehmen, sich annehmen, wie man ist. Vielleicht hätte sie ihre Ideen aufschreiben sollen, anstatt sich in irgendwelche virtuellen Welten zu flüchten. Sie dachte, die Leute, mit denen sie die Spiele spielt, mit denen sie chattet, das wären richtige Freunde. Aber man weiß doch gar nicht, wer da am anderen Ende vor dem Rechner sitzt. Das ist alles so unverbindlich. Schreiben kann ich viel. Aber in einem persönlichen Gespräch, da sehe ich doch erst, was für ein Mensch jemand ist.«


  Insgeheim stimmte Brander dem Mann zu. Dennoch hatte er in einem Mordfall zu ermitteln, und die Lügen, mit denen er dabei ständig konfrontiert wurde, machten ihn wütend.


  »Haben Sie bei Frau Neuner geschlafen?«


  Seyfried drehte sich zu ihm um. »Sie wollen nicht wissen, ob ich bei ihr geschlafen habe, sie wollen wissen, ob ich mit ihr geschlafen habe.«


  »Ja.«


  »Nein, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Ich hatte einen langen Tag hinter mir, als ich zu ihr fuhr, und war schon ziemlich erledigt, als ich bei ihr ankam. Wir redeten lange. Ich wollte, dass sie endlich verstand, dass ich Darja liebe und mit ihr glücklich bin. Ich möchte eine Familie, ich möchte Kinder haben. All das wollte Felicitas nie. Aber dass ich mit einer anderen Frau eine Familie gründe, das wollte sie auch nicht.«


  Er schluckte hart bei der Erinnerung an die Diskussion. »Wie auch immer. Wir redeten lange, und ich war hinterher einfach todmüde. Felicitas bot mir an, bei ihr zu übernachten, und ich habe ihr Angebot angenommen. Als wir dann im Bett lagen, hat sie versucht, mich zu verführen. Fast wäre es ihr geglückt. Ich bin dann doch noch nachts wieder zurück nach Ulm gefahren.«


  »Sie haben mit ihr in einem Bett übernachten wollen?«


  »Wir kannten uns seit Kindertagen.«


  Und die Frau war noch immer in ihn verliebt. Was hatte er wohl erwartet, was sie tun würde? Sich wie ein kleines Schwesterchen neben ihn legen?


  »Kommen wir zu dem Mittwoch, an dem Felicitas Neuner Sie anrief. Da hat sie Ihnen auf den Anrufbeantworter gesprochen?«, fragte Brander zweifelnd.


  »Ja, das hat sie.«


  »Und wer hat den Anrufbeantworter abgehört?«


  »Ich…« Seyfried senkte den Blick. »Aber ich war nicht allein. Darja ist ausgerastet, als sie Felicitas’ Stimme hörte. Felicitas flehte mich an, nicht zu heiraten. Sie hatte ihren Urlaub abgebrochen und bat mich, zu ihr zu kommen. Erzählte, dass irgendetwas Schreckliches geschehen wäre.«


  Vermutlich hatte sie nach dem Besuch von Marlies Steinhauser bei Seyfried angerufen, mutmaßte Brander.


  »Darja drohte, mich zu verlassen, wenn ich Felicitas zurückrufen, geschweige denn, zu ihr fahren würde. Wir haben uns fürchterlich gestritten, und dann ist sie nach Hause gefahren. Ich war zu aufgebracht, um Felicitas zurückzurufen. Heute wünschte ich, ich hätte es getan. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.«


  »Wann ist Frau Makraova gegangen?«


  »Es war früher Abend, vielleicht neun, halb zehn…«


  »Haben Sie später am Abend noch einmal mit ihr telefoniert?«


  »Nein. Sie ahnen nicht, wie anstrengend es sein kann, mit Darja zu streiten. Ich habe nur noch ein Bier getrunken und bin ins Bett gegangen.«


  


  »Darja Makraova hatte an dem Mittwochabend eine Stinkwut auf Felicitas Neuner«, berichtete Peppi, während sie den Dienst-Passat in die Wagenkolonne auf der Autobahn einfädelte.


  »Anscheinend hat die Neuner ihnen das Zusammenleben auch nicht besonders leicht gemacht. Und ich bin mir nicht sicher, ob Seyfried nicht insgeheim doch noch mehr als Freundschaft für sie empfunden hat«, überlegte Brander.


  »Glaubst du, dass die Makraova nach dem Streit mit ihrem Freund in der Mordnacht tatsächlich nach Hause gefahren ist?«


  »Worauf willst du hinaus? Die klassische Eifersuchtstat?« Brander strich sich grübelnd über den Kopf. »Im Moment gehen wir doch mehr oder weniger davon aus, dass Mooni11 die Neuner auf die Platanenallee gelockt hat. Das würde dann bedeuten, dass Darja Makraova Mooni11 wäre. Warum? Um sie von anderer Seite auszuspionieren? ›Ich tu mal so, als ob ich eine gute Freundin wäre, und dann erzählt mir Citamoon vielleicht, ob sie mit meinem Freund geschlafen hat?‹ Ich weiß nicht…«


  »Sie ist nicht dumm und scheint mir sehr genau zu wissen, was sie will.«


  »Hat sie überhaupt einen Computer?«


  »Zeig mir den Haushalt, in dem heute kein PC oder Laptop herumsteht.«


  Brander überlegte kurz. »Nathalie hat keinen Computer.«


  »Im Ernst?« Peppi warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. »Wie kann sie da heutzutage überleben? Die brauchen das doch für die Schule.«


  »Die Schule schwänzt sie, und um zu überleben, besäuft sie sich.«


  »Vielleicht solltet ihr dem Mädchen einen kleinen niedlichen PC schenken«, schlug Peppi vor.


  In Anbetracht des Fotos, das vor Kurzem von Nathalie im Internet kursiert war, war Brander froh, dass sie im Moment keinen freien Zugang zu irgendwelchen Online-Diensten hatte.


  ***


  Brander und Peppi waren gerade in die Polizeidirektion zurückgekehrt, als Staatsanwalt Schmid in ihr Büro kam. Er wirkte gestresst und abgearbeitet, und die müden Augen verrieten, dass er in den letzten Nächten nicht besonders viel Schlaf bekommen hatte.


  »Du hast versucht, mich anzurufen«, richtete er das Wort an Peppi, nachdem er die Kommissare begrüßt hatte. »Ich hatte schon früh einen Termin bei Gericht, und als ich dich zurückrufen wollte, warst du gerade auf dem Weg nach Ulm.«


  Peppi sah zu ihm hoch, strich sich mit den Händen die Haare zu einem Zopf zusammen und verschränkte die Finger am Hinterkopf, als müsse sie sich selbst etwas Halt geben. »Ich muss dich etwas fragen«, erklärte sie ernst.


  »Ich kann euch all…«, wollte Brander anbieten, das Büro zu verlassen, wurde jedoch mit einem schnellen »Nein« von Peppi abgewürgt. Sie hatte den Blick nicht von Schmid genommen, der die Situation mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm.


  »Hast du mir am Dienstag Blumen in die Polizeidirektion geschickt? Anonym?« Abschätzend musterte Peppi den Anwalt.


  Schmid fiel die Kinnlade herunter. Ungläubig starrte er von Peppi zu Brander und wieder zu der Beamtin. Die Luft schien mit einem Mal dick und stickig, als der Staatsanwalt mit unerwartet kalter Stimme antwortete. »Warum sollte ich so etwas tun? Du hast mir letzten Sonntag deinen Standpunkt doch sehr deutlich gemacht. Allerdings mit dieser Aktion hier«, er deutete mit der Rechten zwischen den zwei Kripobeamten hin und her, »widersprichst du dir gerade selber.« Er wandte sich an Brander. »Ich habe noch einen wichtigen Termin. Schicken Sie mir bitte den Bericht über den aktuellen Ermittlungsstand. Ich melde mich, wenn ich Fragen habe.« Wütend stampfte er aus dem Zimmer.


  »Scheiße«, zischte Peppi und starrte auf die geschlossene Tür.


  »Es wäre wohl taktisch klüger gewesen, wenn ich euch allein gelassen hätte«, wagte Brander leichte Kritik.


  Peppi warf ihm einen Blick zu, bei dem selbst eine ägyptische Sphinx zu Staub zerfallen wäre.


  ***


  Brander fand die Zimmer leer vor, als er um Mitternacht nach Hause kam. Cecilia war vermutlich nach dem Volleyballtraining mit den Sportfreunden auf ein Bier ins Sportheim gegangen, nahm Brander an. Warum sollte sie auch an einem Freitagabend allein zu Hause sitzen und auf ihren Mann warten, der dann mit seinen Gedanken doch nur seinen aktuellen Ermittlungen nachhing? Auch von Nathalie war nichts zu sehen. Anscheinend war sie wieder bei ihrer Mutter.


  Er war müde, aber in seinem Kopf rotierten die Gedanken, sodass er keine Lust verspürte, ins Bett zu gehen. Dort würde er sich ohnehin nur von einer Seite auf die andere wälzen. Unschlüssig schlurfte er stattdessen ins Wohnzimmer und blieb vor seiner kleinen Whiskysammlung stehen. Mit den Jahren waren einige Schätze zusammengekommen. Die meisten Whiskys waren Single Malt Scotch Whiskys, aber auch ein Österreicher Malt und zwei Schwäbische Whiskys hatten sich dazwischengemogelt. Er haderte mit sich, konnte sich nicht entscheiden, welcher Whisky zu seiner Stimmung passte. Schließlich nahm er einen Islay und einen Schwäbischen Whisky aus dem Regal und trug die Flaschen auf die Terrasse. Er zog eine Fleecejacke an, holte sich noch ein Glas und eine Flasche Wasser und setzte sich in die kühle Nacht.


  Eine Weile starrte Brander in den dunklen Himmel, an dem sich der Mond irgendwo zwischen Halb- und Vollmond über den Hängen des Schönbuchs zeigte. Es war Neumond, als Felicitas Neuner erschossen wurde. Liebhaber, Exfreund, eifersüchtige Nebenbuhlerin, kämpferische Ehefrau, Mooni11. Wo lag der Schlüssel? Die einzelnen Puzzlestücke passten nicht zueinander. Ermittelten sie in eine komplett falsche Richtung? Mooni11 konnte tatsächlich nur eine anonyme Internetbekanntschaft gewesen sein. Oder ein Psychopath, der sich seine Opfer auf diesem Wege suchte? Hatte es ähnliche Fälle in der Vergangenheit gegeben?


  Ein Schatten flog lautlos über seinen Kopf hinweg. Vielleicht eine Fledermaus, dachte Brander. Im Dach der Michaelskirche hauste eine ganze Kolonie und wurde von einem Forschungsteam der Tübinger Universität beobachtet. Cecilia hatte es ihm vor langer Zeit erzählt.


  Brander beschloss, mit dem regionalen Whisky zu beginnen und sich den Islay für den Abschluss aufzuheben. Er nahm die schlanke Flasche des »Black Horse– Ammertal Whisky« zur Hand. Vor ein paar Jahren hatte er in der Unterjesinger Destillerie mit den Kollegen an einer Führung teilgenommen. Ein fröhlicher, ausgelassener Abend mit einigen Obstbränden und zum Abschluss einem Gläschen des kräftigen Ammertal Whiskys. Mindestens sieben Jahre Fasslagerung, hatte er damals erfahren.


  Brander goss die helle Flüssigkeit in sein Glas und betrachtete sie einen Augenblick im flackernden Kerzenschein. Er schnupperte an dem vom Brenner als »Malt & Grain« bezeichneten Whisky, der ihm ein leicht süßes Aroma in die Nase trieb. Vanille, kam ihm in den Sinn, und er freute sich über seinen feinen Geruchssinn. Die kühle Nachtluft kroch in seine Jacke, während er an dem Whisky nippte und sich der leicht rauchige Geschmack in seinem Gaumen ausbreitete. Der Brand hatte eine angenehme Schärfe und war im Gegensatz zum süßlichen Duft unerwartet kräftig.


  Brander schloss die Augen, genoss den Nachklang und die Ruhe, die ihn umgab, nur vereinzelt hörte er ein Auto aus der Ferne. Er trank einen weiteren Schluck, spürte eine wohltuende Wärme in Hals und Bauch, eine gewisse Erdverbundenheit. Bei dem Gedanken musste er schmunzeln. Aber so war es. Hier und jetzt fühlte er sich zu Hause. Er nahm die Flasche des Schwäbischen Whiskys noch einmal zur Hand, betrachtete das Etikett mit dem schwarzen Pferdchen und den angesengten Rändern. Schwäbischer Gerstenmalz, Roggen und Weizen. Die Unterjesinger Destillerie hatte sogar eine eigene geheime Quelle im Schönbuch, hatte er bei der Führung damals erfahren. Ein Malt, der in dieser Region gebrannt worden war. Der Gedanke gefiel ihm.


  Auch wenn er kein gebürtiger Schwabe war, war das »Ländle« für ihn ein Stück Heimat geworden. Er dachte an seinen Bruder Daniel, der mit seiner Frau Barbara und Sohn Julian in Düsseldorf lebte. In den letzten Monaten hatte Daniel mit seiner Familie eine schlimme Zeit durchgemacht. Barbara hatte versucht, sich das Leben zu nehmen, und eine Zeit lang sah es so aus, als würde die Familie daran zerbrechen. Doch sie hatten wieder zueinandergefunden. Er sollte sie mal wieder anrufen, überlegte Brander. Vielleicht konnte er im Sommer mit Cecilia auch ein paar Tage rauffahren und sie besuchen?


  Er hatte das Glas geleert, als seine Frau nach Hause kam und auf die Terrasse trat. Sie strahlte ihn gut gelaunt an.


  »Warst du beim Sport?«, erkundigte er sich.


  »Nein, ich war mit einem Kollegen essen.«


  Das Heimatgefühl verflog augenblicklich, stattdessen spürte Brander ein unangenehmes Zwicken im Magen. Eigentlich war er nicht eifersüchtig. Eigentlich. »Ein Kollege?«


  Cecilia beugte sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Sebastian hatte eine Weiterbildung in Stuttgart und kam auf dem Rückweg vorbei.«


  Der unterhaltsame, kultivierte und gebildete Adonis Sebastian. Unverzüglich kam die Erinnerung an die zweiwöchige Tagung hoch, die Cecilia im letzten Herbst in Boston besucht hatte und an der dieser Sebastian »zufällig« auch teilgenommen hatte. »Cecil« nannte der Kerl seine Frau.


  »Kannst du nicht aufhören, dich mit diesem Kerl zu treffen?«, bat Brander. Ihm fehlte die Energie, gegen seine unsinnige Eifersucht anzukämpfen.


  »Sei nicht albern. Wir haben es so oft diskutiert. Sebastian ist ein Kollege, mehr nicht.«


  »Ich hab so wenig Zeit für dich«, versuchte Brander, sein schlechtes Gefühl zu erklären.


  »Ja, hast du«, stimmte Cecilia ihm auch prompt zu. Sie deutete auf die Whiskyflaschen. »Willst du dich betrinken?«


  »Das ist eine kleine private Whiskyverkostung. Hol dir ein Glas und setz dich zu mir«, lud er seine Frau ein, die ja neuerdings auch zur Gemeinde der Whiskytrinker gehörte.


  »Habt ihr euren Fall gelöst?«


  »Nein.«


  »Dann komm ins Bett. Du musst morgen wieder früh raus.«


  Samstag


  


  Als Brander am nächsten Morgen einigermaßen ausgeschlafen und ohne Kopfschmerzen erwachte, war er Cecilia dankbar, dass sie ihn ins Bett geschickt hatte.


  Entgegen seinen Erwartungen war er auf der Stelle eingeschlafen und erst nach sieben Stunden wieder aufgewacht. Auch die lächerliche Eifersucht auf Cecis Kollegen war mit dem Schlaf verflogen.


  »Deine Eltern haben geschrieben«, berichtete Cecilia beim Frühstück und reichte Brander eine Postkarte über den Tisch. »Die Landschaft ist herrlich, und sie erholen sich gut.«


  Brander betrachtete das Foto aus Schweden, wo seine Eltern zurzeit mit einem Wohnmobil unterwegs waren. Er war skeptisch gewesen, als sie ihm erzählt hatten, dass sie sechs Wochen durch Skandinavien fahren wollten. Sie waren beide über siebzig, und er machte sich Sorgen, dass es zu anstrengend für sie werden würde. Außerdem verfügte sein Vater nur über einen kleinen englischen Grundwortschatz, seine Mutter sprach weder Englisch noch sonst irgendeine Fremdsprache. Aber offensichtlich waren Branders Sorgen unbegründet.


  »Ich treffe mich heute Abend mit Karsten und Manuel in der Stadt. Wäre schön, wenn du auch Zeit hättest«, fuhr Cecilia fort.


  »Ich kann nichts versprechen«, erklärte er zwischen zwei Bissen von seinem Brötchen, und sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen. Hatte sie ihm nicht vor wenigen Stunden deutlich gesagt, dass er zu wenig Zeit für sie hatte?


  »Hmm«, kam es von ihr, und er konnte die Enttäuschung in ihrem Gesicht lesen. »Ein zäher Fall, oder? In der Zeitung steht, dass ihr noch keine Spur zu einem Täter habt.«


  »Ja«, bestätigte Brander knapp und wechselte wieder das Thema. »Was hast du sonst noch vor heute, außer dich abends von zwei verliebten Männern zum Wein einladen zu lassen?«


  »Ich werde Nathalie nachher abholen und mit ihr nach Rottenburg zum Hülbehof fahren. Eine Kollegin von mir hat dort einen Isländer stehen. Vielleicht können wir Nathalie ja für Pferde begeistern.«


  Brander wusste, dass ihr Gedanke nicht ganz uneigennützig war. Cecilia sprach immer mal wieder davon, das Reiten, das sie während des Studiums aus finanziellen Gründen aufgegeben hatte, wieder aktiv zu betreiben. Er hoffte allerdings, dass sie nicht auch noch auf die Idee käme, ihn für die Vierbeiner begeistern zu wollen. Er sah die Tiere lieber aus der Ferne.


  »Das bedeutet, dass du heute das Auto brauchst?«


  »Ja, aber ich kann dich nachher zur Arbeit bringen. Heute Abend treffen wir uns dann in der Stadt, und du kannst wieder mit mir zurückfahren«, bot Cecilia an.


  »Fährst du heute Abend mit dem Auto?«


  »Nein, aber du willst mich doch bestimmt nicht ganz allein in der Nacht mit der Bahn fahren lassen, oder?«


  »Du willst sichergehen, dass ich zu dem Treffen mit Karsten und Manuel komme, was?«


  Seine Frau lächelte ertappt. »Bist du nicht neugierig?«


  »Doch, ein bisschen schon«, gestand Brander, der jedoch dieser Begegnung mit gemischten Gefühlen entgegensah. Zu wissen, dass Beckmann homosexuell war, war eine Sache. Ihn aber händchenhaltend und womöglich eng umschlungen mit einem Mann zu sehen…


  »Wie geht es Nathalie?«, kam er wieder auf das Ausgangsthema zurück.


  »Ich glaube, sie hat ein schlechtes Gewissen wegen Donnerstagnacht. Sie ist ziemlich in sich gekehrt und will auch nicht mit der Sprache rausrücken, warum sie wieder dermaßen viel getrunken hat. Vielleicht muntern die Pferde sie ein bisschen auf.«


  »Peppi meint, wir sollten ihr einen Laptop schenken.«


  »Auf Dauer vermutlich billiger als Reitstunden«, dachte Cecilia ernsthaft über den Vorschlag nach.


  ***


  Brander war einer der letzten des Soko-Teams, die an diesem Samstagmorgen in die Polizeidirektion kamen. Er freute sich, dass Jens wieder zum Team dazugestoßen war und wie gewohnt mit zerzaustem Haar und unrasiert im Sitzungsraum saß, bereit, seine frisch erworbenen Erkenntnisse den Kollegen preiszugeben. Irgendein Soko-Mitglied hatte eine Schale Kirschen spendiert, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee drang Brander aus zahllosen Tassen in die Nase. Im Vorübergehen klopfte er Jens zur Begrüßung auf die Schulter.


  »Konntest du dich aus den Fängen der virtuellen Welt befreien?«


  »Ein Kampf gegen Drachen und Zauberer«, entgegnete dieser gut gelaunt. »Die Kleine hat es ganz schön drauf. Flinke Finger und ein helles Köpfchen.«


  »Und was hast du uns Gutes aus Rottweil mitgebracht?«


  »Ich erspare euch die Details und Chat-Dialoge, wenn’s recht ist?«


  Brander nickte zustimmend.


  »Mooni11 hat am 11. Februar seinen Spieler-Account erstellt. Appley hat via Chat mit ihm Kontakt aufgenommen. Das hat sie damals noch bei jedem Neuling gemacht. Inzwischen sind es zu viele geworden. Es war ein kurzer Begrüßungs-Chat, in dem sie ihn darauf hinwies, dass es sich bei dem Spiel noch um eine Beta-Version handelt und sie für Anregungen und Hinweise auf Fehler dankbar sind. Es entsponnen sich ein paar kurze Dialoge, bei denen jedoch schnell deutlich wurde, dass Mooni11 nicht besonders am Spiel interessiert war. Er versuchte, Appley auszuhorchen: Ob sie eine Frau ist, Single, wie alt, wo sie lebt, ob sie glücklich ist und so weiter. Darauf ist sie natürlich nicht eingegangen. Das hatte sie uns ja schon gesagt.«


  »›Leyla‹ ist keine Single-Börse«, erinnerte sich Brander an die Worte der jungen Frau.


  »Interessanter waren dann die ersten Dialoge zwischen Mooni11 und Citamoon, die sie zunächst noch im Rahmen des Spiels teilweise sogar öffentlich führten. Unser Glück, denn die Daten haben Appley und ihre Leute mitgeloggt.«


  Peppi, die aussah, als hätte sie in der Nacht kein Auge zugetan, schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ist das denn wohl erlaubt?«


  »In den Geschäftsbedingungen steht, dass alles, was die Spieler machen, zur internen Auswertung gespeichert und verwendet werden darf, aber dass die Daten nicht an Dritte weitergegeben werden«, erklärte Jens.


  »Ah ja, und du bist kein Dritter…«


  »Kommen wir zurück zu Mooni11. Ich würde es so beschreiben: Er hat sich vorsichtig angenähert und dabei austaxiert, dass Citamoon weiblich, Anfang dreißig und unglücklich verliebt ist. Sie haben ein wenig über Esoterik, Mondphasen und so’n Zeugs gechattet. Interessant ist sicher auch, das Citamoon mit ihrem Gefühlsleben sehr offen umging. Es waren– für meinen Geschmack, und Appley stimmt mir da zu– teils sehr persönliche Dinge, die die Neuner da von sich preisgegeben hat. Auf Höflichkeitsfragen wie zum Beispiel ›Wie geht’s?‹ hat sie öfter mal geantwortet, dass es ihr nicht gut ginge, dass sie gerade einsam sei und sich fragte, ob sie jemals glücklich werden würde. Mooni11 ist da jedes Mal drauf angesprungen und hat noch ein bisschen nachgehakt. Leider haben wir nur die Anfänge dieser Chat-Freundschaft, denn dann wechselten sie vermutlich zu ICQ, sodass sich hier die Spur verliert.«


  »Nennst du die Pleiderer eigentlich im realen Leben auch ›Appley‹?«, fragte Hendrik amüsiert. Er saß zurückgelehnt, die Hände im Schoß verschränkt, und wippte auf den hinteren Füßen des Stuhls.


  Jens ignorierte die Frage. »Ein weiteres Indiz dafür, dass Mooni11 nicht an dem Spiel interessiert war, ist, dass er in den vier Monaten nicht über die zweite Spielstufe hinausgekommen ist.«


  »Diese Erkenntnisse bringen uns aber nicht wirklich dem Täter näher, oder?«, grübelte Brander, der befürchtete, etwas Wichtiges vielleicht nicht verstanden zu haben.


  »Es zeigt zumindest, dass Appley– Alexandra Pleiderer– recht hatte und es ihm nicht um das Spiel ging. Er hat gezielt gesucht.«


  Es trat ein kurzes Schweigen ein, das von Peppi unterbrochen wurde. Sie sah Brander an. »Darja Makraova?«


  Brander dachte über die Option nach. Die Frau war impulsiv, die hatte doch nicht die Ruhe, monatelang im Verdeckten ihre Rivalin zu bespitzeln. Unschlüssig schüttelte er den Kopf. »Du hast sie gesehen. Sie war eifersüchtig. Sie litt unter der engen Beziehung ihres Freundes zu seiner Ex. Sie ist sehr emotional. Unser Täter hat eine Pistole mit Schalldämpfer benutzt. Die kauft man nicht mal eben am Bahnhof, um spontan jemanden zu erschießen.«


  »Sie ist Russlanddeutsche«, warf Peppi ein, als wäre das eine Erklärung.


  »Welches Klischee möchtest du denn damit bedienen?«, kam es auch prompt von Hendrik. »Peppi, du bist Griechin. Bist du deswegen dauernd pleite?«


  »Was ist denn das für ein blöder Vergleich?«, wehrte sich die Kollegin. »Im Übrigen ist mein Vater Grieche und meine Mutter Deutsche. Und jetzt?« Herausfordernd hob sie die Hände in Hendriks Richtung.


  »Wenn ich alle Seiten um Sachlichkeit bitten dürfte?«, sah Brander sich bemüßigt, eine sinnlose Diskussion über gängige Vorurteile zu verhindern. »Kommen wir zurück zum Thema: Warum sollte die Makraova sich mit Felicitas Neuner auf der Platanenallee verabreden? Warum dann nicht besser ein Treffen auf einem unbeobachteten Waldparkplatz?«


  »Welche halbwegs vernünftige Frau trifft sich denn nachts mit einer fremden Internetbekanntschaft auf einem einsamen Waldparkplatz?«, gab Hendrik zu bedenken.


  »Das stimmt«, vergaß Peppi ihren Disput. »Es musste ein öffentlicher Platz sein.«


  »Wer ist Darja Makraova?«, fragte Jens verwirrt.


  »Seyfrieds Verlobte«, klärte Brander den Kollegen auf.


  »Appley ist sich sicher, dass hinter Mooni11 ein Mann steckt.«


  Peppi schnaufte verächtlich. »Wie viel Ermittlungserfahrung hat deine Appley denn? Wie willst du aus ein paar Chat-Dialogen mit Abkürzungen und in schlechter Orthografie erkennen, ob da Männlein oder Weiblein an der Tastatur sitzt? Ich wette mit dir, dass ich mich da ohne Weiteres einloggen und mich so verstellen könnte, dass ich deine Appley mit Leichtigkeit täusche.«


  »Wäre spannend, das mal auszuprobieren.« Jens schien Peppis Idee zu gefallen.


  »Denk doch mal an die ganzen Pädophilen, die sich in den Kinder- und Jugendforen herumtreiben. Da erkennst du auch längst nicht jeden.«


  »Das ist ein anderes Thema«, unterbrach Brander. »Fakt ist: Wir können uns nicht auf die Intuition einer Computer-Hackerin verlassen. Jens, du hast vorhin gesagt, Mooni11 hat gezielt gesucht. Wonach? Nach Felicitas Neuner oder nach einem leichtgläubigen Opfer?«


  Jens zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen…«


  »Das wäre aber interessant zu wissen. Denn wenn Mooni11 nur nach irgendeinem Opfer gesucht hat, erweitert das unseren Täterkreis ungemein.«


  


  Branders Telefon begrüßte die Kommissare mit aufdringlichem Klingeln, als sie von der Sitzung ins Büro zurückkehrten. Er wollte schon eilig abheben, als er die Nummer im Display erkannte.


  »Für dich«, bremste er sich.


  »Für mich?« Peppi nahm zögernd den Telefonhörer von der Gabel. »Pachatourides.«


  Sie lauschte in den Hörer und blickte Brander verständnislos an. »Doch, doch, die Nummer ist schon richtig. Er ist gerade nicht im Büro.«


  Brander warf ihr eine Kusshand zu.


  »Ja, er kommt sicherlich heute noch rein. Soll ich ihm etwas ausrichten?« Der Blick, den sie ihm bei diesen Worten zuwarf, machte Brander klar, dass er diese kleine Flunkerei mindestens mit einem Mittagessen bezahlen müsste.


  »Nein, da können wir Ihnen nichts weiter sagen… Wie…?« Peppis Schläfen färbten sich zartrosa. »Herr Dr.Merkle, das ist sehr nett und schmeichelhaft, aber da muss ich Ihnen… Das geht gerade leider nicht. Ich… ich habe sehr viel zu tun.«


  Brander riss erstaunt die Augen auf, während die Kollegin sich unbehaglich mit einer Hand über den Nacken rieb.


  »Ja… Es tut mir leid, aber es… es geht gerade wirklich nicht.« Sie beendete das Gespräch mit ein paar Höflichkeitsfloskeln und legte auf.


  »Was wollte dein Doktor von dir?«, erkundigte sich Brander mit breitem Grinsen im Gesicht.


  »Mich heute Abend zum Essen einladen«, gab die Kollegin unwirsch von sich.


  Brander lachte laut auf. »Du Herzensbrecherin! Warum hast du… Ich dachte, du findest ihn so nett?«


  »Ich habe gesagt, dass er eine sexy Stimme hat, mehr nicht. Im Übrigen reicht mir im Moment der Trouble mit Marco. Der wird zwar ohnehin kein Wort mehr mit mir sprechen, aber ich muss ja nicht auch noch Salz in die Wunde streuen und gleich mit dem nächstbesten Kerl ausgehen.« Ihr Blick wurde bitter. »Zumindest hatte ich recht. Wenn man so eng zusammenarbeitet, kommt es immer irgendwann zu Missverständnissen.«


  Brander verging der Frohsinn. Nachdenklich musterte er die Kollegin. Wäre er damals nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte auch er bemerkt, wie sehr es zwischen Peppi und dem Staatsanwalt schon bei ihrer ersten Begegnung geknistert hatte. »Aber glücklich bist du darüber nicht, oder?«, wagte er vorsichtig zu fragen.


  Peppi biss die Zähne zusammen. Auch ohne Worte stand ihr die Antwort ins Gesicht geschrieben.


  »Soll ich mal mit ihm reden?«


  »Bist du verrückt? Nein!«


  »Aber ich könnte doch zumindest mal klarstellen, dass es gestern nicht darum ging, ihn vorzuführen, sondern darum, dass dir ein anonymer Verehrer Lilien schickt. Apropos: Gibt es da Neuigkeiten?«


  »Zum Glück nicht. Vielleicht hat sich auch einfach nur irgendjemand einen blöden Scherz erlaubt.« Sie sah zu Brander. »Misch dich bitte nicht ein. Die ganze Situation ist schon verfahren genug.«


  »Dann schlage ich vor, wir versuchen jetzt mal, die Makraova zu kriegen.«


  


  Weder Darja Makraova noch Marcel Seyfried waren telefonisch zu erreichen. In dem Café, in dem die Russlanddeutsche arbeitete, erhielten sie die Auskunft, dass die Kollegin erst dienstags wieder im Dienstplan eingeteilt war. Schließlich rief Brander die Eltern der Toten an. Josef Neuner nahm das Gespräch entgegen.


  »Haben Sie Neuigkeiten für uns?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nein, leider nicht. Ich habe aber eine Frage«, erklärte Brander. »Wissen Sie vielleicht, wo ich Marcel Seyfried erreichen kann?«


  Brander musste sich einen Moment lang gedulden. Er meinte, das enttäuschte Schweigen durch das Telefon zu spüren.


  »Marcel arbeitet am Wochenende oft privat als Gärtner. Vielleicht erreichen Sie ihn über sein Handy.«


  »Nein, leider nicht. Hätten Sie vielleicht die Telefonnummer seiner Eltern?«


  Wieder entstand eine kurze Pause, bevor Neuner antwortete. »Marcels Vater starb vor zwei Jahren. Seine Mutter lebt in einem Pflegeheim. Sie ist dement. Ich glaube nicht, dass Sie Marcel bei ihr erreichen werden. Er besucht sie eigentlich immer am Sonntagnachmittag.«


  »Könnten Sie mir trotzdem den Namen des Pflegeheims geben?«


  Neuner ließ sich von seiner Frau ein Adressbuch bringen und diktierte Brander Name und Telefonnummer des Pflegeheims. »Wissen Sie, Marcel gehört für uns zur Familie. Wir kennen ihn ja schon so lange. Er ist ein guter Junge. Es hätte alles gut sein können. Wir hatten so gehofft, dass Felicitas sich doch noch besinnen würde.« Der alte Mann seufzte schwer. »Wann… wann können wir unsere Tochter beerdigen?«


  Brander überlegte, ob der Leichnam bereits freigegeben war. »Ich werde gleich Montag mit dem Staatsanwalt sprechen, dann geben wir Ihnen Bescheid«, versprach er.


  »Und ihre Wohnung?« Die Stimme des Mannes wurde leicht brüchig. »Was passiert mit ihrer Wohnung?«


  »Auch da geben wir Ihnen Bescheid. Sobald die Arbeiten abgeschlossen sind, können Sie rein und…« Ja, was »und«? Die Wohnung ausräumen, den Mietvertrag auflösen, Telefon- und Stromvertrag kündigen. Er spürte eine tiefe Betroffenheit, wie so oft, wenn er mit den Angehörigen eines Mordopfers sprach. Seine Kehle wurde unangenehm trocken. Nie würde er sich an diese Gespräche gewöhnen, nie würde er diese persönliche Anteilnahme ablegen können. Die sachliche Distanz, mit der er sprach, spiegelte in keiner Weise sein Inneres wieder.


  Er brauchte nach dem Gespräch einige Minuten, um die Gefühle abzuschütteln und sich wieder mit neutraler Nüchternheit auf seine Arbeit konzentrieren zu können. Unversehens kam die Erinnerung an das Gespräch hoch, das er mit Merkle vor wenigen Tagen geführt hatte: »Sie finden den Mörder eines Menschen, und doch wissen Sie, dass Ihre Arbeit damit nicht beendet sein wird. Es wird andere Morde geben.«


  Wie viele Mordfälle würden im Laufe seiner Dienstzeit noch über seinen Schreibtisch laufen? Wie viele davon würden ungelöst bleiben? In seiner Schublade befanden sich zwei Mappen. Eine grüne, in der die Skizzen zu seinen gelösten Fällen lagen. Eine rote mit den ungelösten Fällen. Er nahm seine aktuelle Zeichnung hervor.


  Neben den Pflanzen, die er Seyfried zugeordnet hatte, skizzierte er mit feinen Bleistiftstrichen ein Porzellangedeck und ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte für dessen Verlobte. Peppi, die gerade für Kaffeenachschub gesorgt hatte, trat an seinen Schreibtisch, stellte seine Tasse neben das Blatt und warf einen abschätzigen Blick auf sein Werk.


  »Na, Picasso, dann verrate mir mal, hinter welchem Bildchen sich der Täter versteckt.«


  Brander zuckte die Achseln und ließ sich von Peppi den Bleistift aus der Hand nehmen. Sie zeichnete in den Vollmond, den Brander für Mooni11 neben dem Laptop als Symbol gewählt hatte, zwei Striche, die sich in der Mitte des Kreises trafen. Mit etwas Phantasie sah der Mond jetzt aus wie eine Torte, bei der ein Stück fehlte.


  »So einfach ist das«, erklärte sie mit selbstzufriedenem Lächeln. »Und jetzt geh damit zu Schmid und bitte ihn um einen Haftbefehl für Darja Makraova.«


  Brander hob den Blick zu seiner Kollegin, um sicherzugehen, dass sie diese Bitte nicht ernst gemeint hatte. Peppi sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Wo lädst du mich heute Mittag eigentlich zum Essen ein?«


  ***


  Brander hatte sich nicht lumpen lassen. Statt Asia-Stehimbiss hatte er die Kollegin zum Mittagstisch beim Inder ins Tulsi Palace eingeladen. Sie hatten gerade den Hauptgang beendet, als Branders Mobiltelefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display.


  »Was gibt’s, Hendrik?«


  »Der Jogger ist hier.«


  Brander runzelte die Stirn. »Karsten?« Hatte er sich für heute Mittag mit Karsten Beckmann zum Laufen verabredet? Aber der hatte doch Besuch von seinem Manuel. Und überhaupt: Warum nannte Hendrik ihn »Der Jogger«?


  »Wieso Karsten?«, kam es jetzt ebenso verwundert vom anderen Ende.


  »Welcher Jogger?«, fragte Brander, dem aufging, dass er in eine falsche Richtung gedacht hatte.


  »Der Jogger, den Peppi in der Mordnacht gesehen hat.«


  Es dauerte noch ein paar Augenblicke, bis bei Brander endlich der Groschen fiel. »Ach, der Jogger! Sag das doch gleich.« Er hörte Hendrik genervt schnaufen. »Und?«


  »Er war am Donnerstagmorgen so zeitig laufen, weil er am selben Morgen in den Urlaub geflogen ist. Als er jetzt zurückkam, hat er von dem Mord erfahren, und da hat er sich an etwas erinnert.«


  »Und das wäre?«


  »Das erzähle ich dir, wenn du hier bist. Ich will dein Gesicht sehen«, entgegnete Hendrik, und Brander konnte das süffisante Grinsen vor sich sehen.


  »Raus mit der Sprache.«


  »Geduld, Geduld.«


  »Du gehst wieder auf Streife«, drohte Brander.


  »Ich bitte den Jogger zu warten, bis du hier bist, dann kann er dir selber erzählen, was er gesehen hat«, erklärte Hendrik gut gelaunt und legte auf.


  »Das ist ja wohl nicht zu fassen!« Ungläubig sah Brander auf das Display.


  


  Tilmann Jauer war ein schlanker, sehniger Mann Mitte dreißig. Unter der Dreiviertel-Cargohose stachen zwei gut trainierte Waden hervor. Seine Haut hatte bereits eine sommerliche Bräune, was vermutlich dem sonnigen Frühjahr sowie dem vorangegangenen Urlaub zu verdanken war. Er stand auf, als Brander mit Peppi das Büro betrat, stutzte, als die Kollegin ihm zur Begrüßung die Hand reichte.


  »Wir haben uns schon einmal gesehen«, erklärte Peppi.


  Jauer nickte. »Ich überlege gerade, wo. Ah, jetzt…« Erkenntnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Sie kamen mir an dem Morgen auf der Treppe entgegen.«


  »Ja«, entgegnete die Kollegin knapp und deutete mit der Hand auf den Stuhl, damit er sich wieder setzte. Jauer war so taktvoll, nicht darauf einzugehen, welchen Eindruck die Beamtin seinerzeit bei ihm hinterlassen hatte.


  »Jetzt erzählen Sie mir noch einmal, was Sie gerade meinem Kollegen berichtet haben«, begann Brander erwartungsvoll.


  »Ich bin letzte Woche Donnerstag gegen vier über die Neckarinsel gejoggt. Ich war so früh unterwegs, weil mein Flieger um acht Uhr ging. Meine Frau und ich hatten eine Woche Urlaub gebucht. Eigentlich hatte ich am Abend zuvor noch eine Runde laufen wollen, aber da war es so drückend gewesen.«


  »In welche Richtung sind Sie gelaufen?«, hakte Brander nach, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  »Ich kam vom Anlagensee, bin über den Indianersteg und dann weiter zur Eberhardsbrücke.«


  »Ist Ihnen auf dem Weg dahin irgendjemand begegnet?«


  »Auf der Treppe kamen Sie mir entgegen…« Jauer deutete auf Peppi.


  Brander sah flüchtig in Hendriks Richtung, der seitlich von Jauer mit dem Rücken zum Fenster stand. »Das ist für uns jetzt nicht so wichtig«, wandte er sich wieder an Jauer.


  »Da war eine Person, vorher auf dem Indianersteg. Sie stand mit dem Gesicht zum Geländer und sah auf das Wasser.«


  »Können Sie uns die Person beschreiben?«


  »Ich habe sie nur von hinten gesehen, im Vorbeilaufen. Sie trug dunkle Kleidung und einen Hut.«


  Hendrik hatte seinen Blick auf Branders Gesicht geheftet. Brander verzog keine Miene.


  »Deswegen bin ich mir auch nicht sicher, ob es ein Mann oder eine Frau war«, fuhr Jauer fort. »Obwohl ich glaube, dass es eine kräftige Frau gewesen sein könnte, zumindest war das eher ein Frauen- als ein Männerhut. Ich habe nicht sonderlich auf die Person geachtet, weil ich mit den Gedanken sozusagen schon auf dem Weg zum Flughafen war.«


  Frau mit Hut. Merkle stand nicht mehr allein da mit seiner Aussage.


  »Es stand also eine Person auf der Brücke und sah auf den Fluss. Auf welcher Seite hat sie gestanden?«


  »Wenn man von der Uhlandstraße auf die Brücke geht, stand sie links.«


  »Das ist interessant«, überlegte Brander laut. Er rief sich den Ort ins Gedächtnis. Einige Male hatte er auf der kleinen Brücke gestanden. Die Leiche, die sich in der Uferböschung verfangen hatte, wäre von dort aus nicht zu sehen gewesen. Die Sicht war durch die Sträucher und Büsche verdeckt. »Können Sie sich an andere Details erinnern? Trug die Person Hemd und Hose oder ein Kleid?«


  Jauer zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Dunkle Kleidung. Dazu ein heller Hut. Ein Kleid war es, glaube ich, nicht. Aber ich würde auch nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass die Person Jacke und Hose trug. Dunkle Kleidung…« Er schüttelte über sich selbst enttäuscht den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann’s nicht sagen.«


  »Das macht nichts«, beruhigte Brander den Zeugen. »War die Person eher groß oder klein? Dünn, dick…?«


  Jauer sah Brander so deprimiert an, als säße er in der mündlichen Abiturprüfung und wüsste die Antworten auf die einfachsten Fragen nicht mehr.


  »Die Person war nicht fett, da bin ich mir sicher. Aber groß oder klein? Normal würde ich sagen, vielleicht ähnlich wie ich, auch meine Größe– ich bin eins sechsundsiebzig…«


  Es war keine neue Erfahrung, dass Zeugen sich nicht mehr genau erinnern konnten, wen oder was sie gesehen hatten. Eigentlich war es meistens so. Dennoch war es frustrierend– für beide Seiten.


  »Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie die Person an dem Donnerstagmorgen gesehen haben und nicht etwa an einem anderen Tag?«


  »Ja«, kam es pistolenschnell von Jauer, offensichtlich froh darüber, wenigstens eine Antwort ganz genau zu wissen. »Da bin ich mir hundertprozentig sicher. So oft laufe ich da nämlich nicht lang, und schon gar nicht so früh.«


  »Haben Sie diese Person vielleicht schon vorher einmal dort gesehen?«


  Wieder dachte Jauer angestrengt nach. »Nein.«


  »Ist Ihnen noch irgendetwas anderes aufgefallen an diesem Morgen?«


  »Nein, nur diese Person«, erklärte Jauer bedauernd.


  


  »Frau mit Hut. Und du sagst, der Merkle spinnt«, konnte Peppi sich nicht verkneifen zu sagen, nachdem Jauer gegangen war.


  »Ja, ja«, knurrte Brander ärgerlich. »Warum diese Auffälligkeit mit dem Hut? Das will nicht in meinen Schädel.«


  »Damit kann man wunderbar sein Gesicht verstecken«, schlug Hendrik vor.


  »Aber guck dir doch einmal die Tat an. Die wurde so durchdacht vorbereitet und durchgeführt. Wieso dann so eine auffällige Maskerade? Und warum sollte unser Mörder dann zwei oder drei Stunden nach der Tat wenige Meter entfernt auf der Brücke stehen?«


  »Vielleicht hat sie gewartet, dass die Leiche unter der Brücke hindurchtreibt?«, überlegte Peppi.


  Branders Blick ersparte ihm eine Antwort. »Und wo ist die Frau hin, nachdem der Jogger an ihr vorbeigelaufen ist? Der Radfahrer muss wenig später über den Steg gefahren sein. Hat der irgendetwas von einer Frau mit Hut erwähnt?« Brander sah in die Runde. »Nein«, beantwortete er seine Frage selbst. »Peppi, hast du etwas gesehen?«


  »Ich hab meine Füße gesehen. Weiter konnte ich nicht gucken«, erinnerte sie ihn an ihren desolaten Zustand.


  »Ich befrag den Radler noch einmal. Vielleicht fällt ihm ja doch noch etwas ein«, erklärte Hendrik.


  »Gut.« Brander sah zu Peppi. »Dann statten wir dem Herrn Dr.Merkle einen Besuch ab.«


  »Wenn’s denn sein muss«, stimmte Peppi wenig begeistert zu. Nachdem sie die Essenseinladung des Philosophen abgelehnt hatte, hätte sie das Wiedersehen sicher gern noch ein paar Tage herausgezögert.


  ***


  Sie hatten Glück, Merkle war zu Hause und ließ sie nach dem ersten Klingeln ins Treppenhaus. Er erwartete sie an der Wohnungstür, begrüßte den Kommissar mit gewohnter Freundlichkeit, während er Peppi etwas reserviert gegenübertrat. Entweder ist er verunsichert aufgrund des morgendlichen Telefonats oder ihre Absage hat ihn tatsächlich gekränkt, ging es Brander durch den Kopf.


  »Herr Merkle, wir würden uns gern noch einmal mit Ihnen über diese Frau unterhalten, die Ihnen aufgefallen ist«, erklärte er ihren Besuch.


  »Habe ich doch eine wichtige Beobachtung gemacht?« Der kühle Gesichtsausdruck auf Merkles Gesicht verschwand umgehend.


  »Das könnte sein, ja.«


  »Kommen Sie doch herein.«


  Merkle führte die Beamten durch einen Flur, in dem zwei große Koffer standen.


  »Sie verreisen?«


  »Ja, ich fliege demnächst für einige Wochen nach Griechenland. Eine Einladung eines Kollegen, der meine Unterstützung für die Fertigstellung seiner Arbeit benötigt. Es geht um die Urväter der griechischen Philosophie und den Einfluss ihrer Gedanken auf das Leben im 21. Jahrhundert. Es ist tatsächlich das erste Mal, dass ich nach Griechenland reise. Leider konnte ich mich nur mittels ein paar Reiseführern und Internet mit diesem Land auseinandersetzen.« Er bedachte die Kommissarin mit einem bedauernden Blick.


  Peppi wich Merkles Augen aus.


  »Wann geht denn die Reise los?«, fragte Brander.


  »Ich weiß es noch nicht genau. Gerade wollte ich nach einem Flug suchen.«


  Sie waren im Wohnzimmer angekommen. »Darf ich Ihnen einen Espresso anbieten?«, erinnerte Merkle sich wieder an seine Gastfreundschaft.


  »Gern«, erwiderte Brander.


  »Nein, danke«, kam es von Peppi.


  »Nur ein Espresso, Frau Pachatourides.« Merkle warf der Beamtin ein versöhnliches Lächeln zu. Peppi gab sich geschlagen.


  Als er in die Küche verschwand, zog sie eine Grimasse, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. »Oh, das ist so peinlich«, zischte sie Brander fast tonlos zu. Sie presste die Finger gegen die Schläfen. »Der will mit mir essen gehen, damit ich ihm ein wenig von der griechischen Kultur erzähle, und ich denk, der will anbandeln.«


  Solche Missverständnisse passierten. »Hätt er ja auch deutlicher sagen können«, entgegnete Brander.


  Wenig später erschien Merkle mit einem Tablett und drei Tassen. »Wir können uns bei dem schönen Wetter auch gern auf die Terrasse setzen«, schlug er vor.


  Brander und Peppi folgten ihm.


  »Herr Merkle, Sie haben mich am Donnerstag angerufen, weil sie die Frau mit dem auffälligen Hut wieder gesehen haben«, begann Brander.


  »Ja, das habe ich. Sie ging zu diesem Internetshop. Sie trug ein langes, bunt bedrucktes Kleid und einen großen Hut. Das Kleid hatte mich zunächst etwas irritiert, weil ich sie ja die anderen zwei Male nur in diesem dunklen Mantel gesehen hatte.«


  »Und Sie sind sicher, dass es dieselbe Frau war?«


  Merkle stützte das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und überlegte einen Augenblick. »Es war ihr Gang, der mir zuerst auffiel. Nein, zuerst der Hut, dann der Gang. Diese weit ausholenden, eiligen Schritte.« Er musterte Brander abschätzend. »Sie haben Zweifel an meiner Aussage, nicht wahr?«


  Brander bewegte den Kopf abwägend hin und her. »Nun ja, eine Frau nur an einem Hut und ihrem Gang zu erkennen…«


  »Das stimmt allerdings. Ich würde auch nicht wagen, sie bei einer Gegenüberstellung zu identifizieren.«


  »So weit sind wir noch nicht.«


  In Merkles Augen leuchtete es interessiert auf. »Das heißt, Sie haben eine heiße Fährte?« Gleich darauf hob er entschuldigend eine Hand. »Ich weiß, Sie dürfen mir nichts sagen.«


  »So ist es«, bestätigte Brander.


  Merkle trank von seinem Espresso und ließ den Blick über die Terrasse hinaus Richtung Tübinger Altstadt gleiten, deren Häuserfront jedoch teilweise von den hohen Platanen verdeckt wurde. Sein Blick blieb auf Höhe der Turmspitze der Stiftskirche hängen.


  »In der Nordwand der alten Kirche erinnert ein in Stein gehauenes Bild eines geräderten Mannes an die Hinrichtung eines Unschuldigen«, begann er, anscheinend in Gedanken versunken. »Der Sage nach verdächtigte man einen jungen Gesellen, einen anderen getötet zu haben. Die beiden waren gemeinsam auf Wanderschaft gegangen, und nur einer kehrte zurück und hatte unglückseligerweise die Uhr des anderen bei sich. Daraufhin hat man den Ärmsten gerädert. Als der Mann tot war, kam der andere Geselle froh und munter zurück in die Stadt.« Er sah zu seinem Gegenüber. »Rädern ist eine sehr barbarische Art, einen Menschen zu töten.«


  »Ja, es war allerdings keine Uhr, sondern ein Dolch, den der andere ihm geschenkt hatte«, erwiderte Brander, der diese Geschichte nicht zum ersten Mal hörte.


  »Es ist schon sehr interessant, wie grausam Menschen sein können, finden Sie nicht? Und auch, wie begierig andere Menschen darauf sind, dabei zuzusehen…«


  »Nun ja…«, entgegnete Brander vage. »Interessant« war sicherlich nicht der richtige Ausdruck, eher erschreckend oder beängstigend. »Sagen wir es mit den Worten Arnold Gehlens: ›Der Mensch ist ein Mängelwesen‹«, prahlte er in Erinnerung an den einen Satz, den er in Cecilias Buch aufgeschnappt hatte, mit seinen nicht vorhandenen philosophischen Kenntnissen.


  Merkle stutzte, lächelte dann milde. »Da hat er sicher nicht ganz unrecht.«


  »Lassen Sie uns noch einmal auf die Frau mit dem Hut zurückkommen«, meldete sich Peppi zu Wort, die anscheinend weiteren laienphilosophischen Exkursen Branders zuvorkommen wollte. »Sie sagten, der Hut wäre auffällig. Können Sie ihn uns genauer beschreiben?«


  »Nun, es war ein leichter Strohhut, so wie man sie eigentlich nur im Sommer trägt, im Urlaub oder im Garten. Mit einer breiten Krempe, die sich an den Enden aufrollt.«


  »War da vielleicht auch ein Tuch oder ein Band um den Hut gewickelt?«


  »Jetzt, da Sie mich fragen…« Merkle überlegte. »An die ersten beiden Male kann ich mich gar nicht genau erinnern. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Beim letzten Mal, als ich sie tagsüber in diesen Internetshop gehen sah, war ein buntes Tuch um den Hut gewickelt, das locker nach hinten hinabfiel. Rot, Orange, Gelb, Grün. Sommerliche Farben. Dazu trug sie ein bunt gemustertes Kleid, das ihr bis zu den Waden ging.«


  Er zupfte sich grübelnd am Kinn. »Wenn ich mir diese Erinnerung so vor Augen halte, bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob es sich bei dieser Frau tatsächlich um dieselbe Person handelt, die ich auf der Neckarinsel gesehen habe. Ihr Gang, der Hut. Vielleicht habe ich mich geirrt?« Er ließ seinen Blick wieder schweifen. »Eine Frau tötet eine Frau«, sinnierte er vor sich hin.


  »Wie kommen Sie darauf, dass es eine Frau war?«, hakte Brander nach.


  »Sie suchen doch nach dieser Frau mit Hut, oder nicht?«


  »Wir suchen nach Zeugen. Es steht noch nicht einmal fest, ob diese Frau überhaupt etwas mit unserem Fall zu tun hat.«


  »Sie zweifeln?«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich.« Brander leerte seine Tasse und erhob sich. »Vielen Dank für den Espresso.«


  


  »Eine Frau mit Hut«, grübelte Peppi vor sich hin, während sie den Wagen aus der Parklücke setzte. »Könnte die Makraova gewesen sein, oder unsere Löwenmutti.«


  »Die Steinhauser? Hm…« Er hatte Marlies Steinhauser von zwei Seiten kennengelernt. Kühl und berechnend, was ihre Ehe betraf, liebevoll und emotional, wenn es um ihre Kinder ging. Sie war Geschäftsfrau und Künstlerin. »Okay, dann schau’n wir mal, ob die Familie Steinhauser zu Hause ist.«


  


  Ein Blumenkübel lag umgekippt neben der Treppe zum Hauseingang. Erde verteilte sich auf den Steinen, die bunte Blütenpracht lag zerstört dazwischen. Im Inneren des Hauses war alles still. Sie mussten dreimal klingeln, bevor ihnen geöffnet wurde.


  »Sie?« Axel Steinhauser starrte sie aus einem Gesicht mit geröteten Augen an. Eine Bierfahne schlug den Kommissaren entgegen. Er war unfrisiert, hatte nachlässig ein Hemd über die Anzugshose gezogen.


  »Herr Steinhauser, wir müssten noch einmal mit Ihrer Frau sprechen«, erklärte Brander.


  Steinhauser wandte sich wortlos schnaufend ab und verschwand im Haus.


  »Da hat’s wohl ziemlich gekracht«, kommentierte Peppi.


  Sie folgten dem Unternehmer ins Haus, fanden ihn im Wohnzimmer auf dem Sofa sitzend. Auf dem Tisch standen zwei leere Bierflaschen, darum herum lagen Fotos und ein Adressbuch verteilt. An der Stelle, an der vor wenigen Tagen der Laufstall des kleinen Marvin gestanden hatte, war nur noch ein heller Fleck.


  »Sie kommt wieder«, kam es wenig überzeugend von Steinhauser. »Wir sind eine Familie. Sie braucht nur ein bisschen Abstand, dann kommt sie wieder.«


  »Wo ist Ihre Frau?«, erkundigte sich Brander.


  »Irgendwo… bei einer Freundin… Ich weiß es nicht.« Er rieb sich durch das Gesicht, hob träge die Augenlider. »Ich hab nicht gut geschlafen.«


  Brander setzte sich Steinhauser gegenüber und deutete auf die Fotos auf dem Tisch. »Urlaubserinnerungen?«


  »Ja, ein Segelturn auf den Balearen. Das war vor sieben Jahren. Die Firma lief gut, wir hatten keine Kinder. Das Leben war so einfach…« Wehmütig nahm Steinhauser ein Foto und verfiel in Schweigen.


  Brander ließ den Blick erneut über die Bilder gleiten, blieb mit den Augen bei einem Strandfoto hängen. Er sah zu Peppi. Sie spitzte die Lippen und nahm das Foto hoch.


  »Sie hatten anscheinend sehr gutes Wetter damals«, stellte sie fest.


  »Ja, es war fast zu heiß, um am Strand zu liegen.«


  »Da muss man sich gut schützen. Dieser Hut, den Ihre Frau da trägt… haben Sie den dort im Urlaub gekauft?«


  »Hm? Ja, bei so einem Strandverkäufer. Ich fand das Ding ja ein bisschen albern, aber ihr gefiel es.«


  »So etwas ist immer eine schöne Urlaubserinnerung. Hat sie den Hut noch?«


  Steinhauser zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Warum…« Misstrauisch hob er den Blick zu Peppi. »Warum stellen Sie solche Fragen?«


  »Wir suchen nach so einem Hut«, erklärte Brander. »Könnten Sie vielleicht nachschauen, ob Ihre Frau diesen Hut noch hat?«


  »Wieso das denn?« Langsam kam Leben in den Unternehmer. »Was wollen Sie denn mit dem Hut? Was… Ich verstehe nicht…«


  »Ich kann Ihnen das im Moment nicht weiter erklären. Für uns wäre es nur wichtig zu erfahren, ob Ihre Frau noch im Besitz dieses Hutes ist.«


  Steinhauser sprang abrupt auf. »Bitte verlassen Sie mein Haus.«


  »Aber…«


  »Bitte verlassen Sie mein Haus. Meine Frau hat nichts mit dem Tod von Felicitas zu tun, und ich möchte nicht, dass Sie uns deshalb weiter belästigen.«


  Brander erhob sich ebenfalls. »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen.«


  ***


  »Marlies Steinhauser wusste von der Affäre ihres Mannes. Sie war wenige Stunden vor Felicitas Neuners Tod in deren Wohnung. Sie wollte, dass die Affäre beendet wird«, resümierte Brander in der abendlichen Soko-Sitzung. »Vielleicht ist dieses Gespräch nicht so sachlich verlaufen, wie sie es uns erzählt hat. Und vielleicht hat sie sich in der Nacht noch einmal auf den Weg gemacht, um dieser Affäre auf andere Art ein Ende zu setzen…«


  »Getarnt mit einem kitschigen Strohhut«, ergänzte Peppi.


  »Sie liebt ihre Kinder.« Hendrik sah skeptisch in die Runde. »Wenn sie einen Mord begeht, läuft sie auch Gefahr, erwischt zu werden und ins Gefängnis zu wandern. Dann müsste sie ihre Kinder allein lassen.«


  »Eine Kurzschlussreaktion. Wir wissen nichts darüber, wie dieses Treffen am letzten Mittwoch tatsächlich abgelaufen ist.« Peppi spielte nachdenklich mit ihrem Kuli. »Sie könnte es im Guten versucht haben. Als Mooni11 erschleicht sie sich das Vertrauen von der Neuner und versucht, sie via Chat zu überzeugen, das Verhältnis zu beenden. Als das nicht klappt, kommt PlanB zum Zug.«


  »Ist PlanB das Kaffeetrinken oder das Erschießen?« Hendrik war nicht überzeugt. »Ich trau ihr diesen Mord einfach nicht zu.«


  »Sie ist sehr berechnend…«


  »Und genau deswegen würde sie so etwas nicht tun. Was würde denn aus ihren Kindern werden?«


  »Diese Spekulationen führen uns nicht weiter«, unterbrach Brander die Diskussion. Er sah zu Schmid, der, wie Peppi, ebenfalls mit dem Kuli zwischen seinen Fingern spielte. Die zwei hatten offensichtlich dieselbe Marotte. »Bekommen wir einen Durchsuchungsbeschluss?«


  Schmid stellte die Spielereien ein und runzelte die Stirn. »Für Steinhauser? Wegen eines Urlaubsfotos? Ich befürchte, das ist ein bisschen wenig.«


  »Eine Frau mit Strohhut wurde in der Nähe des Tatorts gesehen, und sie besitzt so einen Hut!«, fuhr Peppi den Staatsanwalt an. »Sie hat ein Motiv, verdammt noch mal!«


  Schmid schien eine Zurechtweisung auf der Zunge zu liegen. Er schluckte sie hinunter, deutete ein Nicken an. »Ich werde es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Ein paar mehr Fakten wären sehr hilfreich.«


  ***


  Es war bereits dunkel, als Brander über den Marktplatz eilte. Auf der Suche nach Hinweisen auf eine Täterschaft von Marlies Steinhauser war ihm die Zeit davongelaufen. Um halb zehn hatte Cecilia ihn angerufen und an ihre Verabredung erinnert. Er schwitzte unter dem Hemd und der Weste. Die Temperatur war noch angenehm warm, und der Duft des Sommeranfangs hing in der Luft. Die Plätze vor den Cafés der Altstadt waren gut besetzt, und ein munteres Gemurmel umkreiste ihn.


  Er fand seine Frau gemeinsam mit Karsten Beckmann und dessen Besucher beim Neptunbrunnen an einem der Tische des Weinhauses Beck sitzend. Flüchtig warf er einen Blick auf die Verzierungen des Brunnens. Er hatte– im Gegensatz zu Merkle– noch nie irgendwelche Silhouetten von Köpfen in den Ranken entdeckt.


  Cecilia lächelte ihm gut gelaunt entgegen. »Schön, dass du doch noch gekommen bist.«


  Brander gab ihr einen Kuss und wandte sich Beckmann zu, der ihn kurz zur Begrüßung umarmte– wohl wissend, dass Brander das nicht mochte.


  »Andi, das ist Manuel Heinrich«, stellte er seinen Begleiter vor. »Manuel– Kriminalhauptkommissar Andreas Brander.«


  Der Mann erhob sich ebenfalls. Er war etwas kleiner als Beckmann, hatte eine schlanke Statur, schmale Schultern, zarte Gesichtszüge mit hohen Wangenknochen, fein gezogene Brauen und helle Augen. Das Gesicht eines Unschuldsengels, der es faustdick hinter den Ohren hat, ging es Brander einen winzigen Augenblick mit Besorgnis durch den Kopf. Die dunklen Haare hatte er zu einer modischen Kurzhaarfrisur frisiert. Er trug enge Jeans, dazu ein dunkles Hemd. Sein Händedruck war fest, während er dem Kommissar freundlich ins Gesicht sah. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Karsten hat mir schon ein wenig von Ihnen erzählt.«


  »Nur Gutes, hoffe ich?« Brander warf Beckmann einen schnellen Blick zu.


  Der grinste unschuldig. »Ich habe ihm erzählt, wie wir uns kennengelernt haben.«


  »Becks! Es gibt bessere Geschichten.« Ihre erste Begegnung war dienstlich gewesen und nicht besonders erfreulich.


  »Ich weiß.« Sein Kumpel zwinkerte ihm vergnügt zu. »Manu, du kannst Andi duzen. Er kommt zwar immer etwas brummig daher, aber eigentlich ist er ein Netter.«


  »Ist das wirklich für Sie in Ordnung?«, fragte Manuel.


  »Passt schon.«


  »Jetzt, da wir vollzählig sind– darf ich dich zu einem Whisky einladen?«, wandte sich Beckmann an seinen Begleiter.


  »Ich hatte so etwas befürchtet«, entgegnete dieser mit Skepsis in der Stimme.


  Beckmann winkte der Bedienung. Nach einer kurzen Beratung bestellte er für die Runde einen zwölfjährigen Knockando. Ein weicher Speyside-Whisky, der gut zu diesem milden Abend passte und kein zu harter Einstieg für einen Scotch-Neuling war.


  Wenige Minuten später zierten vier mit golden schimmernder Flüssigkeit gefüllte Nosing-Gläser den Tisch. Brander war etwas überrascht, dass Cecilia statt ihres geliebten italienischen Rotweins ebenfalls dem Whisky den Vorzug gegeben hatte. All die Jahre hatte sie lediglich die Nase gerümpft, wenn er sie zu einem Whisky einladen wollte, und jetzt hatte sein Kumpel sie mit seinem Charme und ein paar netten Worten auf den Geschmack gebracht.


  Manuel nahm sein Glas und warf Beckmann dabei ein– wie Brander fand– kokettes Lächeln zu. »Und jetzt ex und hopp?«


  Beckmann schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Banause, so trinkt man doch keinen Scotch.«


  »Die harten Cops im Kino machen das immer so. Wenn sie den Whisky nicht sogar gleich aus der Flasche trinken.«


  »Das machen die vielleicht mit einem Kentucky Bourbon, aber einen Single Malt Scotch Whisky kippt man nicht einfach blind runter. Den genießt man: schauen, schnuppern, schmecken, spüren.«


  Manuel hob die Augenbrauen zu einem amüsierten Staunen. »Oha, ich dachte, wir sprechen von Whisky und nicht von Sex.« Er sah seinem Gastgeber herausfordernd in die Augen.


  Beckmann öffnete den Mund, fand aber offensichtlich keine passende Antwort. So etwas kam selten vor. Seine Schläfen verfärbten sich rötlich. Cecilia schielte schmunzelnd zu Brander, der dem Geplänkel mit gemischten Gefühlen folgte. Vielleicht sollte er Beckmann zur Seite stehen, überlegte er, aber andererseits: Was verstand er schon von einem Flirt zwischen zwei Männern?


  Manuel legte lachend eine Hand auf Beckmanns Unterarm. »Becky, weihe mich ein in die Geheimnisse der Whiskytrinkerei«, erlöste er seinen Gastgeber aus der Verlegenheit. »Was muss ich tun, um diesem edlen Getränk die gebührende Aufmerksamkeit zu geben?«


  Beckmann brauchte noch einen Augenblick, um sich wieder zu fangen, bevor er nach einem Räuspern mit seinen Ausführungen begann. »Also, als Erstes schaust du dir die Farbe des Whiskys an.« Er hob das Glas auf Augenhöhe. »Der Knockando hier hat einen schönen satten Goldton. Die Farbe eines Whiskys kann stark variieren, von fast farblosem Hellblond bis hin zu dunklem Goldbraun.«


  Manuel lehnte sich zu ihm hinüber, berührte dabei wie zufällig mit der Schulter Beckmanns Oberarm und hielt sein Glas neben seines. »Flüssiges Gold. Ich finde, meiner sieht dunkler aus als deiner.«


  »Das liegt am Hintergrund. Eigentlich müsste man das Glas vor etwas Weißes halten, eine Wand oder ein Blatt«, dozierte Beckmann. »Als Nächstes kommt der Duft. Es geht um die Aromen des Whiskys: süß, fruchtig, malzig, rauchig. Ein Speyside-Whisky hat meist eine fruchtige Note… Aber bilde dir dein eigenes Urteil.«


  Brander und Cecilia folgten Beckmanns Ausführungen und schnupperten das leichte, süße Aroma des Speyside-Whiskys. Manuel sog tief den aufsteigenden Alkohol aus seinem Glas, verzog das Gesicht und rieb sich mit der Hand über die gekräuselte Nase.


  Brander lachte auf. »Du sollst den Whisky nicht inhalieren, sondern nur daran riechen. Das ist hochprozentiger Alkohol.«


  »Wie viel Prozent hat denn dieser Whisky?«


  »Ein Whisky hat Minimum vierzig Prozent«, erklärte Beckmann. »Der, den wir gerade trinken, hat dreiundvierzig. Fassstärke ist noch kräftiger.«


  Manuel sah seinen Tischnachbarn mit gespieltem Entsetzen an. »Zu was du mich verführst! Ich trinke schon seit Jahren keine harten Sachen mehr, und jetzt das.«


  »Oh, ich… ich will dich hier nicht zu Dingen verführen, die du nicht…« Beckmann sah seinen Gast betroffen an.


  »Doch, doch. Verführ mich.« Manuel grinste verschmitzt, und seinem Blick nach zu urteilen schien es ihm nicht ganz unrecht, wenn dieser Whisky nicht die einzige Verführung des Wochenendes bliebe. Beckmann erwiderte fast schüchtern den Blick. So unsicher hatte Brander seinen Kumpel noch nie erlebt. Ihn musste es wirklich mächtig erwischt haben.


  »Bevor der gute Tropfen gleich vollends verdunstet ist, sollten wir vielleicht noch ein Schlückchen trinken«, schlug Brander vor, der das Gefühl hatte, dass seinem Kumpel ein hochprozentiger Schluck ganz guttun würde. Normalerweise war Beckmann stets derjenige, der andere in Verlegenheit brachte, aber dieser Manuel schien ihn allein mit einem Lächeln völlig aus dem Konzept zu bringen. Brander hob sein Glas.


  »Halt! Das muss ich erst erklären, sonst trinkt Manu tatsächlich noch auf ex und fällt uns hier vom Stuhl«, bremste Beckmann den Kommissar.


  »Na, ganz so unbedarft bin ich ja nun auch wieder nicht«, bemerkte Manuel, dennoch schien ihm die Fürsorge, die aus Beckmann sprach, zu gefallen.


  »Du nimmst einen kleinen Schluck und lässt ihn einen Moment lang im Mund kreisen, um die verschiedenen Aromen zu schmecken. Vielleicht schmeckst du am Anfang nur etwas Süße oder irgendwas Fruchtiges. Die einzelnen Nuancen rauszuschmecken ist ein bisschen Übungssache. Auch der Nachklang ist wichtig. Wärmt der Whisky oder kratzt er vielleicht im Gaumen, im Hals, im Bauch…«


  »›Die so schön hat geprickelt…‹«, zitierte Manuel aus einer Werbung, die sich allerdings nicht auf Whisky bezog. Dieses Mal erwiderte Beckmann das Lächeln seines Angebeteten.


  Brander startete einen zweiten Versuch, den beiden zuzuprosten. »Auf dass es dir bei uns im Ländle gefällt.«


  »Oh, da bin ich ganz zuversichtlich«, erklärte Manuel. Er neigte den Kopf zur Seite und hielt sein Glas Beckmann entgegen. »Schauen, schnuppern, schmecken, spüren. Was für eine liebevolle Art, ein Getränk zu genießen.«


  Sonntag


  


  Der Morgen kam zu früh nach dem geselligen Abend, aber die Gedanken an seine Arbeit trieben Brander bereits vor sieben Uhr aus dem Bett. Er kochte Kaffee und schmierte sich im Stehen Butter und Marmelade auf eine Scheibe Brot. Cecilia kam in die Küche, als er den ersten Schluck getrunken hatte, die Haare zerzaust, die Augen noch halb geschlossen.


  »Du musst nicht aufstehen, heute ist Sonntag«, erinnerte Brander seine Frau, während sich diese an ihn schmiegte und Gefahr lief, im Stehen sofort wieder einzuschlafen.


  »Ich hab mich gefreut, dass du gestern gekommen bist«, murmelte sie verschlafen in seine Brust. »Und Karsten auch.«


  »Denkst du, die beiden…«


  »So, wie die geflirtet haben. Süß, oder?«


  »Na ja«, brummte Brander. »Hauptsache, dieser Manuel meint es ehrlich mit ihm.« Beckmann war sich nicht sicher gewesen, ob Manuel Heinrich homosexuell war. Was, wenn der Mann sich nur einen Spaß mit Karstens Gefühlen erlaubte? Brander wünschte seinem Freund nicht, dass er nur ein flüchtiges Abenteuer für den anderen war.


  Cecilia hob ihr Gesicht. Sie lächelte ihn zärtlich an, küsste ihn. Er sog ihren Duft ein, spürte ihre weiche Haut unter seinen Händen. Vielleicht sollte er doch ein Viertelstündchen später ins Büro fahren?


  Das Klingeln des Telefons unterbrach den romantischen Moment.


  »Ich geh ran, schlüpf du wieder unter die Decke«, seufzte Brander schweren Herzens und löste sich aus den Armen seiner Frau.


  »Ja?«, meldete er sich knapp in der Erwartung, einen Kollegen am Apparat zu haben. Wer sonst besaß die Frechheit, so früh an einem Sonntagmorgen anzurufen? Am anderen Ende hörte er nur lautes Schluchzen.


  »Wer ist da?« Er hatte nicht auf das Display gesehen, hielt den Apparat jetzt kurz vor sich. Die Festnetznummer von Nathalies Mutter.


  »Gudrun?«, rief er in den Apparat.


  Cecilia, die schon auf der Treppe war, drehte wieder um. »Ist was mit Nathalie?«, rief sie erschreckt.


  Brander zuckte die Achseln. »Gudrun, was ist los?«


  »Sie… sie ist tot.« Es folgte wieder lautes Schluchzen.


  »Was?« Brander spürte, wie ihm das Blut in einem Rutsch aus dem Körper sackte und gleichzeitig das Adrenalin in die Adern schoss. Er stützte sich mit einer Hand gegen die Wand, kämpfte gegen den Schwindel.


  »Was hast du gesagt?«, rief er noch einmal in den Apparat. Er versuchte zu atmen. Da stimmte was nicht.


  »Mama… Mama ist tot.« Endlich erkannte er Nathalies Stimme.


  Er sog tief die Luft in seine Lungen, versuchte, den Schwindel zu verdrängen. Sein Herz schlug ihm hart bis in den Hals. »Nathalie, beruhige dich. Was ist passiert?«


  »Mama… sie liegt in der Küche«, stammelte Nathalie und zog laut den Rotz durch die Nase. »Scheiße, Andi, die… die bewegt sich nicht mehr.«


  »Ganz ruhig, Nathalie. Ich rufe einen Krankenwagen, die sind gleich bei dir. Du musst ihnen die Tür aufmachen, okay?«


  »Bitte, Andi, du musst kommen, bitte, bitte, bitte!«


  »Ja, natürlich. Wir sind unterwegs. Wir sind gleich da.«


  Cecilia stürmte die Treppen hinauf. Keine Minute später stand sie in Jeans und Hemd wieder vor ihm. Er hatte gerade einen Krankenwagen in die Eisenbahnstraße geschickt.


  


  Notarzt und Rettungsassistenten waren bereits im Einsatz, als Brander mit seiner Frau in die Wohnung stürmte. Nathalie saß zusammengesunken im Flur, aus der Küche drangen die knappen Kommandos des Arztes. Sie hörten das Klicken von Verschlüssen, irgend- ein Gerät piepte.


  Cecilia hockte sich neben Nathalie und zog sie in ihre Arme. Brander warf einen Blick in die Küche. Müll und dreckiges Geschirr stapelten sich in der Spüle. Auf der Anrichte und dem Tisch standen mehrere Flaschen Schnaps und Bier. Auch auf dem Boden standen leere Flaschen. Es roch nach kalter Asche, Alkohol und Urin. Die Erkenntnis schlug ihm wie eine Faust ins Gesicht.


  Er wandte sich ab, lehnte sich gegen die Flurwand. Warum hatten sie nichts bemerkt? Es hatte deutliche Anzeichen gegeben, aber er hatte sie nicht gesehen. Nicht sehen wollen? Es war kein Wunder, dass Gudrun Böhme in den letzten Tagen nicht ans Telefon gegangen war und dass die Mitarbeiterin vom Jugendamt sie nie zu Hause angetroffen hatte. Keine zwei Monate war Nathalies Mutter trocken geblieben. Er sah auf seine Frau, die das Mädchen in ihren Armen hielt.


  »Warum hast du uns nicht gesagt, dass sie wieder trinkt?«, fragte Brander leise und erntete dafür einen strafenden Blick seiner Frau.


  Nathalie hob den Kopf und sah ihn aus verweinten Augen an. »Sie hat gesagt, sie hat es im Griff. Die hätten ihr gesagt, sie dürfe hin und wieder was trinken.«


  »Deine Mutter ist Alko…« Er bremste sich, als er Cecilias zorniges Gesicht sah. Sie hatte ja recht. Nathalie war erst vierzehn, ein Teenager, ein Kind. Was wollte er ihr für eine Verantwortung aufbürden? Er hätte etwas merken müssen! Warum sonst war Nathalie in ihre alten Verhaltensmuster zurückgefallen? Hatte die Schule wieder geschwänzt, sich betrunken und herumgetrieben? Weil zu Hause wieder alles beim Alten war. Weil sich wieder niemand um sie kümmerte. Stattdessen musste sie für ihre versoffene Mutter sorgen und war damit völlig überfordert. Er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


  Sie warteten schweigend im Flur, bis nach unzähligen Minuten die Rettungsassistenten mit Frau Böhme auf einer Trage aus der Küche kamen. Nathalie sprang auf und wollte zu ihr. Cecilia hielt sie zurück.


  »Wir bringen sie ins Krankenhaus«, erklärte der Notarzt. »Kümmern Sie sich um das Mädchen?«


  Brander nickte stumm.


  »Ist sie tot?«, schrie Nathalie dem Arzt hinterher.


  »Nein«, antwortete Brander. »Deine Mama ist nicht tot.«


  Das Mädchen sah ihn an. Eine Spur von Erleichterung zeichnete sich auf dem jungen Gesicht ab, im nächsten Moment weiteten sich ihre Augen, und ihr Mund verzerrte sich in hilflosem Zorn. »Die soll verrecken! Die blöde Kuh! Die soll verrecken!« Nathalie stürmte in die Küche, griff nach den Flaschen auf dem Küchentisch und schleuderte sie zu Boden. Eine Flasche zersplitterte, die anderen rollten auf dem Linoleum herum.


  »Nathalie«, versuchte Cecilia, das Mädchen zu erreichen, aber sie reagierte nicht. Die Vierzehnjährige begann schreiend und schimpfend, das dreckige Geschirr von der Anrichte zu fegen. »Die ist so scheiße! Ich hasse sie! Ich hasse sie! Die blöde Fotze! Ich hasse sie!« Teller und Gläser zersplitterten. Essensreste verteilten sich auf dem Boden. Achtlos griff sie erneut nach einer Flasche, schleuderte sie auf die Scherben.


  Brander war in zwei Schritten bei ihr und packte sie. Nathalie wand sich unter seinem Griff, drehte ihm den Rücken zu, stieß einen Topf vom Herd. Er umklammerte ihren Oberkörper, bekam irgendwie ihre Hände zu fassen. »Es ist gut, Nathalie. Beruhige dich«, versuchte er sie zu besänftigen. Aber sie schrie weiter, begann, mit den Füßen um sich zu treten, traf ihn schmerzhaft am Schienbein. Er ließ sie nicht los, redete weiter auf sie ein. Wiederholte wie ein Mantra unaufhörlich die gleichen Worte. »Es ist gut, Nathalie. Beruhige dich. Alles wird wieder gut.«


  Sie hatte so viel Kraft in ihrer verzweifelten Wut. Hilflos schreiend trat sie um sich. Die dünne Tür eines Unterschranks gab unter ihren Tritten nach. Billiges Pressholz splitterte. Sie zerrte an seinem Arm, versuchte, sich zu befreien.


  »Ruhig, Nathalie. Hör auf.« Er hielt sie fest, redete auf sie ein. Unaufhörlich. Stand mit dem Kind in all dem Chaos. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Ihre Kraft ließ nach, die Tritte wurden schwächer. Irgendwann erstarb ihre Gegenwehr. Irgendwann hörte sie auf zu schreien. Irgendwann wimmerte sie nur noch leise in seinen Armen. Brander schwitzte, sein Herz pumpte, als hätte Beckmann ihn in Rekordzeit die steilen Wege im Schönbuch rauf- und runtergejagt. Er sah zu Cecilia, die im Flur stand. Tränen in den Augen.


  Erst als er sicher war, dass Nathalie keinen weiteren Tobsuchtsanfall bekommen würde, lockerte er seinen Griff, schob sie durch die Scherben aus der Küche und schloss die Tür. Cecilia legte den Arm um ihre Schultern und lotste das Mädchen ins Bad.


  ***


  »Wir haben dich bei der Soko-Sitzung vermisst«, begrüßte Peppi ihn, als er am späten Vormittag endlich in der Polizeidirektion ankam.


  »Du hast mich hoffentlich gut vertreten?« Erschöpft ließ Brander sich auf seinen Stuhl fallen und schaltete den Rechner ein.


  »Wir waren relativ schnell durch. Die haben gesagt, ich soll das jetzt immer machen«, flachste die Kollegin halbherzig.


  »Hmm.«


  »Erde an Andi. Geht’s dir gut?«


  Brander schüttelte den Kopf. »Nathalies Mutter ist im Krankenhaus. Schwere Alkoholvergiftung. Sie hatte vermutlich auch einen Herzinfarkt. Aber Genaues wissen wir noch nicht.«


  »Und Nathalie?«


  »Völlig durch den Wind.« Brander holte tief Luft, versuchte, die Gedanken zur Seite zu schieben. Sie waren im Krankenhaus gewesen. Gudrun Böhme lag auf der Intensivstation. Nathalie hatte nicht zu ihr gehen wollen. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen. Wie eine Puppe, kraftlos, ohne jede Emotion. Cecilia hatte Brander zur Polizeidirektion gebracht und Nathalie mit nach Hause genommen. Brander strich sich über die kurzen Haare. »Themenwechsel. Was gibt es hier Neues?«


  »Die Kollegen von der Computerforensik haben eine Datei auf Neuners Laptop gefunden, die für uns vielleicht interessant sein könnte. Jens kümmert sich drum. Von Marlies Steinhauser noch keine Spur, und der Richter hat Schmids Gesuch um einen Durchsuchungsbeschluss abgelehnt«, fasste Peppi zusammen.


  »Was? Wieso das denn?«


  »Keine Ahnung. Weil’s ein alter Grantler ist. Es gäbe keinen ausreichenden Tatverdacht, blabla…«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Er würde sich einen anderen Weg suchen, an diesen Hut zu kommen, dachte Brander grimmig.


  »Und ich hatte übrigens wieder einen Blumengruß auf der Fußmatte und am Scheibenwischer.«


  Brander runzelte die Stirn. War diese Geschichte also auch noch nicht vorbei. »Hast du schon eine Rückmeldung von dem Blumenversand?«


  »Nein, ich hab bei denen noch gar nicht nachgehakt.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß auch nicht.« Peppi zuckte die Achseln.


  Brander sah die Kollegin prüfend an. Vielleicht hatte sie Angst, dass die Lilien doch von Marco kamen, obwohl er dem Staatsanwalt so einen Unsinn nicht zutraute. »Du hast wirklich keine Ahnung, von wem die Blumen kommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie wäre es erst einmal mit einem Kaffee? Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.«


  In der kleinen Küche fanden sie Jens schimpfend vor dem Kaffeevollautomaten stehen. »Warum muss eigentlich immer ich den Satzbehälter leeren? Ich möchte es einmal erleben, dass ich hierherkomme und mir einfach so einen Kaffee rauslassen kann.«


  »Du übertreibst«, entgegnete Brander ungerührt. Er nahm sich eine Tasse aus dem Schrank, wartete, bis Jens den Behälter geleert und Wasser und Bohnen wieder aufgefüllt hatte.


  »Nein, ich übertreibe nicht. Mindestens einmal am Tag komme ich hierher und kann den Service machen. Warum immer ich?«


  »Weil du so viel Kaffee trinkst?« Peppi nahm Branders volle Tasse zur Seite und stellte ihre unter den Ausschank.


  »Dürfte ich vielleicht auch mal?«, beschwerte sich Jens.


  »Das geht hier nach Hierarchie«, erklärte Brander grinsend und nippte an seiner Tasse. Das war genau das harmlose Geplänkel, das er jetzt gebraucht hatte.


  Endlich kam auch Jens an die Reihe. »Bitte Satzbehälter leeren« leuchtete ihm vom Display entgegen.


  »Sag mal, das gibt’s doch nicht! Ich hab doch gerade erst…« Energisch nahm Jens den Behälter heraus.


  »Vielleicht braucht das Ding mal eine Generalreinigung«, überlegte Peppi. »Steht ja schon eine Weile hier.«


  Jens schüttete das gebrauchte Kaffeepulver in den Müll. »Aber ganz bestimmt nicht von mir.«


  »Och, Jens, bitte…« Peppi sah ihn mit treuherzigen Augen an.


  »Nix da. Ich hab zu tun.« Er startete erneut einen Versuch, seine Tasse zu füllen.


  »Apropos. Peppi sagte, ihr hättet ein interessantes Dokument gefunden?«


  »Ja, es sieht so aus, als ob die Neuner aus den Chat-Dialogen hin und wieder etwas herauskopiert und in einem Word-Doc gesammelt hätte. So eine Art Chat-Tagebuch.«


  »Chats mit Mooni11?«


  »Ja, es gibt auch Dialogausschnitte mit Mooni11. Allerdings waren die Texte, die ich bisher gelesen habe, nicht wirklich aufschlussreich.« Jens gab Milch und Zucker in seinen Kaffee, woraufhin sich dicke, unappetitliche Klümpchen darin bildeten. »Oh nee!« Er sah auf die Milchtüte, schnupperte an der Öffnung und rümpfte die Nase. »Das ist echt nicht mein Tag.« Kaffee und Milchtüteninhalt wanderten in den Ausguss.


  Peppi, die Mitleid mit dem Kollegen bekam, nahm eine saubere Tasse aus dem Schrank, um einen neuen Kaffee zuzubereiten. Fürsorglich öffnete sie eine frische Milchtüte und gab Milch und Zucker in das Koffeingetränk. »Hier mein Kleiner. Aber Vorsicht, ist noch heiß.«


  »Danke.«


  »Was für Textstellen hat sie denn gespeichert?«, kam Brander wieder auf ihren Fall zurück.


  »Meistens geht es um Gefühlssachen, bei denen Mooni11 versucht, ihr ein bisschen Trost zu spenden. Manchmal sind irgendwelche Zitate oder fromme Sprüche von klugen Menschen dabei.«


  »Sind es nur die Chat-Dialoge, die sie gespeichert hat, oder hat sie auch persönliche Gedanken dazu notiert?«, hakte Brander nach.


  »Das Persönliche steht eher in den Chat-Dialogen.« Jens rieb sich nachdenklich mit dem Finger über den Nasenrücken. »Einmal schreibt sie zwischen zwei Dialogen, dass sie sich Mooni11 sehr verbunden fühlt, dass es ihr guttut, mit ihr zu chatten, als wäre sie eine gute alte Freundin.«


  »Also hielt sie Mooni für eine Frau.«


  »Ja.«


  »Was ist denn das hier für ein nettes Kaffeekränzchen?« Hendrik stand in der Tür. Für eine vierte Person wäre es in dem kleinen Raum recht eng geworden. »Habt ihr noch was für mich übrig gelassen?«


  Die drei sahen auf das Display des Automaten. »Bitte Reinigung durchführen.«


  »Ich muss wieder an die Arbeit«, erklärte Jens. Brander und Peppi folgten eilig.


  »Ja, super. Den ganzen Kaffee abzapfen, und ich kann dann die Maschine reinigen«, schimpfte Hendrik hinter ihnen her. »Dafür werde ich nicht bezahlt!«


  


  Brander saß an seinem Schreibtisch und rekonstruierte zum wiederholten Mal die letzten Stunden im Leben des Mordopfers. Felicitas Neuner hatte von ihrem Exfreund erfahren, dass er heiraten wollte. Daraufhin bricht sie ihren Urlaub ab. Sie trifft sich spontan mit ihrem Geliebten. Nachdem er wieder geht, steht kurz darauf dessen Ehefrau, die quasi auch ihre Chefin ist, vor ihrer Tür und bittet sie, die Finger von Axel Steinhauser zu lassen. Sie ist verzweifelt, ruft ihren Exfreund an, der nicht ans Telefon geht. Er rief sie nicht zurück, das hatten die Listen der Telefongesellschaften zweifelsfrei ergeben. Sie flüchtet in ihre virtuelle Welt, chattet mit Mooni11. Er oder sie überredet Felicitas Neuner, das Kleid anzuziehen, das ihr Exfreund ihr vor Jahren geschenkt hat, und sie verabreden sich zu einem Treffen im realen Leben. Sie trägt dieses Kleid ohne Unterwäsche, um sich vielleicht sexy zu fühlen. Für wen? Für Mooni11? Warum, wenn sie Mooni11 für eine Frau hält? Wenige Stunden später findet Peppi ihre Leiche im Flutgraben am Ufer der Neckarinsel.


  Brander nahm den Ausdruck des kurzen Chat-Dialogs hervor, den Jens alias Citamoon mit Mooni11 geführt hatte.


  Citamoon ist tot.


  Woher hatte Mooni11 gewusst, dass Citamoon tot war, wenn er nicht selbst der Mörder war? Was für ein Schreck musste dem Mörder in die Glieder gefahren sein, wenn er sein tot gewähntes Opfer plötzlich im Chat wiederentdeckte? Welche Reaktionen waren gefolgt? Mooni11 hatte sich nicht wieder im Chat eingeloggt und sich aus dem Online-Rollenspiel abgemeldet.


  »Ich hab vielleicht was«, platzte Jens in Branders Überlegungen herein und wedelte mit ein paar Ausdrucken in der Hand. »Sie haben sich schon früher einmal verabredet. Hier ist ein Ausschnitt von einem Dialog im Mai.« Jens legte die Papiere auf Branders Schreibtisch und deutete auf einen Absatz. Peppi gesellte sich neugierig dazu.


  


  Citamoon: Bin wieder allein.


  Mooni11: Warum tust du das?


  Citamoon: Liebe…


  Mooni11: Und es fließen neue Tränen, neuer Schmerz…


  Citamoon: Hör auf.


  Mooni11: Nur Worte.


  Citamoon: Sie machen mich traurig.


  Mooni11: Nein, du bist traurig.


  Citamoon: Will ein neues Leben.


  Mooni11: Auferstehen an einem Bind Point?


  Citamoon: Wenn das so einfach wäre…


  Mooni11: CUIRL?


  Citamoon: Nicht heute.


  Mooni11: New Moon for Citamoon:-). WAUDI.


  


  »Hm, ich finde, sie zeigt sehr viel Anteilnahme«, stellte Peppi fest.


  »Das ist wohl der Trick an der Sache«, überlegte Brander. »Mooni11 erschleicht sich ihr Vertrauen. Aber was ist denn jetzt schon wieder ein ›Bind Point‹?«


  »Bei MMORPGs bezeichnet man so einen Ort, an dem ein toter Spieler wiederaufersteht«, erklärte Jens.


  Peppi sah ihren Kollegen kopfschüttelnd an. »Ein Ort, an dem ein toter Spieler wiederaufersteht?«


  »Es ist nur ein Spiel. Und wenn du dich jahrelang bis ins siebzigste Level hochgespielt hast, bist du froh, dass es diese Möglichkeiten gibt.«


  »Ja, da hast du natürlich recht. Ich glaube, ich würde ein Fest feiern und alle meine Freunde einladen.« Peppi grinste spöttisch.


  Jens verdrehte genervt die Augen. »Auf jeden Fall haben sie sich im Mai nicht getroffen, denn im weiteren Verlauf des Chat-Tagebuchs hat Citamoon erst einmal darum gekämpft, Mooni11 wieder für sich zu gewinnen. Mooni hat anscheinend ein wenig geschmollt, nachdem er–«


  »Sie«, korrigierte Peppi.


  »Nur weil die Neuner Mooni11 für eine Frau hält, muss es sich nicht um eine Frau handeln. Jedenfalls hat er oder sie ein wenig geschmollt, nachdem die Neuner in der Nacht nicht aufgetaucht ist. Aber wie wir ja alle wissen, gab es eine virtuelle Versöhnung, die mit einem finalen Treffen im Real Life endete.«


  »Ja«, bestätigte Brander. »Und was bringt uns dieses Wissen jetzt? Wir haben keine Spuren, weil Mooni11 offensichtlich ein Meister darin ist, andere auszufragen, dabei aber nichts von sich preisgibt. Er oder sie loggt sich in ein Computerspiel ein, bringt eine Frau um und verschwindet.«


  »Wartet mal. Vier Wochen dauert ein Mondzyklus, wenn ich mich nicht irre, oder?« Peppi sah fragend in die Gesichter ihrer Kollegen. Die Männer nickten.


  »Also hat sie schon einmal versucht, die Neuner bei Neumond zu treffen. Und hat der Merkle nicht gesagt, er hätte vier Wochen vor dem Tod von Felicitas Neuner zum ersten Mal diese Frau mit Hut auf der Neckarinsel gesehen?«, erinnerte sie sich.


  »Ja«, bestätigte Brander.


  »Wir sollten ein paar Kollegen auf die Neckarinsel schicken, die die Leute befragen, die dort entlangkommen. Vielleicht ist sie ja doch noch jemand anderem aufgefallen. Vielleicht erkennt sogar jemand die Steinhauser?«, schlug Peppi vor und kehrte wieder an ihren Schreibtisch zurück.


  »Wäre einen Versuch wert«, stimmte Brander zu. »Jens, check bitte weiter dieses Chat-Tagebuch, vielleicht findest du ja noch mehr.«


  »Geht klar.« Jens nahm die Dokumente an sich, blieb aber im Zimmer stehen. »Ich würde gern noch eine andere Sache mit dir besprechen.«


  »Ja, natürlich.« Brander sah zu dem Kollegen, der jetzt nervös mit den Fingern schnippte. »Hier, oder…?«


  »Wenn möglich, nur wir…« Jens deutete auf den Kommissar und sich.


  Brander stand auf. »Bin gleich zurück«, erklärte er in Peppis Richtung. Sie reagierte nicht. »Peppi?«


  »Jetzt guck dir diese Scheiße an«, schimpfte sie los, ohne den Blick von ihrem Monitor zu nehmen.


  Die Männer traten an ihren Schreibtisch. Sie hatte ihr Mailfach geöffnet. Die dritte Zeile in ihrem Posteingangsfenster war markiert. Als Absender stand da: »Pachatourides«. Die Betreffzeile war leer. In die Mail hatte der Absender ein Foto eingefügt.


  »Was ist das?«, fragte Jens.


  Auf dem Foto war ein Auto abgebildet. Peppis dunkelroter PTCruiser. Sie stand neben dem Wagen und nahm gerade etwas hinter dem Scheibenwischer weg. Das Foto war aus großer Entfernung aufgenommen worden und nicht besonders scharf. Vielleicht war es auch nur ein vergrößerter Ausschnitt aus einem Bild.


  »Das bin ich, heute Morgen, als ich gerade diese Drecksblume wegschmeiße.«


  »Drecksblume?« Jens sah seine Kollegin belustigt an. »Stress mit einem Verflossenen?«


  Peppi schnaufte abfällig. »Das ist irgend so ein kranker Spinner.« Sie klickte auf das Kreuzchen, um die Mail wieder zu schließen. Als sie auf die »Löschen«-Schaltfläche klicken wollte, ging Jens energisch dazwischen.


  »Nix da, den kriegen wir.« Er öffnete die Mail erneut, klickte mit der Maus verschiedene Menüpunkte an und markierte die E-Mail, die sich hinter dem Absendernamen verbarg. »Interessant, ein Hushmail-Account. Anscheinend über eine verschlüsselte Verbindung verschickt.« Jens klickte noch ein bisschen hin und her, leitete die E-Mail schließlich an sich selbst weiter. »Aus dem Foto können wir vielleicht noch ein paar Daten herausziehen. Wann es gemacht wurde–«


  »Das kann ich dir auch so sagen: heute Morgen gegen halb acht.«


  »Lass die Mail in deinem Postfach. Vielleicht brauche ich das Original noch.«


  »Ich will den Dreck nicht auf meinem Rechner haben!«


  »Hast du schon mehrere Mails dieser Art bekommen?«


  »Nein, bisher hat er sich damit begnügt, mir anonyme Blumengrüße zu schicken.«


  »Nicht nur.« Jens deutete auf das Foto in der E-Mail. »Er beobachtet dich.«


  Ein Schatten huschte über Peppis Gesicht. »Woher hat der überhaupt meine E-Mail-Adresse?«


  »Das ist ein Kinderspiel, wenn er deinen Namen kennt und weiß, wo du arbeitest«, wusste selbst Computerlaie Brander.


  Peppi strich sich durch die Haare, blies sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich habe keine Zeit für so einen Schwachsinn!«


  »Nimm das nicht auf die leichte Schulter«, mahnte Brander. »Du hast wirklich keine Idee, wer dahinterstecken könnte?«


  »Verflucht, nein! Außer mit Schmid habe ich mich seit Ewigkeiten mit keinem anderen Mann mehr getroffen.«


  »Schmid würde so etwas nicht machen«, stellte Jens fest.


  »Ach?«, gab Peppi verächtlich von sich.


  »Was ist mit Merkle?«, überlegte Brander in Erinnerung an die Essenseinladung des Philosophen am Vortag.


  »Machst du Witze? Gleich kommst du mir noch mit dem Steinhauser, der steht ja auf üppige Frauen mit langen Haaren.«


  »Sie muss ihn nicht kennen. Es kann auch ein Verehrer sein, der sie aus der Ferne anschmachtet«, erklärte Jens.


  »Toll, suchen wir also den großen Unbekannten, der mich samstagmorgens beim Cappuccinotrinken beobachtet.« Peppi schüttelte unwillig den Kopf. »Leute, jetzt ist Schluss. Der kriegt von mir eine gepfefferte Mail, und dann ist Schicht im Schacht! Schließlich haben wir noch anderes zu tun.« Sie drückte auf »Antworten« und begann mit flinken Fingern zu tippen.


  Jens stoppte sie. »Nein, keine Mail. Wenn du ihm Beachtung schenkst, wirst du ihn garantiert nicht los.«


  »Okay.« Peppi lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Dann strafe ich ihn also mit Nichtachtung.«


  »Fürs Erste das Beste. Ich schau mal, was wir anhand der Mail rausfinden können.« Jens tippte sich kurz zum Gruß an die Stirn und verließ das Büro.


  Peppi starrte schlecht gelaunt auf ihren Monitor. »Auf so einen Mist habe ich echt mein Leben lang gewartet.«


  ***


  Anne Dobler kam nachmittags mit Louis und einem Kuchenblech beladen in die Polizeidirektion.


  »Wenn mein Mann schon arbeiten muss und ich nicht arbeiten darf, dacht ich mir, schau ich wenigstens mal vorbei und schnorr einen Kaffee«, begrüßte sie Brander und Peppi in ihrem Büro. Louis kam sogleich mit wackeligen Schritten auf den Kommissar zugelaufen, und Brander hob ihn auf seinen Schoß.


  »Na, junger Mann, hilfst du uns bei den Ermittlungen?«, flachste er und schob die Protokolle außer Reichweite.


  »Wie läuft es denn?«, erkundigte sich Anne.


  »Wir haben herausgefunden, dass Mooni11 sich bereits vier Wochen vor Felicitas Neuners Tod schon einmal mit ihr treffen wollte.«


  Anne setzte sich auf einen freien Stuhl. »Aber sie ist nicht zu dem Treffen gegangen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Brander.


  »Und Mooni11 war daraufhin ein wenig verschnupft«, ergänzte Peppi. »Die Neuner vermutete übrigens hinter Mooni11 eine Frau.«


  »Eine Frau?« Anne rieb sich nachdenklich über die Stirn. »Ich weiß nicht.«


  »Warum nicht? Die Steinhauser steht ganz oben auf meiner Liste. Sie wusste, dass ihr Mann sie hintergeht. Sie ist kalt und berechnend…«


  »Du vermutest also eine Beziehungstat?«


  »Ja.«


  »Eine Beziehungstat ist doch eher spontan. Das brodelt vor sich hin, bis es durch irgendeine Kleinigkeit richtig knallt. Aber diese Tat wurde doch akribisch vorbereitet«, zweifelte Anne Peppis Theorie an. Sie wandte sich an Brander. »Haben wir schon überprüft, ob es ähnliche Fälle in der Vergangenheit gab? Mooni11 könnte ja auch schon bei anderen Online-Spielen sein Glück versucht haben.«


  »Die Meldung ist letzte Woche an alle Dienststellen rausgegangen, aber bisher gab es keine Resonanz.« Brander drückte Louis einen Kuli in die Hand, mit dem dieser sofort begann, die Schreibtischunterlage zu signieren.


  »Was ist rausgegangen? Dass wir eine Frau gefunden haben, die erschossen wurde. Aber auf den Bezug zu dem Online-Rollenspiel wurde noch nicht explizit hingewiesen, oder? Das sollten wir unbedingt noch machen.«


  »Die Stimme kenne ich doch.« Hendrik Marquardt kam herein und sah seine Lebensgefährtin mit einer Mischung aus Freude und Vorwurf im Blick an.


  »Ich hab Kuchen mitgebracht«, erklärte diese treuherzig.


  Hendrik sah auf das Blech. »Kirschstreusel?«


  Seine Freundin nickte, wissend, wie gern er diesen Kuchen aß.


  »Anne, du bist so durchschaubar. Aber ich lass mich nicht von dir bestechen. Du hast erst Dienstag wieder Dienst.«


  »Bis dahin wäre der Kuchen aber alt, und wir wollen doch nicht, dass du das alles allein essen musst. Denk an deine Figur«, sprang Peppi der Kollegin bei. Sie stand auf. »Sag Jens Bescheid. Wir machen Kaffeepause.«


  »Oh, das mache ich. Ich brauche noch seine Hilfe mit meinem neuen iPhone«, erklärte Anne. Sie drückte ihrem Lebensgefährten das Kuchenblech in die Hand und strahlte ihn arglos an. »Koch schon mal Kaffee, Schatz.«


  »Und dir schütte ich gleich mal Salz in deine Tasse«, knurrte Hendrik seiner Freundin hinterher.


  »Sei doch einfach mal froh, dass Anne so viel Interesse an deiner Arbeit hat«, versuchte Brander, seinem Kollegen einen anderen Blickwinkel auf Annes Arbeitsdrang zu geben. Er wollte Hendrik mit Louis in die Kaffee-Ecke folgen, aber der Junge drängte zu seiner Mutter. Um lautstarkes Geschrei zu verhindern, tapste Brander mit dem Kleinen in Jens’ Büro, wo er die beiden Kollegen vor dem PC sitzend fand.


  »Tolle Grafik«, stellte Anne gerade fest. »Und so schöne Farben. Das Orange finde ich super.«


  »Verarschen kann ich mich allein.« Jens sah die Kollegin tadelnd an.


  Brander warf einen Blick auf den Bildschirm. »Das ist doch dieses Online-Spiel, oder?«


  »Ja, Appley hat Moonis Avatar wieder zum Leben erweckt«, erklärte Jens. »Ich wollte ihn mir mal genau ansehen. Vielleicht lassen sich ja in seiner Gestaltung Rückschlüsse auf den Menschen im realen Leben ziehen.«


  »Aber geht es bei den Spielen nicht darum, in eine andere Rolle zu schlüpfen? Jemand zu sein, der man nicht ist, aber vielleicht gern wäre?«, gab Anne zu bedenken.


  »Einen Versuch ist es trotzdem wert«, befand Jens. Er zoomte in das Spiel, sodass der Avatar die Höhe des Bildschirms ausfüllte, ließ die Figur sich um die eigene Achse drehen.


  »Wahnsinn, was die alles programmieren können.« Dieses Mal sagte Anne es ganz ohne Spott in der Stimme.


  Brander sah sich die Figur genauer an. Da war etwas, was seine Aufmerksamkeit erregte. Es machte sich mit einem leichten Kribbeln in den Schläfen bemerkbar. Jens verkleinerte die Figur wieder, ließ sie ein paar Schritte laufen.


  »Mach noch mal groß«, forderte Brander eilig. Das Kribbeln wurde stärker, zog zum Hinterkopf, als wanderte eine Armada kleiner Ameisen auf seinen Gehirnsträngen. »Was ist das da?« Brander deutete auf den Oberkörper der Figur.


  »Ein Brustpanzer.«


  »Das ist schon klar. Ich meine da, auf dem Brustpanzer, das ist eine Art Wappen, oder? Das sind…« Er beugte sich ein Stück vor, um besser sehen zu können.


  Jens zoomte in das Bild. »Ein Ornament?«


  »Nein, das Motiv, das sind Blumen, oder?«


  »Lilien«, erkannte Anne. »Für die guten Ritter.«


  Brander sah die Kollegin an. »Bist du sicher?«


  »Gute Ritter? Keine Ahnung, aber dieses Symbol gibt es auf vielen Wappen. Ich glaube, besonders häufig bei den Franzosen.«


  Jens öffnete ein Suchfenster, tippte »Lilien, Bedeutung, Wappen« ein. »Stimmt, Fleur de lys, Symbol des Königs von Frankreich… dreiblättrige Lilie als Zeichen der Dreifaltigkeit, die Lilie als Symbol für Reinheit, Unschuld und Jungfräulichkeit.« Er stieß die Luft aus seinen Lungen. »Edles Symbol für einen mutmaßlichen Mörder.«


  Branders Gehirn rotierte. Diese Verbindung. Konnte das tatsächlich möglich sein? Fieberhaft versuchte die Ameisenarmee in Branders Kopf, die Gedanken zusammenzufügen. Peppis schlechtes Gefühl, als sie die Leiche im Neckar gefunden hatte. Die Frau mit Hut. Die Lilien in der Polizeidirektion, vor ihrer Wohnung, an ihrem Auto. Und jetzt auch noch die E-Mail.


  »Verfluchte Scheiße«, stieß er hervor.


  »Andi!«, zischte Anne ärgerlich und deutete auf das Kind an seiner Hand.


  »Entschuldige.« Er wandte sich Jens zu. »Ist das wirklich der Original-Avatar von Mooni11?«


  »Ja.«


  »Kollegen, wir sollten uns mal ganz dringend zusammensetzen.«


  


  Sie hatten die anwesenden Kollegen des Soko-Teams im Sitzungsraum zusammengetrommelt. Auf dem Kuchenblech tummelten sich lediglich noch ein paar Streusel des leckeren Kirschkuchens, und die Kaffeetassen waren geleert. Louis saß mit krümeliger Schnute vergnügt auf Hendriks Schoß.


  »Das ist Unsinn!«, widersprach Peppi vehement, nachdem Brander seine Gedanken vorgetragen hatte. »Lilien auf irgendwelchen Wappen oder Schilden, das ist doch so häufig wie… wie…« Sie wedelte aufgebracht mit den Händen durch die Luft. »Was weiß ich denn.«


  Jens nickte bestätigend. »Das stimmt allerdings. Es ist ein sehr gängiges Symbol.«


  »Das mag ja sein, aber wie viele Stalker schicken ihrem Opfer Lilien?«, warf Brander ein.


  »Ich bin doch kein Opfer!«


  »Was soll ich denn sagen? Zielobjekt?«


  Peppi zuckte die Achseln. Branders Theorie gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Fakt ist, dass wir diese Verbindung nicht außer Acht lassen werden. Der Jogger hat eine Person auf der Brücke gesehen. Vielleicht war das tatsächlich der Täter, und womöglich ist er dir gefolgt und hat beobachtet, wie du versucht hast, die Frau aus dem Wasser zu ziehen. Vielleicht hat er gehört, wie du telefoniert hast. Dann kannte er schon mal deinen Namen. Herauszufinden, dass du bei der Kripo arbeitest, war dann auch nicht mehr schwer.«


  »Ich denke, wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Mörder von Felicitas Neuner um eine Frau handelt? Warum sollte mich eine Frau verfolgen?«


  »Nur weil Marlies Steinhauser einen Strohhut besitzt, muss sie nicht die Täterin sein«, warf Hendrik ein. »Vielleicht hat ja auch ihr Mann sich ein wenig kostümiert. Warum sonst hätte er sich denn zum Beispiel so aufregen sollen, als Andi ihn nach dem Hut gefragt hat?«


  »Um seine Frau zu schützen«, schlug Jens vor. »Er will gutmachen, was er verbockt hat.«


  »Du denkst, der will seine Frau schützen, obwohl er dabei gleichzeitig vermuten müsste, dass sie es war, die seine Geliebte umgebracht hat?« Hendrik schüttelte den Kopf.


  »Außerdem hätte er mich dann in der Nacht doch gleich mit erschießen können! Wofür der ganze Mist? Die Blumen. Die Karte. Die E-Mail. Das passt doch alles nicht zusammen!«


  Einen Moment lang herrschte nachdenkliches Schweigen, bis sich Jens zu Wort meldete. »Das Spiel ist noch nicht zu Ende. Und jetzt spielt er mit uns.«


  Peppi sah ihn aufgebracht an. »Das ist das Idiotischste, was ich je hier in der Polizeidirektion gehört habe.«


  »Wir müssen vorsichtig sein, dass wir nichts durcheinanderbringen«, meldete sich Anne Dobler zu Wort. »Wenn wir die Vorgehensweise beachten, sind gravierende Unterschiede zu erkennen. Bei Felicitas Neuner nimmt der Täter Kontakt auf und versucht, eine Vertrauensbasis zu schaffen, um sie zu einem nächtlichen Treffen zu überreden. In Peppis Fall finde ich die Kontaktaufnahme durch die anonymen Blumensendungen und die E-Mail eher erschreckend.«


  »Aber in beiden Fällen sammelt unser Täter Informationen über seine… über die Personen, und er bleibt dabei absolut anonym. Weder Felicitas Neuner erfährt etwas Persönliches von ihm, noch Peppi«, gab Brander zu bedenken.


  »Im Opferprofil gibt es Übereinstimmungen«, meldete sich Hendrik zu Wort. »Die Neuner und Peppi sind Single, beide sind unglücklich verliebt…«


  »Ich bin weder ein Opfer noch unglücklich verliebt!«, herrschte Peppi den Kollegen an. Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen.


  »Peppi, die Spatzen pfeifen es vom Dach. So, wie du Schmid in den letzten Tagen aus dem Weg gehst… Mensch, das ist doch nicht gegen dich gerichtet. Hier geht es darum, festzustellen, ob dein Blumenkavalier der Mörder von der Neuner sein könnte. Und wenn dem so ist, mache ich mir ernsthaft Sorgen um dich.«


  Die letzten Worte des Kollegen ließen Peppi wieder etwas ruhiger werden.


  Brander trat an das Flipchart, schrieb »Single« in die erste Zeile. »Welche Übereinstimmungen haben wir noch?«


  »Äußerlichkeiten«, wagte Tropper zu bemerken. »Beide Frauen sind ein wenig übergewichtig und haben lange, gelockte Haare.«


  »Sinnliche, wohlproportionierte Figur.« Hendrik warf Peppi ein charmantes Lächeln zu.


  Die Kollegin stützte den Kopf in eine Hand und starrte resigniert auf die Tischplatte. »Ich höre einfach nicht mehr zu.«


  »Haben wir weitere Parallelen?« Brander sah in die Runde.


  »In Sachen IT trifft unser Täter ähnliche Vorsichtsmaßnahmen«, meldete sich Jens zu Wort. »Anonym mit Nicknamen. Verschlüsselte Verbindungen. Allerdings hat Mooni11 mit der Neuner nur via Chat kommuniziert, während in Peppis Fall die Kommunikation über E-Mail erfolgt.«


  »Kommunikation? Es war eine einzige E-Mail, und du hast mir verboten, darauf zu antworten«, erinnerte Peppi den Kollegen.


  Ein Klopfen unterbrach die Diskussion. Marco Schmid öffnete die Tür und sah überrascht in die Runde. »Hier sind also alle.«


  »Ja, hier sind wir. Kommen Sie rein. Den Kuchen haben Sie leider verpasst«, begrüßte Brander den Staatsanwalt.


  Schmid trat ein und setzte sich auf einen freien Stuhl. »Gibt es Neuigkeiten?«


  Peppi warf Brander einen flehenden Blick zu, den er ignorieren musste. Es war seine Pflicht, den Staatsanwalt über die neuesten Überlegungen in Kenntnis zu setzen. Hatte Schmid am Anfang vermieden, in Richtung der Beamtin zu sehen, war sein Gesichtsausdruck zum Ende von Branders Bericht mit unverhohlener Sorge auf sie gerichtet.


  »Brauchen wir Personenschutz?«, überlegte er laut.


  »Nein!«, fuhr Peppi wütend auf. »Verdammt noch mal, ihr verrennt euch da in eine fixe Idee! Ich habe nichts, aber auch gar nichts mit der Neuner gemein. Ich spiele keine Computerspiele, interessiere mich nicht für diese ganze Fantasy-Welt. Ich bin keine Träumerin, chatte nicht mit irgendwelchen unbekannten Leuten. Ich gehe nicht mit meinem Gefühlsleben hausieren. Ich…«


  Louis, der während der Sitzung vergnügt auf Hendriks Schoß gesessen hatte, begann zu weinen. Peppis Wutausbruch hatte ihn erschreckt.


  »Aber du lässt dich leicht aus der Reserve locken«, kam es von Tropper, der es wissen musste. Oft genug hatte er die Kollegin durch eine kleine spitze Bemerkung in Rage gebracht.


  Bestürzt sah Peppi auf den weinenden Jungen, schien plötzlich selbst mit den Tränen zu kämpfen. »Entschuldigt mich«, presste sie mühsam hervor und verließ eilig den Raum.


  Einen Moment lang war nur das Weinen des Kindes zu hören. Brander sah in die betroffenen Gesichter. So aufgewühlt hatten sie Peppi selten erlebt. »Wir machen eine kurze Pause«, erklärte er in die Runde. »Lasst mal ein bisschen frische Luft in den Raum.«


  


  Peppi saß im Büro, umklammerte eine leere Kaffeetasse und starrte zum Fenster. Brander schloss hinter sich die Tür und lehnte sich gegen den Rahmen. Er suchte nach einem Anfang, aber alles, was ihm in den Sinn kam, schien ihm zu banal. Schließlich ging er um den Schreibtisch herum, stellte sich ans Fenster, sodass er Peppi ins Gesicht sehen konnte. Die Anspannung zeichnete sich deutlich um ihre Mundwinkel ab. Ihre Augen starrten ratlos und erschöpft ins Leere.


  »Weißt du«, begann Peppi nach einer Weile, »damals, als die Sache mit Lehmanns Sohn passierte, habe ich gedacht, schlimmer kann es nicht werden.« Sie schluckte hart, drückte die Hände gegen die Tasse. »Und jetzt kommt dieser Alptraum. Ich habe nichts mehr unter Kontrolle. Gar nichts.«


  »Ganz so ist es ja auch wieder nicht«, widersprach Brander.


  Sie hob die linke Hand, streckte die Finger. »Siehst du das? Ich zittere. Seit… seit ich diese Frau gefunden habe, steh ich total unter Strom. Ich kann nicht mehr richtig schlafen. Ich wache auf und sehe immer wieder diese tote Frau im Wasser…« Sie ließ den Arm sinken. »Ich habe das Gefühl, dass ich nicht einmal mehr richtig denken kann.«


  Brander trat einen Schritt auf die Kollegin zu, legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter.


  »Nicht«, wehrte Peppi seine freundschaftliche Geste ab. »Sonst muss ich heulen.«


  »Vielleicht wäre das mal ganz gut. Es könnte ein bisschen Druck abbauen.«


  Peppi schüttelte den Kopf.


  Er zog seine Hand wieder fort, kehrte zurück zum Fenster. »Warum bist du an jenem Morgen auf der Neckarinsel spazieren gegangen?«


  Sie sah an ihm vorbei, fixierte einen unsichtbaren Punkt am Fensterrahmen, deutete ein Achselzucken an. »Das habe ich mich so oft gefragt. Ich weiß es nicht.« Sie blinzelte, sah zu Brander. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich diesen Morgen verfluche. Die ganze beschissene Nacht…«


  »Ich dachte…« Hatte Peppi nicht erzählt, dass sie einen netten Abend mit einer Freundin gehabt hätte, überlegte Brander.


  »Ja, ich war bei einer Freundin, aber es war keine fröhliche Party.« Peppi presste die Lippen zusammen, schloss kurz die Augen, bevor sie weitersprach. »Das bleibt jetzt unter uns, ja?«


  »Natürlich.« Was für eine Beichte erwartete ihn?


  »Marco und ich… Marco und ich sind schon seit Ende letzten Jahres ein Paar. Waren…« Sie presste wieder die Lippen zusammen, schluckte trocken. »Erinnerst du dich an den Fall mit dem Südafrikaner?«


  Brander nickte. Der Fall lag ein gutes halbes Jahr zurück und hatte sein Leben verändert.


  »Ich hatte Marco kurz zuvor kennengelernt. Ich war mit einer Freundin in Reutlingen im Jazzkeller. Netter kleiner Laden. Die ›Streetdoctors‹ haben dort gespielt. Kennst du die?«


  Brander zuckte die Achseln. »Ich glaub nicht.«


  »Klasse Bluesband. Die haben eine tolle Sängerin, sie nennt sich Sister Soul. Eine Power-Frau mit einer starken, souligen Stimme. Und der Bluesharp-Spieler ist cool. Bestimmt schon weit jenseits der sechzig und steht da wie ein Cowboy auf der Bühne, den Gürtel mit den verschiedenen Bluesharps um die Hüften, und rockt ab.« Bei der Erinnerung erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Du magst doch Blues. Gefällt dir bestimmt.«


  »Kannst mir ja Bescheid geben, wenn die mal wieder in der Gegend sind. Und jetzt lenk nicht ab.« Brander nickte ihr aufmunternd zu. Der Auftritt einer Bluesband war sicherlich nicht der Knackpunkt.


  »Marco war auch bei dem Konzert. Wir haben ziemlich heftig geflirtet. Er hatte getrunken, und ich habe ihn nach Hause gebracht. Den Rest kannst du dir denken. Und dann steht er vier Tage später als leitender Staatsanwalt einer Mordermittlung vor mir… Er hat mich angerufen, wir haben uns verabredet, eins kam zum anderen…« Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich wollte, dass wir es geheim halten. Aber am Maifeiertag hat Tropper uns gesehen und es dir und weiß der Kuckuck wem noch erzählt.«


  »Freddy hat es nicht herumgetratscht, er hat gedacht, ich wüsste davon«, verteidigte Brander den Kollegen.


  »Wie auch immer.« Peppi strich sich die Haare aus der Stirn. »Marco wollte, dass wir mit dieser Geheimniskrämerei aufhören, und ich habe kalte Füße gekriegt. Wir haben uns gestritten. Ich habe die Beziehung letzte Woche beendet. Danach bin ich zu meiner Freundin gefahren und habe mich bis Ultimo abgefüllt. Larissa bot mir an, bei ihr zu übernachten, aber ich wollte nach Hause. Doch statt direkt nach Hause zu gehen, spaziere ich auf diese Scheiß-Insel.« Sie legte die Hände an ihre Schläfen. »Und seitdem rotiert das hier oben wie verrückt. Ich komme einfach nicht mehr zur Ruhe.«


  Es traf Brander, erst jetzt zu erfahren, was sich in den letzten Monaten quasi vor seinen Augen abgespielt hatte. Warum diese Heimlichtuerei? Er hatte immer gedacht, dass Peppi und ihn mehr als nur das gemeinsame Büro verband. Nichtsdestotrotz, jetzt war sie offen zu ihm gewesen, und sie brauchte Hilfe. Er verdrängte seine Enttäuschung.


  »Du solltest unbedingt mit einem unserer Psychologen sprechen. Vielleicht musst du einfach mal ein paar Tage raus. Wann hast du das letzte Mal Urlaub gemacht?«


  »Andi, ich bin Polizistin. So eine Geschichte darf mich doch nicht umhauen!«


  »Du hast Beziehungsprobleme, du leidest unter den Folgen eines Schocks, und du hast offensichtlich einen Stalker am Hals. Meistens reicht eins der drei Dinge, um einen Menschen aus der Bahn zu werfen.«


  Peppi sah ihn zweifelnd an. »Und wenn sie mich dienstuntauglich schreiben?«


  »Jetzt werd nicht albern!«


  »Ich hab einfach Angst, Andi. Verstehst du das denn nicht?«


  »Was ich verstehe, ist, dass bei dir gerade eine ganze Menge Dinge zusammenkommen und du einfach Hilfe brauchst. Und das ist nichts, wofür du dich schämen musst.«


  Peppi verzog skeptisch den Mund.


  »Mit dem Typen, der dich belästigt, werden wir dir helfen. Vielleicht irre ich mich, und er hat gar nichts mit dem Mörder zu tun, den wir suchen. Ich hoffe sogar, dass ich mich irre. Und die Sache mit Schmid… Ich kann ihn schon verstehen. Die Geheimnistuerei sorgt doch nur dafür, dass Gerüchte entstehen.«


  »Marco ist quasi mein Vorgesetzter, und er ist sechs Jahre jünger als ich. Was meinst du wohl, wie die sich hier das Maul über uns zerreißen werden?«


  »Nein, Peppi, damit tust du den Kollegen unrecht. Außerdem machst du dir viel zu viele Gedanken darüber, was andere vielleicht über dich reden könnten. Du bist eine großartige Frau, deren Kompetenz hier von allen sehr geschätzt wird, und es gibt überhaupt nichts, was dir peinlich sein muss… Na ja, außer vielleicht dein Faible für batteriebetriebene Stofftiere«, fügte er mit einem Schmunzeln hinzu.


  »Das ist doch nur der Weihnachtselch.«


  »Und der trommelnde Osterhase und diese fürchterlich miauende Katze«, ergänzte Brander. Er wurde wieder ernst. »Du musst für dich entscheiden, was du willst, und dann steh dazu.«


  Peppi schnaufte zweifelnd. »Du und Marco, ihr würdet euch gut verstehen.«


  »Das tun wir doch«, fand Brander. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss wieder rüber. Was ist mit dir? Willst du nach Hause?«


  Peppi stellte ihre Tasse auf den Schreibtisch und stand auf. »Nein, ich komme mit. Aber denk dran…«


  Brander hob die Finger zum Schwur. »Es bleibt alles unter uns.«


  


  »Wenn wir die Theorie weiterverfolgen, dass Peppis Stalker unser Mörder ist, fallen Axel Steinhauser und Seyfried inklusive Lebensgefährtin aus dem Kreis der Verdächtigen heraus, oder?«, stellte Hendrik eine Frage in den Raum. Anne hatte sich mit Louis und leerem Kuchenblech wieder auf den Heimweg gemacht. Die restlichen Kollegen hatten sich mit einer frischen Ration Kaffee versorgt.


  »Möglich, aber nicht zwangsläufig«, überlegte Brander.


  »Welches Motiv sollten sie haben?«


  »Mordlust?«, schlug Tropper vor. »Vielleicht fühlt sich der Täter aber auch durch Peppis Spürnase bedroht und will sie einschüchtern.«


  »Mit Blumen?« Hendrik hob zweifelnd die Augenbrauen. »Da denkt man doch zunächst eher an einen schüchternen Verehrer als an einen Mörder.«


  »Du vergisst die E-Mail«, meldete sich Jens zu Wort. »Wenn dir jemand ein Foto schickt, das heimlich von dir aufgenommen wurde, kann das durchaus beängstigend sein.«


  »Wir müssen den Druck erhöhen.« Peppi, die bislang dem zweiten Teil der Sitzung schweigend beigesessen hatte, sah in die Gesichter der Kollegen. »Wir müssen den Druck auf den Täter erhöhen«, wiederholte sie.


  Brander nickte zustimmend. »Ja, du hast recht.« Er wandte sich an Schmid. »Wie wäre es mit einer Pressekonferenz?«


  Der Staatsanwalt sah Brander fragend an. »Und was soll ich denen erzählen?«


  »Dass wir eine heiße Spur verfolgen. Wir haben eine interessante Zeugenaussage, die eine Person in der Nähe des Tatorts gesehen hat. Wir wissen nicht, ob es der Täter ist oder vielleicht ein wichtiger Zeuge. Details können wir natürlich nicht rausgeben. Außerdem besteht der dringende Verdacht des Zusammenhangs mit einer anderen Straftat. Von Peppis Beobachter sagen wir natürlich nichts.«


  Schmid legte den Kopf in den Nacken und dachte über Branders Vorschlag nach. Sein Kehlkopf bewegte sich in einer Schluckbewegung auf und ab. »In Ordnung«, stimmte er schließlich zu. »Wir geben eine Pressemeldung raus. Keine Konferenz, da könnten zu viele Fragen gestellt werden, und im Moment…« Er deutete mit einer Handbewegung an, dass ihm die Aktenlage zu dünn war.


  Jens schnippte nervös mit den Fingern, sah von Peppi zu Brander zu Schmid und schließlich wieder zu Peppi. »Wir könnten auf die E-Mail reagieren. Schreib ihm, dass du ihn gesehen hast.«


  Schmid sog hörbar die Luft ein und schüttelte den Kopf.


  »Zu riskant«, befand auch Brander. »Wir wissen nichts über ihn.«


  Der Staatsanwalt entspannte sich wieder.


  ***


  Brander hatte noch lange über den Akten gesessen und erwischte gerade noch die letzte Bahn, die sonntagnachts von Tübingen nach Entringen fuhr. Zu der späten Stunde war das Abteil nur halb voll. Eine Gruppe Jugendlicher unterhielt sich lautstark ein paar Bänke von ihm entfernt. In dem kleinen Mülleimer neben seinem Sitz steckten zwei leere Bierflaschen, an anderer Stelle hatte sich der Inhalt einer Chipstüte verteilt. Brander ignorierte die Unordnung, war dennoch froh, nach wenigen Minuten in Entringen auszusteigen.


  Er genoss die kühle Luft und die Stille auf den leeren Straßen, während er vom Bahnhof zu seinem Haus spazierte. Die Gedanken kreisten stetig um seine Ermittlungen und die Sorgen um die Kollegin. Er hatte mit Schmid vereinbart, dass eine Polizeistreife in der Nacht vor dem Haus, in dem Peppi wohnte, verstärkt patrouillierte. Peppi hatte er diesen Schritt verschwiegen. Sie hätte die Vorsichtsmaßnahme ohnehin rigoros abgelehnt.


  Cecilia schlief zusammengekauert auf dem Sofa im Wohnzimmer, als Brander nach Hause kam. Vorsichtig weckte er sie.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie verwirrt und rieb sich die Augen.


  »Kurz nach zwölf«, entgegnete Brander. »Warum gehst du nicht ins Bett, wenn du müde bist?«


  »Weil ich auf dich gewartet habe.« Sie richtete sich auf, rieb sich über den Nacken.


  »Wie geht es Nathalie?« Er war über sich selbst verwundert, dass er die Gedanken an den Vormittag den ganzen Tag über komplett hatte ausblenden können.


  »Sie hat den ganzen Tag Fernsehen geguckt. Ich hab sie gelassen. Jetzt schläft sie hoffentlich.«


  »Und ihre Mutter?«


  »Gudrun liegt noch auf der Intensivstation. Wenn die Nacht ruhig verläuft, kommt sie morgen runter. Es war wohl doch kein Herzinfarkt, sondern Kreislaufversagen. Die Nieren arbeiten anscheinend nicht mehr richtig.« Sie sah ihren Mann ernst an. »Andi, wir müssen reden.«


  Brander ahnte, worüber.


  »Ich will, dass wir die Pflegschaft für Nathalie übernehmen.«


  »Ceci…« Was sollte er sagen? Er war zu müde für die Diskussion, hatte für so eine Entscheidung jetzt einfach nicht die Kraft.


  »Du musst mit mir diesen Kurs machen.«


  »Ceci, es geht gerade nicht. Ich habe im Moment weder die Zeit noch den Kopf dafür.«


  »Es sind sechs Termine, Andi. Sechs läppische Termine!«


  »Aber Nathalie will doch gar nicht weg von ihrer Mutter«, gab er zu bedenken.


  »Das glaubst auch nur du«, entgegnete Cecilia ungehalten. »Warst du heute Morgen nicht dabei? Hast du nicht gesehen, wie es ihr geht? Kannst du dich nicht mehr erinnern, wie gut es ihr ging, als sie die paar Wochen bei uns gelebt hat?«


  »Ceci, bitte.« Flehentlich sah er seine Frau an. »Bitte nicht jetzt. Es war ein langer, anstrengender Tag.«


  Cecilia konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Ich nehme immer Rücksicht auf deine Arbeit. Aber dieses Mal geht das einfach nicht. Wir sprechen nicht von irgendeiner Familienfeier oder einem Wochenendtrip, Andi. Es geht um das Leben eines jungen Mädchens.«


  Brander ließ sich mit dem Rücken gegen die Sofalehne sinken. Warum musste immer alles zusammenkommen? »Du weißt, dass es nicht nur die sechs Termine für diesen Kurs sind. Es wird eine Menge Termine geben, weil Gudrun uns ihre Tochter nicht einfach überlassen wird. Und ich kann mich nicht vierteilen. Ich leite eine Mordermittlung, du weißt, was das bedeutet.« Seine Hand strich verständnissuchend über ihren Rücken.


  Cecilia schwieg verstimmt.


  »Solange Gudrun im Krankenhaus ist, kann Nathalie sicherlich bei uns bleiben. Da werden uns die Leute vom Jugendamt keinen Knüppel zwischen die Beine werfen. Die wollen doch auch, dass sie gut versorgt ist«, versuchte er, seine Frau zu besänftigen. »Und sobald der Fall abgeschlossen ist, das verspreche ich dir, werden wir ganz in Ruhe über das Thema Pflegschaft sprechen.«


  Cecilia wandte sich ihm zu. »Ich nehm dich beim Wort.«


  »Ich weiß.« Er seufzte geschlagen. »Krieg ich trotzdem noch einen Begrüßungskuss?«


  Sie beugte sich zu ihm, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Habt ihr den Täter denn immer noch nicht?«


  »Ganz im Gegenteil. Wir haben jetzt auch noch einen Stalker.«


  Montag


  


  Leichter Nieselregen begleitete Brander wieder einmal auf der Fahrt durch das Ammertal. Nach dem heißen Frühling war der Sommer anscheinend beleidigt und tat dies nun mit Regen und Gewitter kund, sinnierte Brander, während er ordentlich in die Pedale trat. Er duschte heiß in der Polizeidirektion und ließ sich auf dem Weg in sein Büro einen Kaffee aus dem Automaten. Die Bitte, den Satzbehälter zu leeren, ignorierte er geflissentlich.


  Das rote Lämpchen an seinem Telefon teilte ihm mit, dass bereits jemand versucht hatte, ihn zu erreichen. »Bitte nicht der Merkle«, schickte er ein Stoßgebet zur Zimmerdecke und rief die gespeicherte Nummer auf. Er kannte sie nicht und drückte auf die Rückruftaste.


  »Ja?«, meldete sich eine heisere Frauenstimme.


  Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, wo er sie einsortieren musste. »Brander, Kripo Tübingen. Sie haben versucht, mich anzurufen?«


  »Seit Stunden versuche ich, jemanden bei euch zu erreichen«, kam es mit gespieltem Ärger vom anderen Ende der Leitung. »Ich dachte, die Polizei arbeitet rund um die Uhr.«


  »Mit wem habe ich denn das Vergnügen?«


  »Ähm, sorry, ich bin’s, Appley, Alexandra Pleiderer. Eigentlich wollte ich ja mit Jens sprechen…«


  Brander warf einen Blick auf die Uhr. Halb acht. »Frühestens in anderthalb Stunden«, erklärte er der Computerhackerin.


  »Hm, schade…« Sie schien kurz zu überlegen. »Ach, ich kann’s Ihnen auch direkt sagen. Ich hab eine IP für Sie.«


  »Eine IP?«


  »Ja, ich hab die ganzen Logfiles noch mal gecheckt, und da hab ich’s entdeckt. Hey, war ein Mordsgeschäft.« Sie räusperte sich. »Sorry. Jedenfalls hat Mooni11 irgendwann mal vergessen, als er sich bei uns eingeloggt hat, seine Verschlüsselung einzuschalten, und da hab ich im Routing eine IP entdeckt. Hab gleich ’n Traceroute draufgemacht und nach dem Host gesucht.«


  »Stopp!«, unterbrach Brander energisch. »Lassen Sie das ganze EDV-Latein weg, das können Sie mit meinem Kollegen besprechen. Was heißt, Sie haben eine IP für uns?«


  »Na ja, genau das: Ich habe eine IP, von der aus Mooni11 sich vor knapp sieben Wochen bei unserem Spiel eingeloggt hat. Wenn ich es richtig recherchiert habe, gehört die IP zu einem Hotel in Friedrichshafen. Ich würde vermuten, er hat sich mit seinem Laptop via Hotel-WLAN eingeloggt.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Na ja, so ziemlich. Jens kann’s ja noch mal checken. Ich hab ihm die IP und Hotelanschrift schon gemailt.«


  Da war aber jemand emsig. »Wie sind Sie an die Adresse gekommen?«


  »Das ist ein langer Weg, den ich Ihnen, ehrlich gesagt, lieber nicht erklären möchte…«, entgegnete die Pleiderer, und es blieb Brander überlassen, daraus zu interpretieren, ob sie befürchtete, dass seine mangelnden IT-Kenntnisse das Problem wären oder der vermutlich nicht ganz legale Weg der Datenbeschaffung.


  »Sorry, ich muss jetzt zur Arbeit. Sagen Sie Jens ’nen Gruß«, verabschiedete sich die junge Frau und legte auf.


  Sie hatten die Adresse eines Hotels, in dem sich Mooni11 anscheinend vor sieben Wochen aufgehalten hatte. Das war doch ein Anfang. Umgehend rief er Jens auf seiner Privatnummer an. Ausschlafen konnte der Kollege an einem anderen Tag.


  Peppi sah müde aus, als sie kurz darauf ins Büro kam, aber sie lächelte tapfer. »Keine Blumen, weder auf der Fußmatte noch am Scheibenwischer«, berichtete sie und ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder. Sie stützte die Ellenbogen auf, verschränkte locker die Finger und sah zu Brander herüber. »Danke übrigens.«


  »Wofür?«


  »Fürs Zuhören gestern.« Sie legte den Kopf zur Seite. »Und die Polizeistreife vor meiner Wohnung.«


  »Oh… ähm…«


  Peppi zuckte nachsichtig die Achseln. »Du hast nicht allen Ernstes gedacht, dass ich das nicht bemerke, oder?«


  »Ich hätte sonst nicht schlafen können. Geht es dir denn wenigstens ein bisschen besser?«


  »Ja, ich hatte gestern wohl einen verdammt schlechten Tag.«


  Brander sah die Kollegin prüfend an. »Aber du gehst trotzdem zum Psychologen.«


  Peppi zog eine Grimasse. »Ich treffe mich mit deiner Frau auf eine Tasse Kaffee. Gilt das auch?«


  »Ceci ist keine Polizeipsychologin.«


  »Aber sie ist Psychotherapeutin.«


  »Sie würde den Fall ohnehin ablehnen. Ihr kennt euch zu gut«, wusste Brander. Er stand auf und deutete auf seine Uhr. »Sitzung.«


  


  »Ich habe die Pressemeldung gestern Abend noch eingestellt, und ein paar Zeitungen haben es schon online und auch heute in der Printausgabe gebracht. Zwar kein großer Aufmacher, aber immerhin eine kleine Notiz«, berichtete Michael Jahraus vom Öffentlichkeitsreferat.


  »Gut.« Brander nickte zufrieden.


  »Ich bin immer noch dafür, dass wir auf die Mail von Peppis anonymem Verehrer reagieren«, wagte Jens erneut einen Vorstoß. »Wenn es derselbe Mann ist, kommt er damit richtig unter Druck. Außerdem können wir so vielleicht herausfinden, von wo aus er die Mails verschickt. Wir schicken einen kleinen Spy…«


  »Ich halte es immer noch für zu gefährlich.«


  »Andi, wenn der Kerl unser Mann ist, ist er so oder so gefährlich. Aber wenn wir auf seine Mail antworten, haben wir vielleicht eine Chance, ihn zu finden«, redete Jens auf den Ermittlungsleiter ein.


  »Was ist mit der Info von der Pleiderer?«


  »Die IP, die sie entdeckt hat, scheint tatsächlich zu dem Hotel zu gehören. Ich habe mit den Kollegen vor Ort gesprochen. Sie sind gerade auf dem Weg dorthin, um Inhaber und Personal zu befragen. Sieben Wochen ist allerdings eine verdammt lange Zeit, um sich an einen Gast zu erinnern.«


  »Es ist einen Versuch wert.« Brander sah auf seine Notizen. »Der Blumenversand. Peppi, klemm dich da heute hinter, okay?«


  »Jawohl, Sir«, erklärte die Kollegin und salutierte mit der Rechten.


  »Dann steht noch das Gespräch mit Seyfried und seiner Lebensgefährtin aus. Vielleicht erreichen wir sie heute. Und ich werde dem Steinhauser heute noch einmal auf den Zahn fühlen.«


  »Was ist denn jetzt mit der Mail?« Jens sah Brander fordernd an. Er hatte sich an seiner Idee festgebissen wie ein kleiner Terrier an der Wade eines Postboten.


  »Gar nichts. Wir warten.«


  »Verdammt noch mal! Eine einzige Mail, ein kleines Programm und…«, Jens schnippte mit den Fingern, »…die Falle schnappt zu.«


  »Hier geht es um das Leben deiner Kollegin!«, wies Brander ihn zurecht.


  »Ich wäre auch dafür, dass wir es versuchen«, fiel diese ihm in den Rücken. »Ich habe keine Lust, mich wochenlang von irgend so einem Idioten verfolgen zu lassen. Wenn wir auf diesem Weg eine Chance haben, ihn zu kriegen, warum nicht?«


  Alle Augen richteten sich auf Brander. In seinem Kopf lieferten sich Pro und Kontra eine wilde Schlacht. Er wollte diese Entscheidung nicht treffen. Er verstand zu wenig von den Möglichkeiten der modernen EDV, als dass er ihr vertraut hätte.


  »Jens, wie groß sind die Chancen, dass wir damit herausfinden, wer er ist?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber die Chance, dass wir herausfinden, von wo er sich eingeloggt hat, ist relativ groß.«


  »Relativ groß?«


  »Ja, relativ groß«, bestätigte Jens und ließ tatkräftig die Fingerknöchel knacken.


  »Und was bringt uns das?«


  »Dann haben wir einen Ort, an dem wir nach ihm suchen können.«


  Brander rieb sich nachdenklich über den Nacken.


  »Wenn es ein privater Account ist, könnten wir über den Anbieter sogar Namen und Adressen des Kunden bekommen«, lockte Jens weiter.


  »Na, so blöd wird der nicht sein«, vermutete Brander.


  Der Kollege hob die Schultern. »Weiß man’s?«


  Brander sah Peppi an, die ihm auffordernd zunickte.


  »Okay, versucht euer Glück«, stimmte er seufzend zu. Sein Magen rebellierte.


  


  ***


  Brander erreichte Marcel Seyfried auf seinem Mobiltelefon. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen befand er sich in der Nähe einer stark befahrenen Straße.


  »Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht bei Ihnen gemeldet habe. Felicitas’ Vater sagte mir, dass Sie nach Darja und mir gesucht haben. Wir waren übers Wochenende unterwegs und hatten unsere Handys ausgestellt. Wir brauchten ein bisschen Zeit für uns«, erklärte Seyfried dem Kommissar.


  »Jetzt habe ich Sie ja«, übte Brander Verständnis. »Wo sind Sie gewesen?«


  »Wir waren in Meersburg und haben den Samstag auf der Insel Mainau verbracht. Um diese Jahreszeit ist es dort wunderschön. Die Rosen sind eine wahre Pracht.«


  Meersburg. Da war er auch bereits einige Male mit Cecilia gewesen. Ihnen gefiel die kleine Stadt mit den vielen Fachwerkhäusern und der alten Burg, die heute das Droste-Museum beherbergte.


  »Herr Seyfried, ich würde gern kurz über diese Rollenspiele sprechen, die Frau Neuner gespielt hat«, kam Brander auf den Grund seines Anrufs zu sprechen. »Haben Sie die auch schon mal gespielt?«


  »Ich?« Seyfried lachte. »Dafür ist mir meine Zeit wirklich zu kostbar.«


  »Aber… Sie haben doch sicherlich einiges mitbekommen, als Sie noch mit Frau Neuner liiert waren.«


  »Ja, schon, aber ich konnte dem einfach nichts abgewinnen. Tut mir leid, bei dem Thema kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«


  »Und Ihre Lebensgefährtin? Spielt Frau Makraova solche Spiele?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Aber sie besitzt einen PC, oder?«


  »Sie hat einen Laptop…«, kam es zögernd. »Sagen Sie, worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nichts, reine Routine. Wissen Sie, wo ich Frau Makraova jetzt erreichen kann?«


  »Sie hat sich am Wochenende ziemlich erkältet und ist krankgeschrieben. Ich denke, sie wird zu Hause sein.«


  


  Beim dritten Versuch hatte er Glück, und Darja Makraova nahm mit heiserer Stimme das Gespräch entgegen.


  »Was wollen Sie?«, kam es ungehalten vom anderen Ende, nachdem Brander sich vorgestellt hatte.


  »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Frau Makraova. Es dauert nicht lange.«


  Als Antwort erhielt er ein ungeduldiges Schnaufen.


  »Es geht um dieses Computerspiel, dass Frau Neuner–«


  »Ich weiß nichts von dem Spiel und will nichts davon wissen! Die Frau… die macht alles kaputt. Ich will mit Marcel leben. Und er trauert um sie! Verstehen Sie? Sie hat mich gehasst, und er trauert um sie! Verstehen Sie?« Ein Hustenanfall unterbrach sie.


  »Frau Makraova–«


  »Nein! Hören Sie auf. Ich will nicht mehr reden… ich…«


  Brander hörte ein unterdrücktes Schluchzen, dann war das Gespräch unterbrochen. Nachdenklich hielt er den Hörer noch eine Weile in der Hand. So viel Verzweiflung… und so viel Wut.


  Er hatte den Hörer kaum aufgelegt, als es gleich darauf läutete.


  »Hey, Kojak, hast du Zeit für einen alten Kumpel?«, kam es munter von Karsten Beckmann.


  »Nein.« Kojak. So eine Frechheit! Seine Geheimratsecken schritten zwar unaufhörlich voran, aber eine Glatze hatte er noch nicht, und er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen Lolli im Mund gehabt hatte. Mit sechs?


  »Komm schon, du musst doch auch mal Pause machen. Ich lad dich auf einen Snack im Asia-Wok ein.«


  Brander sah auf seine Uhr. Es war tatsächlich schon wieder Mittagszeit. »Ich hab keine Lust, jetzt mit dem Rad irgendwohin zu fahren«, erklärte er beim Anblick der dunklen Regenwolken vor seinem Fenster.


  »Musst du nicht, dein Chauffeur steht schon unten vor der Tür auf dem Parkplatz des Präsidenten. Du beeilst dich besser. Sonst krieg ich noch einen Strafzettel. Hier wimmelt es von Polizisten.«


  »Dafür ist das Ordnungsamt zuständig«, klärte Brander den Falschparker auf. »Gib mir fünf Minuten.« Er legte auf und wandte sich an seine Kollegin. »Ich geh mit Karsten essen.«


  »Uh, der süße Becks. Du könntest ihn als Personenschützer für mich anheuern«, schlug Peppi in Anspielung auf Beckmanns Kampfsport-Ausbildung vor. Beckmann betrieb seit seiner Jugend Taekwondo und war in einem Tübinger Sportclub als Trainer aktiv.


  »Habt ihr die Mail schon rausgeschickt?«


  »Nein, Jens bastelt noch an einem Programm, mit dem er Stalkinghead kriegen will.«


  »Willst du mitkommen?«


  »Danke, aber das wäre deinem Becks sicherlich nicht recht.« Sie lächelte süffisant. Sie hatte vor gut zwei Jahren, als sie Karsten Beckmann kennenlernte, beschlossen, ihn nicht zu mögen. Der Grund blieb Brander bislang jedoch verborgen.


  ***


  Beckmann fuhr mit Brander zu dem Asia-Restaurant in der Wilhelmstraße. Sie fanden Platz an einem kleinen Tisch am Fenster und bestellten gebackene Ente. Brander wählte dazu die Erdnusssoße, Beckmann zog die süßsaure Variante vor.


  »Und?«, fragte er, nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte, und blickte Brander erwartungsvoll an.


  »Was und?«


  »Wie findest du ihn?«


  Brander war noch zu sehr mit seinen Ermittlungen beschäftigt, als dass der Groschen schnell genug hätte fallen können.


  »Manuel«, half Beckmann nach.


  »Ach so, ja… ähm… nett.«


  »Ist das alles? Nett?«


  Brander bemühte seine Erinnerung. Der Samstagabend schien so weit weg wie Silvester im Jahre zweitausend. »Ja, nett, unterhaltsam…«


  »Nett!«, wiederholte Beckmann konsterniert. »Er hat Esprit, Charisma, Charme, und er ist total sexy! Die kleinen Grübchen, wenn er lächelt, seine hellen blauen Augen. Und hast du seinen Knackarsch in den engen Jeans gesehen?«


  »Becks, ich guck den Männern nicht auf den Hintern«, sah Brander sich bemüßigt, seinen Kumpel zu erinnern.


  »Er hat so einen feinen, scharfsinnigen Humor, findest du nicht?«


  »Na ja, er hat dich einige Male ganz schön aus dem Konzept gebracht«, erinnerte sich Brander und fügte hämisch grinsend hinzu: »Becky.«


  »Da hätte ich ihn auf der Stelle küssen können. Becky. Das war so… Ich krieg jetzt noch Herzklopfen.«


  »Und was ist nun mit euch beiden?«


  Bei der Frage blickte sein Gegenüber etwas weniger enthusiastisch drein. »Er hat mich eingeladen, ihn nächstes Wochenende zu besuchen. Er muss zwar am Samstag tagsüber in einem Kaufhaus Klavier spielen, aber da könnte ich ihm auch Gesellschaft leisten oder shoppen gehen.«


  »Heißt das, ihr seid zusammen?«


  Beckmann schüttelte den Kopf. »Nein, so schnell läuft das bei mir nicht, wir kennen uns doch kaum… Obwohl, ich glaube, wenn es nach ihm ginge…«


  »Ich denk, du bist so verliebt?«, wunderte sich Brander.


  »Ja, schon…« Beckmann wich seinem Blick aus und zupfte nachdenklich an einer Serviette. »Aber ich bin auch etwas unsicher… Seit Pierres Tod habe ich mir immer Männer gesucht, die ich nicht kriegen konnte. Nur dieses Mal…«


  Brander hatte Beckmanns Lebensgefährten nie kennengelernt. Pierre war vor sechs Jahren gestorben, da hatten sie sich noch nicht gekannt. Aber Beckmann hatte ihm einiges über seinen verstorbenen Mann erzählt. Pierre hatte ihm eine Chance gegeben, als er aus dem Gefängnis kam. Mehr noch, er hatte ihm gezeigt, dass das Leben mehr war als ein wütender Überlebenskampf. Mit seiner Hilfe hatte er den Weg aus der Kriminalität geschafft.


  »Denkst du, Pierre hätte gewollt, dass du den Rest deines Lebens allein bleibst?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich wäre bestimmt wahnsinnig eifersüchtig, wenn ich tot wäre und Pierre sich so einen knackigen Typen an Land ziehen würde«, versuchte er seine innere Zerrissenheit zu erklären. »Und ich habe doch gute Freunde.« Beckmann deutete mit der Hand auf sein Gegenüber.


  »Gute Freunde können einen Partner nicht ersetzen.«


  »Da hast du vermutlich recht. Dass ich ausgerechnet mit dir mal über meine Gefühle für einen anderen Mann sprechen würde… Bist du nicht eifersüchtig?«


  »Warum sollte ich?«


  »Nun ja, wenn ich einen Freund habe, habe ich vermutlich nicht mehr so viel Zeit für dich.«


  Einen winzigen Augenblick kam Brander der Verdacht, dass es Beckmann nicht um seine Verliebtheit zu diesem Manuel ging. Er verdrängte den egozentrischen Gedanken sofort wieder. »Schätzchen, das kriegen wir schon hin«, flachste er.


  Beckmann lachte laut auf. »Nicht schlecht, Herr Kommissar.«


  »Aber eins sag ich dir, wenn dieser Manuel dich verarscht, kriegt er Ärger mit mir«, fügte Brander hinzu und meinte das durchaus ernst.


  Das Handy in Beckmanns Tasche meldete eine Kurznachricht. »Oh, das hat er wohl gehört. Die ist von Manu«, erkannte Beckmann, obwohl er das Telefon nicht herausgenommen hatte.


  »Woher weißt du das?«


  »Der Nachrichtenton. Ich habe einen Extraton für ihn eingerichtet. Ich weiß, es ist unhöflich…«


  »Lies ruhig die Nachricht von deinem Manu.«


  Während Beckmann begierig die Worte seines Angebeteten verschlang, sah Brander aus dem Fenster. Auf dem Gehsteig herrschte ein fortwährendes Kommen und Gehen. Busse und Autos rollten beständig über die Einbahnstraße. Eine Frau, die vor dem Restaurant die Straße überquerte, erregte seine Aufmerksamkeit. Eiligen Schrittes lief sie auf die gegenüberliegende Straßenseite. Langes Kleid, ausladender Hut. Sie verschwand in einem Geschäft. Brander sah genauer hin. Ein Copyshop. Ein Copyshop mit Internetcafé!


  Brander sprang auf, stürmte aus dem Restaurant, rannte über die Straße. Ein Taxi bremste hupend. Brander sprintete in den Shop. Der Angestellte hinter einem hohen Tresen hob überrascht den Kopf. Er scannte den Raum, fand die Frau vor einem Rechner sitzend. Sie hatte den Hut neben sich gelegt. Schulterlanges goldblondes Haar.


  Brander trat an den Tisch und zog seine Dienstmarke hervor. »Entschuldigen Sie, Brander, Kriminalpolizei Tübingen. Könnte ich Sie kurz sprechen?«


  »Excuse me?« Die junge Frau sah ihn erschreckt an.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Police…« Er suchte nach den richtigen Vokabeln. »I am Chief Inspector Brander, Police Department Tübingen. Ineed to ask you some questions.«


  »Oh, yes… yes, sure.«


  »May Isee your passport, please?«


  »Ehm… yes. Anything Idid wrong?« Unsicher reichte sie ihm ihren Ausweis.


  »No… I… Iguess not«, stammelte Brander und studierte das Dokument. Elin Bergström, einundzwanzig Jahre. Sie kam aus Malmö. Brander musterte die junge Frau. Konnte das die Frau mit Hut sein, nach der sie suchten?


  »Do you live in Tübingen?«


  »No, Ijust stay for afew days. Iam travelling with friends through Europe. Tübingen is very nice. Ilove these old buildings in the old town.«


  »Have you been at an Internet café before?«


  »Sure, every other day. Itry to stay in contact with friends.«


  »And when did you arrive in Tübingen?«


  »On Saturday. We came from Cologne and will stay probably until Wednesday.«


  Brander haderte mit sich. Sollte er die Kollegen informieren und die Schwedin zur Polizeidirektion bringen lassen? Sie war offensichtlich nur eine Touristin.


  »Where do you stay in Tübingen?«


  »At the Youth Hostel.« Damit meinte sie die Jugendherberge am Neckar.


  Er gab ihr das Dokument zurück. »Thanks and sorry for…« Er machte eine unbestimmte Handbewegung, weil ihm das richtige Wort nicht einfiel. »Have apleasant stay.«


  Beckmann aß bereits, als Brander ins Restaurant zurückkehrte, und bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Hast du den Gauner erwischt?«


  »Nein, Fehlalarm.«


  »Sag mal, machst du solche Aktionen auch, wenn du mit deiner Frau essen gehst?«


  »Eher selten.« Der Duft der knusprigen Ente stieg ihm in die Nase. Hungrig schielte er auf Beckmanns Teller.


  »Ich bewundere Cecis Geduld mit dir.« Beckmann hob den Arm und winkte der Bedienung. »Ich habe dein Essen warm halten lassen.«


  


  ***


  Dunkle Regenwolken hatten sich am Himmel zusammengezogen. Wind kam auf, und erste dicke Tropfen klatschten gegen die Scheiben, als Brander ins Büro zurückkehrte. Statt seiner Kollegin fand er Jens an ihrem Rechner sitzend.


  »Wo ist Peppi?«, fragte Brander.


  »Holt was zu essen.« Jens deutete auf den Monitor. »Er hat sich wieder gemeldet.«


  »Ist nicht wahr?« Brander eilte an den Schreibtisch. »Hattet ihr die Mail schon an ihn geschickt?«


  »Nein, ich bastle immer noch an dem Programm. Hier, das kam vor einer halben Stunde.« Jens öffnete eine E-Mail. Wie in der Mail vom Vortag stand im Absender wieder der Name »Pachatourides«, und die Betreffzeile war leer. Der Absender hatte einen einzigen Satz geschrieben:


  


  Nur allein mit dir bist du, wer du bist.


  


  »Was soll das bedeuten?« Verständnislos las Brander erneut die Worte.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Jens ebenso ratlos. »Klingt nach Lebensratgeber à la ›Erkenne dich selbst‹.«


  »Das sind doch keine typischen Stalker-Mails.«


  »Andi, was sind schon typische Stalker-Mails? Lies dir die Chat-Dialoge zwischen Mooni11 und Citamoon durch. Offensichtliche Drohungen sind nicht seine Art. Seine Vorgehensweise ist eher subtil.«


  »Subtil… Also könnte es sich sehr gut um eine Frau handeln?«


  »Nein«, erklang hinter ihm Peppis Stimme. Sie reichte Jens eine Pizzaschachtel und machte es sich mit ihrer Pizza an Branders Schreibtisch bequem.


  »Wieso nein?«


  »Das Hotel in Friedrichshafen war ein Volltreffer«, erklärte Jens und biss herzhaft in seine Salamipizza. Kauend fuhr er fort: »Der Portier konnte sich sehr gut an Herrn Peter Hafner erinnern.«


  »Peter Hafner?« Brander forderte, ungeduldig mit der Hand wedelnd, weitere Informationen.


  »Ja, Peter Hafner aus Würzburg, vierzig Jahre, kurze Haare, gepflegte Erscheinung, Anzugträger, sehr höflich, nur einen kleinen Koffer im Gepäck. Er hat eine Nacht im Hotel übernachtet, sich das Essen aufs Zimmer bringen lassen und verschwand am nächsten Morgen in aller Frühe– ohne zu bezahlen…«


  »Ist nicht dein Ernst!« Brander sah den Kollegen ungläubig an.


  »Doch. Das Hotel hat Hafner eine Rechnung geschickt. Aber… es gibt keinen Peter Hafner in Würzburg. Falscher Name, falsche Adresse.«


  »Na toll.«


  »Das Hotel hat Anzeige erstattet, und da wird’s dann richtig interessant. Es gab in den vergangenen sechs Monaten mindestens vier ähnliche Fälle in der Häfler Region. Allerdings hat der Typ immer einen anderen Namen und Wohnort angegeben. Auch mit seiner Altersangabe hat er zwischen Mitte dreißig und Mitte vierzig variiert. Aber die Personenbeschreibungen stimmen überein: kurze Haare, Anzug, gepflegte Erscheinung, ausnehmend höflich. Alle hatten den Eindruck, es mit einem sehr netten, seriösen Geschäftsmann zu tun zu haben, und haben deswegen ganz arglos ihre Zimmer an ihn vermietet. Immer ohne Kreditkarte auf Rechnung an eine Adresse, die nicht existiert.« Jens reichte ihm eine Liste der Daten und Hotels.


  »Aber wenn das unser Mann ist, warum übernachtet er am Bodensee und trifft sich dann mit seinem Opfer in Tübingen?«, grübelte Brander.


  »Vielleicht ist die Neuner nicht sein einziges Opfer«, schlug Jens vor.


  Brander zog unwillig die Augenbrauen zusammen und hoffte, dass Jens nicht recht behielt.


  »Vielleicht hat er nicht nur in den Hotels in Friedrichshafen die Zeche geprellt, sondern tingelt auf diese Weise durchs Ländle«, fand Peppi eine Alternative.


  »Ich geb Karl-Heinz und Hendrik Bescheid. Wir müssen überprüfen, ob es hier in der Gegend ähnliche Fälle gab.«


  »Wir sollten auch überprüfen, ob Axel Steinhauser oder Marcel Seyfried in den fraglichen Nächten nicht zu Hause waren«, schlug Peppi vor.


  »Ja«, stimmte Brander zu. Ein gepflegter Mann um die vierzig prellte Hotels am Bodensee, während er sich als Mooni11 das Vertrauen einer jungen Frau in einem Online-Spiel erschlich. Was war das für ein seltsamer Fall? Er dachte an die junge Frau in dem Internetcafé, die er sicherlich mit seinem Auftritt am Mittag erschreckt hatte. Nur weil sie einen Hut trug! Innerlich verfluchte er Merkle mit seinen beharrlichen Hinweisen auf diese ominöse Frau mit Hut.


  Allerdings war da auch noch die Aussage des Joggers, der in der Tatnacht eine Frau mit Hut auf der kleinen Brücke gesehen hatte. Nein, Jauer war sich nicht sicher gewesen, ob es eine Frau gewesen war, er sprach von einer Person, erinnerte Brander sich. Eine Person mit Hut. Es könnte also ebenso ein Mann gewesen sein. Warum sollte der Täter nicht auch hier eine Täuschung versucht haben? Den Hoteliers spielte er den seriösen Geschäftsmann vor, möglichen Zeugen seines Mordes zeigte er sich als verkleidete Frau…


  »Was ist mit dem Blumenversand?«, fiel Brander ein.


  »Ich warte auf den Rückruf.« Peppi leckte sich Tomatensoße von den Fingern. »Wobei ich mich immer noch frage, ob dieser kranke Typ tatsächlich auch der Mörder von Felicitas Neuner sein kann. Ich finde das immer noch ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Was sollen wir ihm eigentlich schreiben?«, erkundigte sich Jens.


  »Wem?«


  »Na, deinem Stalker.«


  »Was schon? Dass er aus meinem Leben verschwinden soll.«


  »Hm…« Peppis Vorschlag gefiel Jens nicht.


  »Schick ihm doch einfach eine leere Mail«, schlug Brander vor.


  Jens schüttelte den Kopf. »Wir wollen ihn doch aus seinem Versteck locken. Da sollten wir schon ein bisschen offensiver vorgehen.«


  »Okay, dann schreib ihm: ›Ich hab dich gesehen, Arschloch‹«, kam es grimmig von der Kollegin.


  Jens zupfte sich nachdenklich an seinen Bartstoppeln. »Wie wäre es mit: ›Ich weiß, wer du bist.‹?«


  »Ja, das gefällt mir.« Peppi nickte zustimmend.


  Brander sog tief die Luft in seine Lungen und sah die Kollegen skeptisch an. »Ich finde das zu riskant.«


  »Andi, wir werden ihn nicht mit netten Worten aus der Reserve locken«, widersprach Peppi und wandte sich wieder an Jens. »Schick ihm die verdammte Mail.«


  


  ***


  


  »Fehlanzeige, keine Hotelprellerei hier in der Gegend, zumindest keine, auf die unser Täterprofil passt«, berichtete Hendrik am Abend in der Soko-Sitzung. »Es gab ein junges Paar, die wollten sich aber einfach nur mal eine Nacht in einer Luxussuite gönnen und sind relativ schnell aufgeflogen. Steinhauser sagt aus, in den fraglichen Nächten zu Hause gewesen zu sein, bis auf eine Übernachtung im März in Bad Mergentheim. Ich habe mit dem Hotel telefoniert und mir die Rechnung schicken lassen. Er hatte ein Doppelzimmer für sich und ›seine Frau‹ gebucht. Ihr könnt euch denken, dass es nicht Marlies Steinhauser war, die eingecheckt hat. Steinhausers Frau habe ich leider noch nicht erreicht, um mir die Aussage bestätigen zu lassen.«


  »Was ist mit Marcel Seyfried?«, hakte Brander nach, und Hendrik deutete auf Karl-Heinz Barowsky, der aufgrund seiner Rückenbeschwerden dazu übergegangen war, einen Großteil der Sitzungen im Stehen zu verfolgen.


  »Seyfried erklärte, an allen Terminen zu Hause gewesen zu sein. Zeugin wäre seine Lebensgefährtin. Die konnte ich leider noch nicht erreichen«, berichtete er.


  »Die ist krank.« Brander berichtete von seinem Gespräch am Vormittag.


  »Wut, Verzweiflung…« Peppi ließ einen Kuli durch ihre Finger gleiten. »Vielleicht hat Mooni11 ja doch nichts mit dem Mord zu tun? Die Makraova war damals ziemlich wütend über den Anruf von der Neuner.«


  »Und die Verabredung mit Mooni11 in der Tatnacht?«, warf Jens ein.


  »Ein dummer Zufall. Die beiden haben sich nie getroffen.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich?«


  Peppi zuckte die Achseln.


  »Was ist mit deinem Stalker? Wie hätte die Makraova am Wochenende die Lilien hinter deinen Scheibenwischer klemmen sollen? Warum sollte sie so etwas überhaupt tun«, gab Brander zu bedenken.


  »Das sage ich doch die ganze Zeit– beide Fälle haben nichts miteinander zu tun.«


  »Hast du schon Infos vom Blumenhandel bekommen?«


  »Denen schicke ich morgen die Steuerfahndung auf den Hals«, knurrte Peppi. »Dreimal habe ich da heute angerufen und mich durch irgendwelche Menüs geklickt. Die ersten zwei Male versprechen die mir, dass die zuständige Mitarbeiterin zurückruft, und beim dritten Mal hieß es, sie sei bereits gegangen.« Sie sah den Staatsanwalt an. »Marco, lässt sich da was machen?«


  »Versuch es morgen früh noch einmal mit einem Anruf«, schlug dieser vor.


  »Danke.« Peppi ließ genervt den Kuli auf die Tischplatte fallen.


  »Hast du etwas über die Mail herausgefunden?«, wandte sich Brander an Jens.


  »Nein, auch die zweite Mail konnten wir nicht zurückverfolgen. Aber die Antwort ist raus. Sobald er seine Post abruft, bekomme ich automatisch eine Info.«


  Marco Schmid richtete sich in seinem Stuhl auf. »Es war doch ausgemacht, dass wir keine Mail schicken!«


  »Wir haben das heute Morgen noch einmal diskutiert, und–«, begann Brander, wurde aber jäh vom Staatsanwalt unterbrochen.


  »Diese Aktion wurde nicht von mir genehmigt!«, donnerte er los. »Sie hätten mich wenigstens vorab informieren können!«


  »Das habe ich! Es stand alles im Bericht der morgendlichen Soko-Sitzung, an der Sie ja leider nicht teilnehmen konnten.«


  Schmid schnappte nach Luft.


  »Die Initiative ging von mir aus«, meldete sich Peppi zu Wort. »Ich wollte, dass wir die Mail schicken.«


  Fassungslos sah der Staatsanwalt sie an. »Und was habt ihr ihm geschrieben?«


  »Nur einen Satz«, kam es von Jens. »Ich weiß, wer du bist.«


  Schmid schlug stöhnend die Hände über dem Kopf zusammen. »Ja, bin ich denn hier im Kindergarten?« Er hob den Blick, sah in die einzelnen Gesichter, seine Pupillen waren schwarz vor Wut. Er erhob sich, stützte die Hände auf den Tisch und brüllte los: »Vor zwölf Tagen wurde eine Frau eiskalt mitten in der Stadt erschossen. Seit mehr als einer Woche wird die Kollegin Pachatourides heimlich von einem Fremden beobachtet. Es besteht der Verdacht, dass der Mörder und der Stalker ein und dieselbe Person sind. Und Sie haben nichts Besseres zu tun, als so eine schwachsinnige E-Mail zu verschicken?«


  Er bedachte Jens mit einem zornigen Blick, schüttelte erneut heftig den Kopf und wandte sich an den leitenden Ermittler. »Herr Kriminalhauptkommissar Brander, ich habe mehr von Ihnen und Ihren Leuten erwartet als so eine kopflose Aktion!«


  Das Blut in Branders Adern kochte. Bereits bei den Worten »schwachsinnige E-Mail« war er aufgesprungen. Er starrte den Staatsanwalt wutschnaubend an. »Und ich erwarte von Ihnen Objektivität!«, donnerte er zurück. »Meine Leute arbeiten rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Kaum einer kriegt mehr als ein paar Stunden Schlaf in der Nacht. Wir haben Hunderte von Leuten befragt und unzählige Spuren ausgewertet. Jedem noch so kleinen Hinweis gehen wir nach. Erzählen Sie mir nichts von schwachsinnigen E-Mails, nur weil Sie Ihre Emotionen nicht im Griff haben! Jens Schöne ist ein brillanter EDV-Spezialist. Ohne seine Fähigkeiten wären unsere Ermittlungen noch nicht halb so weit, wie sie sind.«


  »Halb so weit? Wie weit sind wir denn? Geben Sie mir eine einzige heiße Spur, die wir haben. Eine einzige! Das ist doch hier–«


  »Stopp!«, ging Peppi energisch dazwischen. Sie hob ihre Hände in Richtung der beiden Männer. »Wir stehen gerade alle etwas unter Druck«, versuchte sie, die Situation zu entschärfen. »Jetzt hat jeder mal ein bisschen Dampf abgelassen, und nun beruhigen wir uns wieder, okay?« Sie warf den Kampfhähnen einen eindringlichen Blick zu. »Setzt euch bitte wieder.« Sie sah in die Runde. »Sonst noch jemand, der mal auf den Tisch hauen möchte?«


  Zögernd ließen die Männer sich auf ihren Stühlen nieder.


  Schmid stieß die Luft aus seinen Lungen, bevor er sich an Jens Schöne wandte. »Entschuldigen Sie, wenn ich etwas unsachlich war.«


  Jens akzeptierte dies mit einem leichten Kopfnicken, aber es war ihm anzusehen, dass Schmids harsche Kritik ihn getroffen hatte.


  »Solange wir nicht sicher sind, wer dieser Stalker ist und was er will, bekommt Frau Pachatourides Personenschutz«, fuhr Schmid fort.


  »Ich bin Kripo-Beamtin, ich kann auf mich selbst aufpassen«, widersprach Peppi.


  »Das war kein Vorschlag, sondern eine dienstliche Anweisung«, erklärte der Staatsanwalt mit Nachdruck.


  »Okay, aber nur nachts«, gab Peppi nach. »Tagsüber möchte ich mich bitte frei bewegen können. Außerdem– sofern Mooni11 tatsächlich mein heimlicher Bewunderer ist– wird er mich sicherlich nicht bei helllichtem Tag erschießen. Er ist ein Nachtmensch, er tötet seine Opfer bei Neumond. So gesehen habe ich noch vierzehn Tage.« Sie deutete ein schwaches Lächeln an, das ihre Augen nicht erreichte.


  


  Brander bat Jens, nach der Sitzung noch im Raum zu bleiben, bis alle Teammitglieder gegangen waren. Sein Puls hatte sich wieder beruhigt, aber noch immer war er wütend über den Angriff des Staatsanwalts gegen einen seiner Mitarbeiter.


  »Nimm dir das nicht so zu Herzen. Er hat es nicht so gemeint«, versuchte er, den Kollegen wieder aufzubauen.


  Jens zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er ja recht.«


  »Blödsinn! Das hatte überhaupt nichts mit dir zu tun. Du leistest hervorragende Arbeit. Er macht sich Sorgen um Peppi.«


  »Die machen wir uns alle. Wie auch immer. Ich wollte ohnehin seit einiger Zeit mit dir sprechen. Vielleicht ist jetzt ein guter Augenblick.«


  Es klang nicht nach guten Nachrichten. »Leg los«, forderte Brander, obwohl er sich nicht sicher war, ob er wirklich hören wollte, was der Kollege ihm zu sagen hatte. Innerlich verfluchte er Schmid für seine Unbeherrschtheit.


  »Ich…« Jens strich sich durch die Haare, suchte an der Wand nach einem Punkt, an dem er beginnen konnte. »Ich möchte die Kriminalinspektion1 verlassen.« Er atmete laut aus, erleichtert darüber, den Satz endlich ausgesprochen zu haben.


  Brander hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Ihm fehlten die Worte. Schweigend musterte er den jüngeren Kollegen eine Weile. Der Sechsunddreißigjährige war vor sechs Jahren zur Inspektion1 gekommen, und Brander schätzte den analytischen Verstand des Mannes. »Warum?«, rang er sich schließlich durch zu fragen.


  »Ich brauch eine Veränderung, und das hier… ehrlich gesagt, das will ich nicht bis zur Rente machen.«


  »Willst du ganz aufhören?«


  »Nein, die Arbeit an sich gefällt mir ja, auch wenn mir jedes Mal schlecht wird, wenn ich eine blutige Leiche sehe.« Oft genug hatte Hendrik ihn wegen seines sensiblen Magens aufgezogen. Er suchte in Branders Gesicht nach Verständnis. »Ich möchte mich auf den EDV-Bereich spezialisieren. Ich denke, da liegen meine Stärken und… es ist auch ein bisschen geruchsneutraler.«


  »Hm.« In Branders Kopf arbeiteten die müden Gehirnzellen. Er wollte Jens nicht aus seinem Team verlieren.


  »Wenn alles gut läuft, wäre ich vermutlich gar nicht weit weg, in der KI 4. Die Computerforensik braucht dringend Verstärkung. Ich müsste noch ein paar Lehrgänge absolvieren, aber das…« Jens winkte mit der linken Hand ab, die nötigen Zusatzqualifikationen würde er mit seinen Fähigkeiten mühelos bekommen.


  »Wie sind deine Chancen?«


  »Ich denke, gut. Aber ich wollte erst mit dir reden, bevor ich meine Bewerbung rausschicke.« Er presste die Lippen zusammen, rang sich zu einer Frage durch. »Vielleicht könntest du auch ein gutes Wort für mich einlegen?«


  »Kann ich irgendetwas tun, um dich in meinem Team zu halten?«, suchte er nach einer letzten Möglichkeit, den Kollegen umzustimmen.


  Jens schüttelte bedauernd den Kopf. Sein Plan stand fest.


  »Was soll ich jetzt sagen?« Brander rieb sich über das Gesicht. »Natürlich unterstütze ich dich, aber ich lasse dich nur ungern gehen.«


  ***


  Der Regen hatte sich verzogen. Die Temperaturen lagen nur noch knapp über der Zehn-Grad-Marke. Brander sog die frische Luft ein. Die Straße vor ihm glänzte dunkel und feucht, zahlreiche Pfützen sprenkelten seinen Weg. Er war deprimiert, versuchte, das schlechte Gefühl durch schnelleres Treten aus sich herauszuschwitzen. Müde und entkräftet kam er zu Hause an.


  Obwohl es bereits nach zehn war, saß Cecilia noch mit Nathalie im Wohnzimmer. Während Branders Frau in einen Roman vertieft war, hockte das Mädchen auf dem Boden vor dem Couchtisch, auf dem ein nagelneuer Laptop stand.


  »Was ist das denn?« Brander deutete auf den Rechner, nachdem er die beiden Frauen begrüßt hatte.


  »Ein Computer«, erklärte Cecilia.


  »Is voll cool, guck mal.« Nathalie strahlte ihn begeistert an. »Ich hab jetzt ’ne eigene E-Mail und sogar ‘nen Skype-Account.«


  »Schön«, gab Brander wenig begeistert von sich. Innerlich geriet sein Blut erneut an diesem Abend in Wallung. »Könnte ich dich bitte kurz sprechen«, wandte er sich an seine Frau.


  »Sicher.« Cecilia legte ihr Buch zur Seite und folgte ihm in die Küche.


  »Du hast Nathalie einfach so einen Laptop gekauft?« Er bemühte sich, leise zu sprechen, um das Mädchen nicht zu beunruhigen. Das hier ging nur ihn und Cecilia etwas an.


  »Sie braucht einen für die Schule.«


  »Ceci.« Brander versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.


  »Ich habe nicht einfach so einen Laptop gekauft. Ich habe vorher mit Julian telefoniert und mich von ihm beraten lassen.«


  »Von einem siebzehnjährigen Jungen?«, erinnerte Brander sie an das Alter ihres Neffen.


  »Er weiß mehr über Computer als du und ich zusammen.«


  »Ich hätte mit Jens sprechen können, und überhaupt, darum geht es doch gar nicht. Du kannst ihr nicht einfach einen Rechner kaufen.«


  »Aber das war doch deine Idee«, erinnerte sie ihn mit treuherzigem Blick.


  »Zum einen war es Peppis Idee, und zum anderen habe ich das einfach nur so dahergesagt. Das war doch nicht ernst gemeint.« Er wollte nicht mit seiner Frau streiten, aber dieser Alleingang ging ihm zu weit.


  »Ich fand es aber einen sehr guten Vorschlag«, beharrte Cecilia. »Sie kommt in die neunte Klasse.«


  »Na, das sei noch mal dahingestellt«, erwiderte Brander sarkastisch.


  »Wie soll sie denn in der Schule mithalten? Die Lehrer setzen doch heute voraus, dass die Kinder Zugang zu einem Rechner haben. Sie brauchen ihn für Recherchen, um Referate vorzubereiten…« Sie sah ihren Mann verständnislos an. »Andi, du lebst doch nicht hinterm Mond. Wer sich heutzutage nicht mit Computern auskennt, hat doch gar keine Chance mehr am Arbeitsmarkt.«


  »Ich finde es aber zu teuer, mal eben zwischendurch für ein Kind einen Rechner für ein paar Hundert Euro zu kaufen.« Er strich sich über die Haare, schnaufte wütend. Es ging ihm nicht nur um das Geld, eine andere Sache bereitete ihm viel größeres Unbehagen: Beruflich verwirrte ihn diese ganze Internetwelt schon so, jetzt musste er sich auch noch darum sorgen, dass Nathalie sich auf virtuelle Abwege begab. »Und wie willst du sicherstellen, dass sie sich nicht in irgendwelchen Foren herumtreibt, irgendwelchen anonymen, zwielichtigen Typen ihre Daten–«


  »Denkst du, es ist sicherer, wenn sie in Internetcafés oder bei ihren ›verantwortungsbewussten‹ Freunden im Internet surft? Wir können ihr beibringen, sorgsam mit dem Computer umzugehen. Im Übrigen habe ich mit ihr ausgemacht, dass es ein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk ist, das sie zunächst nur unter Aufsicht hier bei uns zu Hause nutzen wird«, erinnerte Cecilia ihn daran, dass Nathalie in wenigen Wochen ihren fünfzehnten Geburtstag feiern würde.


  »Und ich habe gar kein Mitspracherecht mehr, oder wie?«


  »Doch, wenn du mal Zeit hast, kannst du Nathalie über die Gefahren des Internets aufklären und ihr zeigen, wie sie verantwortungsvoll mit ihren Daten umgehen kann.«


  »Ich brauche gar nicht mit dir zu diskutieren, oder?« Brander seufzte resigniert. »Du hast dir für jeden möglichen Einwand schon eine passende Antwort zurechtgelegt.«


  Cecilia nickte milde lächelnd.


  »Wenn sie jetzt wie ein Profi-Schüler ausgestattet ist, wann geht sie denn wieder zur Schule?«


  »Morgen.« Cecilia stupste ihn leicht am Arm. »Hey, was ist denn los mit dir? Du hast ja eine Laune…«


  »Tut mir leid, Ceci«, entschuldigte Brander sich für seinen Wutausbruch. »Es… es war ein anstrengender Tag. Und ich brauch jetzt ganz dringend ein paar Stunden Schlaf.«


  


  Um zwei Uhr morgens erwachte Brander aus einem unruhigen Schlaf. Vergeblich versuchte er, wieder einzuschlafen. Er lauschte auf die Stille der Nacht, hörte neben sich den gleichmäßigen Atem seiner Frau. Nachdem er sich einige Male hin- und hergewälzt hatte, stand er auf und schlich leise aus dem Zimmer, die Treppe hinunter.


  Er füllte Leitungswasser in ein Glas, nahm die Unterlagen aus seiner Radtasche, die er eigentlich am Abend noch hatte durchsehen wollen, und ging ins Wohnzimmer. Er schaltete die Stehlampe ein, schob Nathalies Laptop zur Seite und breitete die Papiere vor sich auf dem Couchtisch aus. Es waren die Auszüge aus den Chat-Dialogen zwischen Felicitas Neuner und Mooni11 sowie ein Ausdruck der zweiten Mail, die Peppi von dem Unbekannten bekommen hatte.


  Gab es Ähnlichkeiten in der Sprache? Im Ausdruck? Schreibfehler? Was hatte dieser Satz zu bedeuten, den er Peppi geschickt hatte?


  Er rieb sich über das unrasierte Kinn, spürte die kleinen harten Stoppeln unter seinen Fingern.


  Nur allein mit dir bist du, wer du bist.


  Was wollte der Schreiber der E-Mail damit sagen? War in diesem Satz eine Botschaft versteckt, die er nicht verstand? Eine Drohung gegen seine Kollegin?


  Er hörte Schritte auf dem Flur. Kurz darauf stand Nathalie in der Tür. »Kannst du auch nicht schlafen?«


  Brander sah auf. »Und was schleichst du hier nachts rum?«


  Sie kam ins Wohnzimmer, ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen. »Was machst du da?«


  »Arbeiten. Ich habe einen ziemlich schwierigen Fall zu lösen.«


  Schweigend starrte das Mädchen auf die Zettel auf dem Tisch, zupfte gedankenverloren an ihren Fingern. »Ich will morgen nicht zur Schule«, erklärte sie schließlich, ohne den Blick zu heben.


  Brander konnte Nathalie verstehen. Sie wusste nicht, was sie in der Schule erwartete, ob es neue Anfeindungen geben würde. Ihr aber zu erlauben, noch einen Tag zu Hause zu bleiben, zögerte das Unvermeidliche lediglich hinaus. Irgendwann musste sie sich der Situation stellen.


  »Wenn du das Schuljahr noch schaffen willst, kannst du dir keine Fehlzeiten mehr erlauben.«


  »Bringt doch eh nix…«


  »Nathalie…«


  »Ja, ich weiß«, wehrte sie ab, und Brander ersparte ihr einen Vortrag über den Sinn einer guten Schulausbildung. Ihre Augen wanderten über die Papiere.


  »›Und es fließen neue Tränen, neuer Schmerz‹«, las sie leise eine Zeile aus dem Chat-Dialog. »Das klingt schön.«


  »Findest du? Ich finde, das klingt traurig.«


  »Ja, schön traurig.«


  Brander sah Nathalie prüfend in das ernste Gesicht. »Was ist los, Kleine?«


  Sie zuckte die Achseln. »Scheiße alles…«, begann sie stockend. »Weißte… die Nächte, die ich im Winter draußen in irgendwelchen Klos und Treppenhäusern gepennt hab… Die Nächte, die waren echt übelst hart.« Sie kaute an ihrer Unterlippe, kämpfte mit sich, ob sie weiterreden sollte. Aus der Küche drang das Ticken der Uhr in die Stille.


  »Aber… ey, irgendwo sein, wo dich keiner will… das ist richtig scheiße.« Ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz, den sie heftig wegblinzelte. »Warum hassen mich alle?«


  »Das stimmt so nicht. Cecilia und ich hassen dich nicht, und wir haben dich sehr gern bei uns.«


  »In der Schule, die hassen mich alle…«


  »Du hast Streit mit drei Mädchen, das heißt nicht, dass dich alle hassen.«


  »Doch, ich bin für alle nur die Asi-Natta, die Kack-Fotze, die man…«


  »Hey, hey, hey«, mahnte Brander.


  »Ist doch so… und meine Scheiß-Mutter…« Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, vergrub das Gesicht in den Händen. Brander legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Eine Weile weinte Nathalie leise vor sich hin. Er strich ihr beruhigend über den Rücken. Schließlich löste sie sich von ihm, wischte energisch mit den Unterarmen die Tränen aus ihrem Gesicht.


  »Scheiß-Heulerei«, schimpfte sie mit sich selbst.


  »Wenn man traurig ist, darf man auch mal weinen«, widersprach Brander.


  Sie verzog zweifelnd den Mund.


  »Im Übrigen verstößt du gerade mal wieder gegen unsere Regeln«, erinnerte er das Mädchen an ihre Abmachung, im Hause Brander keine Kraftausdrücke zu benutzen.


  »’tschuldige.«


  »Geht es dir denn ein bisschen besser?«


  »Hmm«, murmelte sie. »Muss ich wirklich morgen wieder zur Schule?«


  »Ja«, entschied er schweren Herzens. Es fiel ihm nicht leicht, so streng zu sein. Das Mädchen hatte in den letzten Tagen so viel durchgemacht. »Und damit du noch ein paar Stunden Schlaf bekommst, schick ich dich jetzt wieder ins Bett.«


  Nathalie stand auf, blieb aber noch unschlüssig vor ihm stehen. »Andi, ich…« Sie brach ab, knabberte wieder unschlüssig an ihrer Unterlippe. »Ich… ich wünschte, du wärst mein Papa.«


  Brander spürte einen harten Kloß im Hals. Er schluckte, sah in das junge, ernste Gesicht und hätte sie am liebsten gleich wieder fest in seine Arme genommen.


  »Ich bin immer für dich da«, erwiderte er mit belegter Stimme.


  Sie lächelte schüchtern, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und huschte aus dem Zimmer.


  Dienstag


  


  Brander hatte auch den Rest der Nacht nicht viel Schlaf gefunden und war wieder früh im Büro. Er zog seine Skizze aus der Schublade, breitete die Chat-Dialoge darum herum aus, betrachtete die einzelnen Zeichnungen, die er um das Bild der Toten angelegt hatte.


  Wen konnte er ausschließen? Passte Peppi irgendwie in das Bild hinein, oder hatte das eine tatsächlich nichts mit dem anderen zu tun? Welches Symbol sollte er wählen? Er skizzierte eine Lilie, verband sie mit der Zeichnung von Mooni11 und Felicitas Neuner. Ein Dreieck entstand.


  Sein Blick fiel auf das Tortenstück, das Peppi in den Mond skizziert hatte. Wenn sich Mooni11 tatsächlich hinter dem Mann verbarg, der die Zechprellerei am Bodensee begangen hatte, schieden sowohl die Makraova als auch Marlies Steinhauser aus.


  Was war mit Marcel Seyfried? Passte die Beschreibung der Hoteliers nicht auf den Mann? Wie sehr hatte Felicitas Neuner ihn in Bedrängnis gebracht? Hatte er ihrem Werben tatsächlich immer widerstehen können? Hatte er vielleicht als Mooni11 getarnt versucht, seiner Exfreundin nahe zu sein? Und war der Druck seiner Verlobten am Ende zu groß geworden?


  Ein Klopfen unterbrach seine Grübeleien.


  »Ja?«


  Staatsanwalt Marco Schmid öffnete die Tür. »Guten Morgen, darf ich reinkommen?«


  Brander hätte gern mit einem Nein geantwortet, stattdessen erwiderte er knapp den Gruß und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Ich denke, ich schulde Ihnen noch eine Entschuldigung…«


  »Die schulden Sie nicht mir, sondern meinem Team«, brummte Brander noch immer verstimmt.


  »Ja…« Schmid verfiel in Schweigen.


  »War’s das?« Für diplomatisches Geplänkel war es definitiv noch zu früh an diesem Tag.


  Der Staatsanwalt blätterte nachdenklich durch die Unterlagen auf seinem Schoß. »Wie machen wir weiter?«


  Indem du mal aufmerksam meine Berichte liest, bevor du den Mund aufmachst und mein Team als Kindergarten bezeichnest, ging es Brander grimmig durch den Kopf. »Was schlagen Sie vor?«, gab er den Ball an den Staatsanwalt zurück.


  »Nun ja, die Spur führt anscheinend nach Friedrichshafen. Warum übernachtet unser Mann dort, dazu noch auf so auffällige Weise?«


  »Er fühlt sich sicher. Die anmaßende Arroganz eines Hochstaplers.«


  »Ein Hochstapler?« Schmid zog kritisch die Augenbrauen zusammen.


  »Das ist vielleicht nicht das richtige Wort«, räumte Brander ein. »Ich denke, wir sollten uns eine Liste sämtlicher ungeklärter Todes- und Vermisstenfälle der letzten sechs bis zwölf Monate aus der Häfler Region besorgen. Vielleicht finden sich Parallelen zu dem Mord an Felicitas Neuner.«


  »Dann könnten wir eine direkte Beziehungstat ausschließen.«


  Brander zuckte die Achseln. »Im Moment können wir nichts ausschließen.«


  »Wir könnten versuchen, mit Hilfe der Hoteliers ein Phantombild des Mannes anfertigen zu lassen«, schlug Schmid vor.


  »Versprechen Sie sich nicht zu viel davon.« Die Erinnerung von Zeugen war oft so ungenau, dass sie auch leicht in eine falsche Richtung leiten konnte, wusste Brander, insbesondere, wenn das Ereignis bereits mehrere Wochen, zum Teil sogar Monate, zurücklag.


  Schmids Hand ballte sich zu einer Faust. »Ich will, dass wir den Kerl kriegen, und zwar, bevor ein weiterer Mord geschieht!«


  Brander musterte sein Gegenüber, dem es nicht gelang, seine Sorge um Peppi von den Ermittlungen zu trennen.


  »Herr Schmid«, er sah dem Staatsanwalt eindringlich in die Augen. »Es steht noch gar nicht fest, dass der Absender der E-Mails an Peppi dieselbe Person ist, die Felicitas Neuner getötet hat. Die Parallelen mit den Lilien können rein zufällig sein. Wenn Sie diese Ermittlungen nicht objektiv leiten können, werde ich beantragen, dass ein anderer Kollege den Fall übernimmt. Ihre persönlichen Gefühle für Frau Pachatourides stören unsere Zusammenarbeit.«


  Der Staatsanwalt riss die Augen auf, schnaufte durch die aufgeblähten Nasenlöcher wie ein kampfbereiter Stier. Drei Atemzüge später hatte er sich wieder einigermaßen in der Gewalt. »Ich mache mir lediglich Sorgen.«


  »Da sind Sie beileibe nicht der Einzige.«


  Schmid senkte die Augenlider und stand auf. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.« Er ließ Brander allein.


  


  »Als Erstes werde ich heute den Leuten vom Blumenversand mal so richtig Feuer unterm Hintern machen. Von denen lasse ich mich nicht länger hinhalten«, erklärte Peppi energisch, als sie wenig später ins Büro kam. Noch während sie ihren Rechner startete, griff sie zum Telefon, wählte die Nummer und tippte sich durch das Kundenmenü. Wenige Minuten später legte die Kollegin verwirrt den Hörer auf die Gabel.


  »Geht doch«, murmelte sie vor sich hin und starrte auf die Notizen, die sie sich während des Gesprächs gemacht hatte. Die Energie, die sie noch bei ihrer Ankunft im Büro versprüht hatte, war verpufft.


  »Und?«, fragte Brander neugierig.


  Sie hob den Blick zu ihm. »Die Blumen wurden via Online-Formular bestellt und mit Kreditkarte bezahlt. Jetzt rate mal, wem die Kreditkarte gehört.«


  »Keine Ahnung. Verrat’s mir.«


  »Felicitas Neuner.« Sie lehnte sich zurück, blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und verschränkte die Arme.


  »Das glaub ich nicht.«


  »Anscheinend hat noch niemand die Karte gesperrt. Sie schicken mir die Daten zu.«


  Das bedeutete, dass er recht gehabt hatte. Die Verbindung mit den Lilien stimmte. Froh war er darüber nicht.


  »So dreist kann der Kerl doch nicht sein!« Er stand auf und begann, in dem kleinen Büro auf und ab zu laufen. »Er bringt die Frau um, nimmt offensichtlich ihre Brieftasche an sich, er beobachtet dich, und dann schickt er dir Blumen auf Rechnung der Toten? Was ist das für ein Spiel?«


  Peppi rieb sich unbehaglich über die Arme. »Ein Scheiß-Spiel, wenn du mich fragst.«


  »Er hat dich gesehen, als du die Neuner gefunden hast. Er muss dich gesehen haben. Wie sonst wäre er ausgerechnet auf dich gekommen?«


  »Aber da war niemand.«


  Brander unterbrach seine Wanderung. »Kannst du das mit Bestimmtheit sagen?«


  »Nein«, antwortete sie zerknirscht.


  »Was für ein arrogantes Schwein.« Grübelnd fuhr er sich über das unrasierte Kinn. »Gibt es irgendeine Verbindung zwischen dir und Felicitas Neuner? Irgendwo muss doch ein Zusammenhang sein.«


  »Nein, gibt es nicht. Das Einzige, was mich mit dieser Frau verbindet, ist, dass ich sie gefunden habe.«


  


  »Vielleicht ist das der Knackpunkt«, suchte Hendrik kurze Zeit später in der Soko-Sitzung nach einer Erklärung. »Wenn wir davon ausgehen, dass es keine Beziehungstat war, sondern die Tat eines Mannes, der sich seine Opfer eher zufällig auswählt…«


  »Noch sprechen wir nicht von einem Serientäter. Wir haben bisher eine einzige Tote«, korrigierte Brander den Kollegen.


  »Eine Tote und ein potenzielles nächstes Opfer.« Hendrik deutete auf seine Kollegin. »Und wir wissen noch nicht, was er zum Beispiel am Bodensee getrieben hat.«


  »Die Kontaktaufnahme zur Neuner und die Kontaktaufnahme zu Peppi sind unterschiedlicher Art«, meldete sich Tropper zu Wort. »Es könnte also auch sein, dass er seine Opfer nicht unbedingt immer erschießt, sondern auf unterschiedliche Art und Weise tötet.«


  »Oh Gott, Freddy, hör auf!« Peppi warf dem Erkennungsdienstler einen beunruhigten Blick zu.


  »Das sage ich nicht, um dir Angst zu machen.«


  »Für mich nimmt der Kerl psychopathische Züge an«, überlegte Anne laut. »Was ist das für ein Hochmut, den er zur Schau trägt? Ein Mörder, der seine Hotelrechnungen nicht bezahlt und damit riskiert, erkannt zu werden. Ein Mörder, der einer Kripobeamtin nachstellt, ihr Blumen und E-Mails schickt. Ich meine, wie riskant ist das? So sicher kann er sich doch gar nicht fühlen!«


  »Anscheinend doch«, stellte Brander fest. In welche Richtung hatte sich dieser Fall entwickelt? Was hatten sie übersehen? Sie hatten sich auf das persönliche Umfeld von Felicitas Neuner konzentriert. Aber vielleicht war die Verbindung zu Mooni11 eine andere. »Hendrik, Karl-Heinz, kümmert euch bitte um die Vermissten- und Todesfälle im Raum Friedrichshafen. Peppi, wir sprechen noch einmal mit Merkle.«


  »Was willst du denn von dem?«


  »Er hat immer von einer Frau mit Hut gesprochen. Könnte es nicht vielleicht auch ein Mann gewesen sein, der den Anschein erwecken wollte, eine Frau zu sein? Ich will eine genauere Beschreibung.«


  »Wir klammern uns aber auch wirklich an jeden Strohhalm, oder?« Das Piepsen von Jens’ iPhone ließ Peppi zusammenzucken.


  Jens sah auf das Display, gab ein lang gezogenes »Yes« von sich.


  »Was?«, fragte Brander ungeduldig.


  »Er hat seine Mails abgerufen. Entschuldigt mich…« Er stand auf, als das Gerät erneut den Eingang einer Nachricht vermeldete. »Oh, das ging jetzt aber schnell. Er hat geantwortet.« Jens kratzte sich nachdenklich am Kopf, während er las.


  »Wieso kriegst du die Antwort?«


  »Weiterleitung.«


  »Und was hat er geschrieben?«


  Jens hob den Blick zu Brander. »›Lol.‹ Laughing out loud. Da hat unser Freund uns aber mächtig unterschätzt.« Ein etwas unsicheres Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Ich hoffe, mein Programm hat funktioniert.« Eilig verließ er den Raum.


  »Das hoffen wir alle«, schickte Brander ihm hinterher. Laughing out loud. Der Dreckskerl spielte mit ihnen.


  


  Brander machte mit Peppi einen Stopp in der Kaffee-Ecke. »Satzbehälter leeren«, begrüßte der Kaffeeautomat die beiden Kripobeamten. Peppi erbarmte sich.


  »Meinst du, Jens findet was?«, fragte sie, während sie das gebrauchte Kaffeepulver in den Abfall schüttete.


  »Ich hoffe.« Brander lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Mooni11. Ein Mann, vermutlich um die vierzig. Er hat Geduld, und er arbeitet sorgfältig. Er verdeckt seine Spuren im Netz und hinterlässt keine Spuren am Tatort«, grübelte er vor sich hin. »Aber er liebt offensichtlich das Risiko. Mit der Hotelprellerei läuft er Gefahr, erwischt zu werden. Mit der Nutzung von Neuners Kreditkarte geht er ein weiteres Risiko ein, ebenso mit den E-Mails an dich«, griff er Annes Aspekt auf.


  »Vielleicht will er erwischt werden. Vielleicht ist er es leid, dass noch niemand seinen Genius bemerkt hat«, schlug Peppi vor. »Soll’s ja alles schon gegeben haben.«


  Brander bemerkte ein leichtes Zittern ihrer Hände, als die Kollegin eine Tasse aus dem Schrank nahm. Sie sprach mit ihm über die Ermittlungen, als wäre es ein Fall wie jeder andere, aber innerlich war sie in Aufruhr.


  »Peppi, vielleicht sollten wir dich von dem Fall abziehen. Du bist viel zu sehr involviert in die Geschichte.«


  »Nein.« Sie sah ihm entschlossen in die Augen. Ihre Stimme klang fest, weder hysterisch noch wütend. Lediglich die Anspannung ihres Kiefers verriet die Selbstbeherrschung, die es sie kostete, nicht lautstark zu protestieren. »Ihr braucht mich ohnehin. Schließlich bin ich ja so was wie die Schnittstelle zu Mooni11.«


  Da war allerdings was dran. Sie konnten die Kollegin nicht komplett aus dem Fall heraushalten. Brander beschloss, dieses Thema fürs Erste ruhen zu lassen.


  Sie fanden Jens an seinem Rechner. Seine Finger flogen über die Tastatur. Verschiedene Fenster waren geöffnet, Zeichen und Zahlen liefen in einem unregelmäßigen Strom über den Bildschirm. Brander sah ihm über die Schulter, ohne auch nur im Ansatz zu verstehen, was der Kollege da trieb.


  »Oha, da hast du aber geschlafen, Mooni«, murmelte er vor sich hin.


  »Wieso?«, fragte Brander und trank nervös von seinem Kaffee.


  »Er hat einen Fehler gemacht. Wenn ich es richtig sehe, hat er die Mail von einem öffentlichen Rechner in Tübingen abgerufen. Es war ein Kinderspiel, ihn zu lokalisieren.«


  »Ich hab’s ja gesagt: Man muss den Druck auf den Täter erhöhen, dann macht er Fehler«, bemerkte Peppi wenig erfreut.


  »Öffentlicher Rechner in Tübingen?«, störte Brander den eifrigen Kollegen. »Geht’s ein bisschen genauer?«


  »Ja, klar. Hab ich das nicht gesagt? Wenn er nicht ein ganz ausgefuchster Computerhacker ist– was ich allerdings nicht glaube–, kam die Mail direkt aus dem Stadtzentrum.« Er öffnete ein Fenster, auf dem eine Landkarte abgebildet war, zoomte in das Bild hinein. »Und zwar genau gesagt aus diesem kleinen Geschäft am Marktplatz.«


  »Bist du sicher?«


  »Sagen wir, zu neunzig Prozent.«


  »Gute Arbeit, Jens.« Er wandte sich Peppi zu. »Was hältst du von einem Ausflug in die Stadt?«


  ***


  Vor dem kleinen Laden saß ein Rentnerpaar in Sonntagskleidung auf einer Holzbank und trank Kaffee, Postkartenständer flankierten den Eingang der »Silberburg am Markt«. Im Inneren des Geschäfts herrschte reger Betrieb, als Brander mit Peppi den Raum betrat. Eine Gruppe Studenten stand am Kassentresen und bestellte verschiedene Heißgetränke, eine Frau älteren Semesters studierte vor einem Regal Klappentexte der regionalen Bücher. An einem Thekentisch vor dem Schaufenster saß ein Mann in Jeans und T-Shirt, die graubraunen Haare im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, nippte hin und wieder an einem Tee und las die Stuttgarter Zeitung. Brander warf einen Blick in das Spirituosenregal, während sie darauf warteten, dass die Studenten ihre Getränke erhielten.


  »Brander im Paradies«, lästerte Peppi. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene schwäbische Whiskys gibt.«


  »Falls du das nächste Mal nach einem Geburtstagsgeschenk für mich suchst, weißt du ja jetzt, wo du fündig wirst«, erklärte Brander großzügig.


  »Ich dachte, Freddy und du, ihr seid eingefleischte Scotchfans.«


  »Hin und wieder schauen wir auch über unseren engen Horizont und probieren, was es sonst noch an guten Dingen auf dieser Welt gibt. Hier, guck mal.« Er deutete auf ein Fach, in dem sich einige Flaschen des Ammertalwhiskys aneinanderreihten, flüchtig kam die Erinnerung an die Freitagnacht zurück. »Bei dem Brenner fahr ich jeden Tag vorbei.«


  »Jetzt weiß ich auch endlich, warum du mit dem Fahrrad zur Arbeit fährst«, flachste Peppi. Für einen Moment waren die Sorgen in den Hintergrund gerückt.


  »Kann i ebbes helfa?«, unterbrach eine männliche Stimme hinter ihnen ihr Geplänkel.


  Brander wandte sich dem Mann zu. Kurze graue Haare, freundliche helle Augen, die von kleinen Fältchen umrandet waren.


  »Sie arbeiten hier?«, stellte Brander eine Gegenfrage.


  »Ha-noi, i frag bloß so«, kam der prompte Konter mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ja, ischaff hier. Was kanni für Sie do?«


  »Brander, Kripo Tübingen. Wir hätten ein paar Fragen. Könnten wir irgendwo ungestört reden?«


  »Des isch grad a bissle bleed. Iben alloi em G’schäft«, bedauerte der Angestellte.


  Brander ließ seinen Blick kurz über die Gäste schweifen. Die Studenten verließen mit ihren Pappbechern den Laden, die anderen zwei Kunden schenkten ihnen keine Beachtung. Er deutete auf den Rechner, der ihnen gegenüber neben der Fensterfront in einem Regal aufgestellt war. »Ist das ein öffentlicher Rechner?«


  »Ja.«


  »Das heißt, Ihre Kunden dürfen ihn benutzen?


  Der Mann nickte.


  »Können Sie sich erinnern, ob vor gut einer Stunde, so zwischen halb zehn und zehn Uhr ein Kunde den Rechner benutzt hat?«


  Branders Gegenüber überlegte kurz. »Do waret zwoi do. Ein jonger Ma’, der hat noch ma’ Museum g’sucht, ond dann war da no’mal oiner. Der hot en Espresso beschdellt ond Zeitung g’lesa. Der isch do g’sessa.« Er deutete auf einen Hocker vor dem Schaufenster, unweit des Rechners. »Der hat g’fragt, ob er kurz im Internet ebbes nochgugga dürft.«


  Brander sah zu dem Mann, der etwas weiter rechts saß und Kaffee trank. »Das ist aber nicht der Kunde, oder?«, fragte er flüsternd.


  »Noi«, flüsterte der Angestellte zurück. »Der Ma’ war kurz an dem Computer und isch dann bald ganga.« Er sah zur Kasse, wo die Kundin stand, die die Klappentexte gelesen hatte. Sie hatte sich für ein Buch entschieden. »Ko’i gschwend ebbes kassiera?«


  Brander nickte. Sie warteten, bis die Kundin bezahlt hatte.


  »Können Sie uns den Mann beschreiben?«, fuhr Brander mit der Befragung fort. »Alter? Aussehen? Größe?«


  Der Angestellte überlegte. »Um die vierzig… kurze Haar… Iglaub, der hat ahelle Hos’ ond ablaues Hemd o’ghet… bissle größer als i, aber ned viel. Vielleicht ois achtzig? Schlank…«


  »Kommt er öfter in Ihren Laden?«


  Der Mann schürzte die Lippen und schüttelte schließlich den Kopf. »Noi.«


  »Die Tasse, die der Kunde benutzt hat, haben Sie nicht zufällig noch…?«


  »Jetzt han i grad vorher d’ Spülmaschin a’gschdellt.«


  »Schade«, bedauerte Brander. Fingerabdrücke oder DNA konnten sie vergessen. »Fürs Erste war es das. Wenn es möglich ist, möchte ich Sie bitten, heute oder morgen zur Polizeidirektion zu kommen und Ihre Aussage zu Protokoll zu geben?«


  »Ha-jo, wär’s heit Middag recht?«


  »Ja, und falls Ihnen noch etwas einfällt oder der Kunde noch einmal kommt, melden Sie sich bitte umgehend bei uns.« Brander reichte ihm seine Visitenkarte und deutete auf das Whiskyregal. »Nächstes Mal komme ich hoffentlich nicht dienstlich.«


  ***


  »So langsam bekommen wir ein Profil von dem Mann, den wir suchen.«


  Brander saß mit den Kollegen im Sitzungsraum. Leere Pizzaschachteln und Salatschälchen waren auf den Tischen verteilt.


  »Hat er seinen Kaffee bezahlt?«, erkundigte sich Anne.


  Brander und Peppi sahen sich an. Danach hatten sie nicht gefragt, aber der Angestellte hätte ihnen eine Zechprellerei sicherlich mitgeteilt. »Ich denke schon.«


  »Einen Kaffee kann er sich also leisten.«


  »Miss Marple läuft mal wieder auf Hochtouren«, spottete Hendrik. »Sag mal, musst du nicht längst Louis abholen?«


  Anne sah auf ihre Uhr und sprang auf. »Oh ja, bin gleich wieder da.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Ich ruf Carola an. Vielleicht kann sie ihn heut ein bisschen länger behalten.«


  Hendriks Gesicht verfinsterte sich sekundenschnell. »Weißt du was? Setz dich wieder hin. Ich kümmere mich um unser Kind.« Wütend stampfte er aus dem Raum. Die Tür flog krachend hinter ihm ins Schloss.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Jens überrascht.


  Anne stand noch immer im Raum und starrte ihrem Lebensgefährten betroffen hinterher. »Ich bin eine Rabenmutter«, murmelte sie zerknirscht.


  »Bist du nicht«, widersprach Peppi energisch. »Hendrik bricht sich keinen Zacken aus der Krone, wenn er von seinem altertümlichen Rollenbild mal ein bisschen abrückt und dich ein wenig unterstützt.«


  »Leute, wir machen weiter«, lenkte Brander die Aufmerksamkeit wieder auf die Ermittlungen. »Karl-Heinz, habt ihr schon die Liste aus Friedrichshafen bekommen?«


  »Die Kollegen wollten sie bis zum Mittag schicken.«


  »Sobald du sie hast, nimm dir ein paar Leute und prüft die Fälle auf Parallelen zu unserem Fall: Single-Frauen, Aussehen der Personen, Affinität zum Internet und zu Rollenspielen, Todesart.« Brander wandte sich an Jens Schöne. »Konntest du noch irgendetwas aus der E-Mail von heute Morgen ziehen?«


  »Leider nicht, es war ja nicht sein Rechner. Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass er sich zumindest heute Morgen in Tübingen aufgehalten hat.«


  »Viel ist das nicht.«


  »Fragt sich, ob er in Tübingen lebt oder nur zu Besuch ist…«, grübelte Peppi.


  »Wenn er in Tübingen leben würde, würde er doch wohl kaum einen öffentlichen Rechner benutzen, sondern eher seinen eigenenPC, auf dem er seine Verschlüsselungsprogramme hat«, erwiderte Anne.


  Peppi nickte zustimmend und sah zu Brander. »Weißt du, an wen ich jetzt gerade denke?«


  Brander hob fragend die Augenbrauen.


  »An einen Landschaftsgärtner aus Ulm…«


  »Du meinst, Seyfried…?« Hatte er nicht vor wenigen Stunden selbst einen Verdacht gegen den Exverlobten der Toten gehegt?


  »Er ist höflich, er kannte Neuners Faible für Online-Spiele. Er kennt die Platanenallee. Erinnerst du dich, sie hat sich dort von ihm getrennt. Die Neuner rennt ihm hinterher, und Darja macht ihm die Hölle heiß.«


  »Und was hat das Ganze mit dir zu tun?«, erinnerte Brander sie an ihren heimlichen Beobachter.


  »Ich weiß es nicht, aber schauen wir mal zurück: Am Montag vor einer Woche kam Seyfried mit den Eltern der Toten in die Polizeidirektion, und einen Tag später bekomme ich den ersten Blumengruß. Kein schlechtes Timing, oder?«


  »Wann hast du dir das ausgedacht?«, fragte Brander die Kollegin.


  »Einen Teil heute Nacht, und der Rest kam gerade eben.«


  Brander überdachte Peppis Argumentation. »Könnte was dran sein. Jens, wir fahren zu ihm. Ich will sein Gesicht sehen, wenn ich mit ihm rede.« Er wandte sich wieder an Peppi. »Du fährst in der Zwischenzeit mit Anne noch einmal zu Merkle und befragst ihn bezüglich der Frau mit Hut.«


  »Warum darf ich nicht mit nach Ulm?«


  »Wenn Seyfried unser Mann ist, werde ich ganz bestimmt nicht dich mit zu ihm nehmen«, erklärte Brander rigoros und brachte damit jeden weiteren Einwand der Kollegin zum Erliegen.


  ***


  »Was wollen Sie schon wieder von mir?« Seyfried wirkte abgespannt, als Brander mit Jens vor seiner Wohnung stand. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, die Haut war grau und schlaff.


  »Wir haben noch ein paar Fragen.«


  »Aber… ich habe Ihnen doch schon alles gesagt!«


  Darja stand mit geröteter Nase und glasigen Augen im Flur und starrte Brander böse an. »Die denken, du hast Felicitas umgebracht. Aber das hat er nicht! Selbst jetzt, wo sie tot ist, lässt sie uns nicht in Ruhe!«, schrie sie heiser los. Zornestränen stiegen ihr in die Augen. »Und du? Was tust du? Ich will mit dir leben, und sie macht alles kaputt. Immer wieder. Immer wieder.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, begann gegen die Wand zu schlagen.


  Seyfried packte ihre Handgelenke. »Hör auf damit, Darja.«


  »Sie hat mich gehasst! Aber du, du hast nie etwas getan, du warst immer auf ihrer Seite. Du bist immer noch auf ihrer Seite!« Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie schniefte laut.


  »Darja, bitte«, kam es hilflos von Seyfried. »Du bist krank. Du hast Fieber und musst dich ausruhen.« Er sah zu Brander. »Muss das denn jetzt sein?«


  »Tut mir leid, ja.«


  Seyfrieds Schultern fielen herab. Er zog seine Freundin an sich und küsste ihre Stirn. »Darja, die Sonne scheint. Auf der Terrasse ist es schön warm, und da hast du frische Luft. Ich hole dir noch eine Decke und koche dir einen Tee, und du ruhst dich ein bisschen aus, okay?« Er schob seine Lebensgefährtin zur Glastür. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Brander wartete, bis Seyfried seine Verlobte versorgt hatte, und setzte sich anschließend mit ihm in die Küche.


  »Kann ich Ihnen auch etwas anbieten? Kaffee, Tee?«


  »Nein, danke.«


  »Sie erlauben, dass ich mir einen Kaffee koche?«


  »Nur zu.«


  Seyfried trat an die Küchenzeile und legte einen Filter in die Maschine. »Wo ist Ihre reizende Kollegin?«, erkundigte er sich beiläufig, wobei er das Wort »reizend« mit unüberhörbarem Sarkasmus unterlegte.


  »Wo waren Sie in der Nacht vor dreizehn Tagen, als Felicitas Neuner ermordet wurde?«, stellte Brander eine Gegenfrage.


  Der Landschaftsgärtner ließ die Hände sinken und wandte sich dem Kommissar zu. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Felicitas umgebracht habe?«


  »Sie kannten Frau Neuners Vorlieben, insbesondere für Internetspiele. Sie kennen sich in Tübingen aus. Sie besitzen einen Jagdschein und mehrere Waffen. Frau Neuner hat sie anscheinend immer wieder bedrängt. Ihre Freundin ist sehr eifersüchtig. Und Sie haben kein Alibi für die Tatnacht«, zählte Brander auf.


  Seyfried unterbrach das Füllen der Kaffeemaschine und setzte sich zu Brander an den kleinen Küchentisch. Seine Augen hatten einen feuchten Schimmer. »Ich habe Felicitas nicht umgebracht. Warum hätte ich das denn tun sollen?«


  »Solche Szenen wie gerade eben, gibt es die öfter zwischen Ihnen und Frau Makraova?«


  »Selten. Darja ist erkältet. Sie hat Fieber und Kopfschmerzen, und dann kommen Sie und… Das ist alles zu viel für sie.« Er senkte die müden Augenlider und strich mit dem Daumen über die Tischkante. Raue Fingernägel mit dunklen Rändern, Kratzer an den Fingern, wettergegerbte Haut, registrierte Brander.


  »Es gefällt ihr nicht, dass ich Gerlinde und Josef bei den Vorbereitungen für die Beerdigung helfe. Sie will nicht einmal, dass ich zur Trauerfeier gehe. Aber ich kann die beiden doch jetzt nicht allein lassen. Und schließlich waren Felicitas und ich doch immer noch Freunde.«


  »Mögen Sie Lilien?«


  Seyfried hob verwundert den Blick. »Wie kommen Sie jetzt plötzlich darauf? Ich habe keine Lieblingsblume, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.«


  »Herr Seyfried, wo waren Sie am Wochenende?«, wechselte Brander wieder das Thema.


  »Das habe ich Ihnen doch schon am Telefon gesagt. Ich war mit Darja am Bodensee. Wir sind Freitagabend nach Meersburg gefahren, haben den Samstag auf der Insel Mainau verbracht und sind Sonntagabend wieder zurückgekehrt.«


  »Das heißt, Sie haben sowohl von Freitag auf Samstag als auch von Samstag auf Sonntag in Meersburg übernachtet?«


  »Ja.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Darja war bei mir. Wir waren abends essen. Ich kann Ihnen die Namen der Restaurants nennen.«


  »Ja, bitte. Ich hätte gern auch den Namen des Hotels, in dem Sie übernachtet haben.«


  »Einen Moment.« Seyfried stand auf und kehrte kurze Zeit später mit den Belegen zurück. »Da bin ich ja froh, dass ich mit EC- Karte bezahlt habe. Normalerweise nehme ich die Rechnungen nie mit, wenn ich irgendwo essen war, aber bei Kartenzahlung muss man ja aufpassen, dass die einem nicht zu viel abbuchen.«


  Was für ein glücklicher »Zufall«, dachte Brander bei sich. Er notierte sich die Namen der Restaurants.


  »Herr Seyfried, dürfte ich einen kurzen Blick auf Ihren Rechner werfen?«, bat Jens, wissend, dass ihm dazu eigentlich die richterliche Befugnis fehlte.


  Seyfried hob zu einem Protest an, nickte dann aber. Während er Jens seinen Laptop holte, ging Brander auf den Balkon.


  Darja Makraova lag in zwei dicke Decken gehüllt auf einem Liegestuhl.


  Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, in dem blassen Gesicht stach die gerötete Schnupfennase hervor. Sie öffnete die vom Weinen geschwollenen Augen, als Brander sich einen Stuhl heranzog und sich neben sie setzte.


  »Sie sollten vielleicht zu einem Arzt gehen«, versuchte Brander, das Gespräch harmonisch zu eröffnen.


  Zur Antwort erhielt er nur ein kurzes Schniefen, gefolgt von einem Hustenreiz. Hoffentlich steckte er sich nicht an.


  »Frau Makraova, können Sie bestätigen, dass Herr Seyfried von Samstag auf Sonntag mit Ihnen in Meersburg übernachtet hat?«


  »Ja.«


  »Könnte er vielleicht in der Nacht, während Sie schliefen…«


  Sie schüttelte den Kopf, drückte den Handballen gegen die schmerzende Stirn. »Warum stellen Sie diese Fragen?«


  »Bitte, Frau Makraova…«


  Sie putzte sich umständlich die Nase, bevor sie sich zu einer Antwort durchringen konnte. »Ich habe nicht viel geschlafen in der Nacht. Ich hatte schon eine Erkältung. Außerdem hatten wir gestritten. Ich war zu aufgeregt, um zu schlafen.«


  »In der Nacht vor dreizehn Tagen, als Frau Neuner starb, da hatten sie auch Streit.«


  Makraova nickte.


  »Sie sind dann nach Hause gefahren?«


  Die Frau wandte den Blick kurz zur Terrassentür, dann wieder zu Brander. Sie flüsterte, als sie ihm antwortete. »Nicht gleich. Ich… ich habe noch vor dem Haus gewartet. Ich weiß, es ist nicht richtig. Ich sollte vertrauen. Aber, wenn er… wenn er zu ihr gefahren wäre…« Sie presste die Lippen zusammen, kämpfte wieder mit den Tränen und zog die Nase hoch. »Ich weiß nicht, wie lange ich da stand und geguckt habe. Um halb elf hat er das Licht ausgeschaltet. Ich habe gewartet. Er ist nicht zu ihr gefahren. Bitte, sagen Sie ihm das nicht. Ich schäme mich.« Sie zog die Decken um sich. Ein Zittern erfasste ihren Körper.


  »Hat Sie jemand gesehen, als Sie vor dem Haus standen?«


  »Ein Nachbar mit einem Hund. So ein schöner, großer Hund mit hellem Fell. Aber ich weiß seinen Namen nicht.«


  »Wohnt er hier im Haus?«


  »In dem Haus nebenan.«


  


  »Ich glaube nicht, dass er es war«, überlegte Brander laut, während er und Jens über die Autobahn zurückfuhren.


  »Warum nicht?«


  »Wir suchen nach einem gepflegten Geschäftsmann um die vierzig. Seyfried mag zwar gutes Benehmen haben, aber hast du mal auf seine Hände geachtet? Das sind Arbeiterhände. Rau und rissig. Denkst du nicht, dass das zum Beispiel einem der Hoteliers spanisch vorgekommen wäre?«


  »Vielleicht haben die ihn deswegen so alt geschätzt, immerhin ist er ja erst vierunddreißig. Sieht aber älter aus.«


  Brander war nicht überzeugt. »Hast du was Interessantes auf seinem Laptop gefunden?«


  »Nein, er hat ein Chat-Programm, aber das gibt es ja auf jedemPC mit Standardinstallation. Keine Verschlüsselungsprogramme, keine Online-Spiele.«


  Nachdenklich sah Brander aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft, während Jens den Wagen auf die rechte Spur lenkte, um einen Polizeiwagen mit Blaulicht vorbeizulassen. Kurze Zeit später standen sie am Ende eines Staus und der SWR verkündete eine Vollsperrung auf der A81. Ein Lkw war umgekippt und hatte seine Ladung über die gesamte Breite der Autobahn verteilt.


  »Na, gute Nacht«, stöhnte Jens auf.


  Brander schraubte seine Rücklehne ein Stück zurück. »Weck mich, wenn wir in Tübingen sind.«


  Mittwoch


  


  Brander traf Peppi am Eingang zur Polizeidirektion und öffnete ihr galant die Tür. Die Kollegen, die ihren Personenschutz in der Nacht übernommen hatten, verabschiedeten sich mit kurzem Gruß.


  »Danke für den Fahrdienst«, rief sie ihnen hinterher.


  »Haben Prinzessin wohl geruht?«, erkundigte sich Brander.


  Peppi zog eine Grimasse. »Es ist irgendwie blöd, wenn die ganze Nacht ein fremder Mensch mit dir in deiner Wohnung ist. Auch wenn’s ein Kollege ist. Ich hoffe, das hat bald ein Ende. Und du, großer Meister? Hast die Nacht mit Jens auf der Autobahn verbracht?«


  »Erinnere mich nicht daran.« Brander rieb sich automatisch über sein Kreuz. »Was gibt es Neues?«


  »Nicht viel. Wir waren gestern Nachmittag bei Merkle. Anne glaubt, ihn zu kennen. Aber ich denke eher, dass es einfach an seiner markanten Stimme liegt.«


  Sie waren in der ersten Etage angekommen und steuerten direkt auf die Kaffee-Ecke zu. Der Kaffeeautomat blinkte ihnen in freudiger Erwartung entgegen.


  »Heute bist du dran«, bestimmte Peppi und deutete auf den Satzbehälter, bevor sie fortfuhr. »Er kann es nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, aber eigentlich ist er sicher, dass es sich bei der Person, die er gesehen hat, um eine Frau handelte.«


  »Wer ist sich sicher?« Staatsanwalt Schmid erschien im Türrahmen.


  Peppi wandte sich ihm zu. »Merkle.«


  Schmids Blick verfinsterte sich. »Dein Dr.Merkle soll sich mal genau überlegen, was er so von sich gibt.«


  »Er ist nicht ›mein Dr.Merkle‹.«


  »Er–«


  »Ich will gar nichts hören«, fuhr Peppi dem Staatsanwalt über den Mund. »Kannst du dich erinnern, was ich dir vor zwei Wochen gesagt habe? Und genau das ist es, was ich gemeint habe! Verdammt noch mal! ›Dein Dr.Merkle‹. Das ist so… so…« Mühsam schnaufend bremste sie sich. Sie schnappte sich die Kaffeetasse, die Brander gerade gefüllt hatte, verschüttete einen Teil über ihre Hände. »Scheiße!« Die Tasse landete wieder auf der Arbeitsplatte, und Peppi stürmte aus dem kleinen Raum.


  Der Staatsanwalt sah ihr betreten hinterher. »Sie steht gerade unter extrem hohem Stress«, erklärte er leise mehr sich selbst als Brander.


  »Wie haben Sie das gemeint mit Merkle?« Brander stellte erneut eine Tasse unter den Automaten.


  Schmids Kiefer arbeitete, während er nach einer Antwort suchte. »Er… Vergessen Sie’s. Ich…« Seufzend verstummte er.


  Stirnrunzelnd warf Brander dem Staatsanwalt einen Blick zu. »Auch einen Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich habe gleich einen Termin bei Gericht.«


  Brander füllte eine zweite Tasse und ging in sein Büro.


  


  »Sorry, wegen gerade«, empfing Peppi ihn zerknirscht. Offensichtlich hatte sie sich wieder beruhigt.


  »Das ist was zwischen euch beiden«, wehrte Brander ab und stellte der Kollegin einen Kaffee auf den Schreibtisch.


  »Kommt er gleich zur Sitzung?«


  »Nein, erst heute Abend.«


  »Okay.« Sie lehnte sich zurück. »Ich glaube, ich krieg heute Nachmittag ziemlich starke Kopfschmerzen und werde nicht an der Sitzung teilnehmen können. Ich spüre da jetzt schon so einen Anflug.« Sie tippte sich leicht gegen die Schläfe.


  »Feigling.«


  »Mooni11 hat sich übrigens heute Nacht wieder gemeldet«, lenkte Peppi die Aufmerksamkeit auf ihren zweiten Verehrer.


  »Und? Was schreibt er?«


  »Lies selbst.« Sie öffnete die Mail.


  


  Nichts ist so endgültig wie der Tod.


  


  »Soll das eine Drohung sein?« Brander rieb sich grübelnd über den Nacken. Die Worte weckten irgendwo in seinem Kopf eine Erinnerung, die aber nicht hervorkommen wollte.


  »Dämliche Plattitüden, mit denen er mir anscheinend Angst machen will. Aber da muss sich der Idiot schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  Brander sah seine Kollegin aufmerksam an. Sie versuchte anscheinend, ihre Angst mit einer gehörigen Portion Wut zu bekämpfen.


  »Hat Jens die Mail schon gesehen?«


  »Hast du Jens heute Morgen schon gesehen?«, kam die prompte Gegenfrage.


  »Ja, er kam gerade rein.«


  »Okay, ich hol ihn.«


  Peppi hatte gerade das Büro verlassen, als Heimle vom Empfang sich meldete. »Ich hab hier eine Frau Steinhauser für dich.«


  Die vermisste Löwenmutter war also wieder aufgetaucht. Brander warf einen bedauernden Blick auf seinen Kaffee. »Ich komme runter.«


  


  »Den haben Sie doch gesucht, oder?« Marlies Steinhauser drückte ihm eine Tüte in die Hand. Brander warf einen Blick hinein und fand einen alten, verstaubten Strohhut.


  »Ähm… ja«, entgegnete er verdutzt.


  »Machen Sie damit, was Sie wollen. Ich möchte ihn nicht wiederhaben.«


  »Frau Steinhauser, ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen. Wenn Sie vielleicht…« Er deutete auf das Treppenhaus. Widerwillig folgte sie ihm. Das Kaffeeangebot lehnte sie ab.


  Brander zog Jens’ Liste hervor. »Können Sie uns sagen, ob Ihr Mann in diesen Nächten zu Hause war oder außerhalb übernachtet hat?«


  Sie sah eine Weile schweigend auf das Blatt. »An dem dritten Datum war er nicht zu Hause. Ein Kundentermin in Bad Mergentheim.« Sie atmete tief durch und hob den Blick. »Steht Axel unter Mordverdacht?«


  Brander verschränkte die Finger ineinander und musterte das versteinerte Gesicht der Frau. »Ich darf Ihnen keine Informationen über unsere Ermittlungen geben.«


  »Warum ist dieser Hut so wichtig für Sie?«


  »Routine, wir–«


  »Erzählen Sie mir nichts von Routine! Ich will wissen, ob mein Mann ein Mörder ist! Ich habe in der Nacht, als es passierte, bei meinen Kindern geschlafen. Ich weiß nicht einmal, wann oder ob Axel überhaupt nachts zu Hause war! Können Sie sich nicht vorstellen, wie unerträglich diese Ungewissheit ist? Jahrelang hat er mich hintergangen. Ich… ich weiß einfach nicht mehr, wer mein Mann überhaupt ist!« Zornesfalten hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Große schwarze Pupillen starrten ihn an. Abrupt erhob sie sich. »Entschuldigen Sie, ich… Meine Kinder warten.«


  »Frau Steinhauser«, bremste Brander sie. Er erhob sich ebenfalls und sah ihr in die Augen. »Trauen Sie Ihrem Mann tatsächlich so eine Tat zu?«


  »Ich… ich weiß es nicht.« Sie wandte das Gesicht zum Fenster. Tränen schimmerten in ihren Augen. Brander war sich nicht sicher, ob es Angst, Wut oder Verzweiflung war.


  


  »Was soll ich denn damit?«, beschwerte sich Tropper wenig später, als Brander ihm die Tüte mit dem Hut reichte.


  »Wir suchen nach einer Person mit Hut. Vielleicht ist das der Hut.«


  Tropper nahm den Hut aus der Tüte, betrachtete das gelbe Ding von allen Seiten und schüttelte schließlich den Kopf. »Dieser Hut ist völlig verstaubt. Spinnweben von anno dazumal hängen in dem Stroh. An der Krempe ist er ausgefranst. Meinst du nicht auch, dass unser Täter, wenn er diesen Hut getragen hätte, ihn wenigstens ein kleines bisschen gereinigt hätte?«


  »So genau habe ich mir das Teil nicht angeguckt«, verteidigte Brander sich.


  »Damit verschwenden wir nur unsere Zeit.«


  Frustriert kehrte Brander in sein Büro zurück.


  


  »Jens checkt die Mail«, empfing Peppi ihn. »Er meldet sich, wenn er was hat.«


  Brander ging zu seinem Schreibtisch. Noch vom Vortag lag dort seine Skizze, umrahmt von den Chat-Dialogen. Darüber stapelten sich zahlreiche Protokolle, die irgendein gemeiner Gnom in den letzten vierundzwanzig Stunden dort abgelegt hatte. Brander schob sie zur Seite. Eine Person mit Hut. Er bekam dieses Phantom einfach nicht zu fassen. Existierte es überhaupt?


  Er erinnerte sich an Peppis morgendlichen Disput. Was hatte Schmid damit gemeint, dass Merkle sich genau überlegen sollte, was er sagte? Sprach da nur die Eifersucht aus dem Staatsanwalt oder steckte mehr dahinter? Missmutig tippte er Merkles Namen in die Suchmaske. Ungefähr siebenhundertsechsundzwanzigtausend Treffer versprach die Suchmaschine, zu seiner Abfrage zu liefern. Er setzte Titel und Namen in Anführungszeichen. Null Treffer. Brander runzelte die Stirn, löschte »Hannes« und erzielte immerhin zwei Links für einen Zahnarzt.


  »Interessant«, murmelte er vor sich hin.


  »Was?«, kam es vom gegenüberliegenden Schreibtisch.


  »Nichts…« Brander wollte die Kollegin nicht erneut in Rage bringen. Er betrachtete seine Zeichnung und überflog die Dialogausschnitte. Sein Blick fiel auf die Zeile, die Nathalie so schön traurig gefunden hatte. Den gestrigen Schultag hatte sie tapfer hinter sich gebracht. Er hoffte, dass es keine neuen Attacken von ihren Mitschülerinnen gegen sie geben würde.


  »Nur Worte«, hatte Mooni11 geschrieben. Er bemühte abermals die Internetsuchmaske und tippte: »Und es fließen neue Tränen, neuer Schmerz.«


  Knapp vierhundertfünfzigtausend Einträge bot ihm die Suchmaschine dieses Mal an, doch gleich der erste Eintrag ließ das Blut in seinen Adern schneller fließen. Die Ameisenkolonne in seinem Kopf setzte sich mit rasantem Tempo in Bewegung, suchte nach den richtigen Gedanken, durchforstete sein Hirn nach Erinnerungen. Er blinzelte, weil die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Er setzte die Worte in Anführungszeichen. Die Anzahl der Einträge reduzierte sich auf einen einstelligen Bereich. Der erste Eintrag blieb: »Das menschliche Leben: Friedrich Hölderlin«.


  »Hölderlin«, echote es in seinem Kopf. Bilder tauchten auf: Die Platanenallee. Das Indianerstegle. Ein Mann mit Bäckertüte. Er versuchte, sich an das Gespräch zu erinnern, hörte die Stimme, sah den forschenden Blick. »Selbst, wenn Sie den Mörder stellen, wird der Mensch, dessen Tod er verschuldet hat, nicht wieder lebendig werden. Er bleibt tot.«


  »Was hat er geschrieben?«, rief er aufgeregt in Peppis Richtung.


  »Wer?«


  »Na, wer schon? Die Mail! Lies noch mal vor.«


  »Nichts ist so endgültig wie der Tod«, tat Peppi ihm den Gefallen.


  »Nichts ist so endgültig wie der Tod. Das kann doch alles nicht wahr sein!«


  »Was hast du denn?«


  Brander antwortete nicht, rief die Seite mit dem Gedicht auf, überflog mit angehaltenem Atem die Zeilen. War das möglich? Lag die Lösung schon längst auf seinem Tisch, und er hatte sie gedankenlos überlesen?


  Er lehnte sich zurück, starrte minutenlang regungslos auf den Monitor. Um die vierzig, höflich, gepflegte Erscheinung, erinnerte er sich an die Beschreibungen der Hoteliers und des Verkäufers. War er tatsächlich so blind gewesen? Ständig diese zufälligen Begegnungen. Sein reges Interesse an den Ermittlungen, die vielen Fragen. Dazu sein offensichtliches Interesse für Peppi. »Nicht nur den Täter zieht es an den Ort des Verbrechens zurück.« Er hörte das erfreute Lachen, das im Nachhinein so falsch, nein, höhnisch in seinen Ohren klang.


  Brander spürte ein inneres Beben, als wollte das Blut aus seinen Adern springen. Spielte sein Gehirn ihm einen Streich? Das Motiv. Wo war das Motiv? Denk nach! Denk nach, beschwor er sich. Gab es irgendwelche Fakten, außer diesem Gedicht? Er griff zum Telefon, wählte Schmids Handynummer. »Was wissen Sie über Merkle?«


  »Ich… Herr Brander, es ist gerade ein ganz ungünstiger Zeitpunkt. Ich muss in die Verhand–«


  »Verdammt noch mal, beantworten Sie meine Frage!«


  Schmid schnaubte ins Telefon. »Merkle hat keinen Doktortitel.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich.«


  »Wie lange wissen Sie das schon?«


  »Wissen… Ich weiß es nicht, aber alles spricht dafür. In ganz Deutschland gibt es keinen Dr.Leonard Hannes Merkle. Ich warte noch auf Rückmeldung aus der Schweiz. Vielleicht ist er dort ja… Herr Brander, ich muss mögliche Zeugen überprüfen. Wie stehe ich sonst da, wenn so etwas erst vor Gericht ans Tageslicht kommt«, verteidigte sich Schmid ungefragt, als befürchte er, das Brander ihm wieder persönliche Motive unterstellte.


  »Schon gut. Danke.« Brander legte auf. Merkle hatte keinen Doktortitel.


  »Was ist mit Merkle?«, fragte Peppi, die sein Gespräch misstrauisch belauscht hatte.


  Brander hob abwehrend eine Hand. Er musste seine Gedanken sortieren. Zu viel prasselte mit einem Mal auf ihn ein. Das letzte Gespräch mit Merkle kam ihm in den Sinn. Das nachsichtige Lächeln, als er Arnold Gehlen erwähnte. Aber dann… keine weitschweifigen Ausführungen von dem sonst so gesprächigen Herrn Doktor der Philosophie. Er wählte Cecilias Handynummer.


  »Was verschafft mir die Ehre, Herr Kommissar?«


  »Die Philosophie von Arnold Gehlen, was steckt dahinter? Diese Sache da mit den Mängelwesen.«


  Cecilia lachte auf. »Wie viel Zeit hast du?«


  »Mach’s kurz. Bezieht er sich auf Moral, Recht, menschliches Miteinander?«


  »Das würde ich so nicht sagen.« Sie überlegte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Er setzt den Menschen im Vergleich zum Tier als biologisches Sondermodell, das sich seine Lebensbedingungen erst gestalten muss, um zu überleben. Der Mensch gleicht durch Intelligenz und Arbeit seine biologischen Mängel aus. Er stellt sich zum Beispiel Nahrung, Kleidung und Waffen her. Tiere hingegen, also freie, wild lebende Tiere, sind in der Regel von Natur aus perfekt für das Milieu, in dem sie leben, ausgestattet. Denk beispielsweise an den Eisbär in der Arktis oder das Kamel in der Wüste.«


  »Danke, das reicht mir schon. Halt, warte noch… Ist Arnold Gehlen ein bekannter Name unter Philosophen?«


  »Du stellst Fragen. Ein Unbekannter ist er sicherlich nicht.«


  »Danke. Ich liebe dich.« Er legte auf. Arnold Gehlen. Es war keine Nachsicht gewesen, es war die eigene Unwissenheit, die Merkle mit seinem milden Lächeln überspielt hatte.


  Peppi sah ihn verständnislos an. »Was treibst du da?«


  »Wir haben ihn«, flüsterte er, noch immer selbst von seiner Erkenntnis überrascht.


  »Was?«


  »Wir haben ihn!«, erklärte er lauter, mit fester Stimme, um sich selbst zu überzeugen.


  »Aha, und wer ist es?«


  Brander holte tief Luft. »Leonhard Hannes Merkle.«


  Peppi begann, schallend zu lachen.


  


  »Er zitiert dir ein paar Zeilen aus einem Gedicht, aus welchem er auch Felicitas Neuner in einem Chat geschrieben hat? So doof kann man doch nicht sein«, stellte Peppi ungläubig fest und suchte Bestätigung in den Gesichtern der Soko-Mitglieder, die Brander zu einer Sitzung kurzfristig zusammengetrommelt hatte. »Und nur, weil er mutmaßlich einen falschen Doktortitel angibt, muss er ja nicht gleich ein Mörder sein!«


  »Er kann ja nicht wissen, dass die Neuner ein Chat-Tagebuch geführt hat, das wir auch noch finden«, kam es von Jens.


  Hendrik streckte sich. Dunkle Ringe hingen unter seinen Augen. Er schien in der vergangenen Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen zu haben. »Und er konnte nicht ahnen, dass unser werter Herr Staatsanwalt mögliche Nebenbuhler checkt und Andi ihm so auf die Schliche kommt.«


  »Jetzt mal ganz langsam«, bremste Brander die Kollegen. »Gehen wir zurück an den Anfang. Merkle behauptet, in der Mordnacht verreist gewesen zu sein. Wo war er?«


  »Der Mord geschah laut Rechtsmedizin irgendwann zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens«, erinnerte sich Tropper. Der hagere Erkennungsdienstler zupfte nachdenklich an einem losen Knopf seines karierten Hemdes. »Nehmen wir einmal an, er hat in einem Hotel am Bodensee übernachtet, dann blieb ihm genug Zeit, um nachts nach Tübingen zu fahren und in den frühen Morgenstunden wieder zurück im Hotel zu sein, sein Bett zu zerwühlen und dort gemütlich zu frühstücken.«


  »Theoretisch möglich, ja.« Brander sah auf die Notizen über die Gespräche mit Merkle, die er sich in chronologischer Reihenfolge zurechtgelegt hatte. »Am nächsten Tag kommt er im Laufe des Vormittags zurück, spielt den Unwissenden und tischt uns das Märchen vom Dr.phil. auf.«


  »Moment. Es ist noch nicht erwiesen, dass das nicht stimmt«, intervenierte Peppi.


  »Denkst du wirklich, Schmid würde das behaupten, wenn er sich nicht hundertprozentig sicher ist? Du kennst ihn doch.«


  »Aber warum sollte er uns denn erzählen, dass er einen Doktortitel hat, wenn dem gar nicht so ist?«


  Auch darüber hatte Brander sich den Kopf zerbrochen. »Zum Beispiel, weil man einen Doktor einfach für glaubwürdig hält und seine Aussage nicht hinterfragt«, suchte er eine Erklärung.


  »Na ja, spätestens seit der Doktor-zu-Guttenberg-Affäre ist dem ja auch nicht mehr so«, gab Jens zu bedenken.


  »Warum die Story von der Frau mit Hut?«, warf Hendrik ein.


  »Vielleicht, um uns abzulenken«, fand Karl-Heinz Barowsky eine mögliche Begründung. »Wir suchen nach einer Frau, in Wirklichkeit ist der Täter aber ein Mann.«


  Brander stimmte verdrossen zu. »Und gleichzeitig hat er damit eine Möglichkeit, uns auch noch schön an der Nase herumzuführen.« Er dachte an den abendlichen Anruf, als Merkle die ominöse Frau in einem Internetshop gesichtet haben wollte, und an die schwedische Touristin, die er selbst wenige Tage später in ein Internetcafé verfolgt hatte. »Aber wo ist das Motiv?« Das war eine Frage, auf die er einfach keine Antwort fand.


  »Warum dieses Theater mit Peppi?«, fügte Hendrik noch einen wichtigen Punkt hinzu. »Ich meine, sind das jetzt ernst zu nehmende Drohungen gegen sie, oder will er uns damit auch nur in eine falsche Richtung locken?«


  Brander sah ratlos auf seine Papiere. »Ich würde sagen, im Moment wissen wir noch zu wenig über unseren Herrn Merkle.« Er erinnerte sich an Peppis morgendliche Berichterstattung und blickte zu Hendrik. »Anne meint, ihn schon einmal gesehen zu haben. Habt ihr gestern noch darüber gesprochen?«


  Der Kollege runzelte die Stirn. »Nicht direkt«, antwortete er zögernd.


  »Was heißt das?«


  »Sie hat so was angedeutet, aber wir haben nicht weiter darüber gesprochen.«


  »Ruf sie bitte an. Sie soll noch einmal genau nachdenken. Vielleicht kennt sie ihn ja tatsächlich.«


  »Das sollte vielleicht besser einer von euch übernehmen. Versucht es auf dem Handy.« Er bemühte sich, unbekümmert auszusehen, als die fragenden Blicke der Kollegen ihn trafen. Es gelang ihm nur leidlich.


  »Ich versuche, Anne zu erreichen«, erklärte Brander. »Und Leute, ich will alles wissen, was wir über Merkle herausfinden können.«


  


  Vergeblich versuchte Brander, die Kollegin zu erreichen. Das Handy war ausgestellt, am Festnetzanschluss sprang lediglich der Anrufbeantworter an. Er hinterließ auf beiden Kanälen Nachrichten mit der Bitte um Rückruf, aber auch bis zum Mittag hatte Anne sich nicht bei ihm gemeldet. Entnervt stiefelte Brander in Hendriks Büro.


  »Wo ist Jens?« Er deutete auf den verwaisten Bürostuhl des Kollegen.


  »Drüben, bei den Computerfreaks. Sie versuchen, die neue Mail zurückzuverfolgen.«


  Brander schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf Jens’ Platz. »Ich erreiche Anne nicht.«


  Sein Gegenüber nickte wissend.


  »Wo ist sie?«


  Hendrik strich sich durch die Haare. »Ich weiß es nicht.« Er wich Branders Blick aus.


  »Was heißt das?«


  »Genau das, was ich sage: Ich weiß es nicht.«


  »Und Louis?«


  »Ich konnte ihn heute Morgen kurzfristig bei Carola unterbringen. Ich muss ihn allerdings um dreizehn Uhr wieder abholen.«


  »Hendrik, was ist los bei euch?« Eigentlich hatte er keine Zeit, sich mit den familiären Problemen des jungen Paares auseinanderzusetzen, aber Cecilia und er hatten schon so oft in ihrer Freizeit Ausflüge mit Hendrik, Anne und Louis unternommen, dass er jetzt nicht einfach wegsehen konnte.


  »Nichts«, kam es einsilbig von Hendrik.


  Brander warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  »Sie will mir eins auswischen, das ist alles. Anne ist stinksauer auf mich.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihr gestern ein paar Dinge gesagt habe, über die sie nicht besonders erfreut war.«


  Brander wusste, das Hendrik auch mal unter die Gürtellinie schlagen konnte, wenn sein Stresslevel zu hoch wurde. Er hatte es selbst erlebt. »Was hast du ihr gesagt?«


  »Andi, wir haben ein Kind, und das braucht Aufmerksamkeit«, wich Hendrik einer Antwort aus. »Louis schläft schon wieder schlecht, ist unruhig, schreit viel. Und Anne denkt nur an die Arbeit. Sie ist zu ehrgeizig. Sie kann einfach nicht abschalten. Das macht sie kaputt. Ununterbrochen beschäftigt sie sich mit unseren Ermittlungen.«


  »Das geht doch den meisten von uns so«, ergriff Brander Partei für die junge Frau.


  »Aber sie vergisst darüber, dass sie noch eine Familie hat.« Er sah auf seine Uhr und stand auf. »Ich muss Louis abholen.«


  »Seit wann ist Anne weg?«, bremste Brander ihn.


  »Gestern Abend.«


  »Und du hast keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Ich habe alle ihre Freundinnen angerufen, mehrfach. Ich habe es sogar bei ihren Eltern versucht, obwohl die uns ja verstoßen haben, weil wir in wilder Ehe ein Kind bekommen haben.« Er schnaubte wütend. »Ich habe heute Morgen sogar sämtliche Krankenhäuser in der Umgebung abtelefoniert. Was soll ich noch machen? Eine Vermisstenanzeige aufsetzen?«


  Er strich sich müde durch die Haare und fügte mit bitterem Sarkasmus hinzu: »Mach dir keine Sorgen, spätestens morgen früh zum Dienstbeginn wird sie hier auf der Matte stehen. Sie will doch eine gute Polizistin sein.«


  Nachdenklich kehrte Brander in sein Büro zurück. Er wusste, dass Anne nach der Geburt ihres Sohnes mit Depressionen zu kämpfen gehabt hatte. Konnten die wieder ausbrechen, wenn der Druck von allen Seiten zu hoch wurde? Was hatte Hendrik zu ihr gesagt, dass sie Hals über Kopf davonlief? Konnte sie sich etwas angetan haben? Sie würde doch ihr Kind nicht einfach so lange allein lassen. Erinnerungen kamen in Brander hoch. Ein Anruf seines Bruders, der Selbstmordversuch seiner Schwägerin. War Anne überfordert? Hatte sie zu früh mit der Arbeit begonnen? Er mochte die junge Frau, schätzte ihren großen Ehrgeiz und ihre Fähigkeiten.


  »Wie schaust du denn aus?«, fragte Peppi verwundert.


  Brander versuchte mit einem Kopfschütteln, seine schlechten Gedanken zu vertreiben. »Ich hab Hunger. Du auch?«


  »Aber bitte nicht schon wieder Pizza.«


  »Cafeteria?«


  »Damit könnte ich leben. Heut gibt’s Maultaschen in der Brühe mit Kartoffelsalat. Den magst du doch so gern«, lästerte Peppi, wissend, dass Brander den schwäbischen, mit Essig und Öl angemachten Kartoffelsalat standhaft verschmähte.


  »Die Wohnung in der Uhlandstraße gehört einem Prof. Dr.Gustav Brobeck, vierundfünfzig Jahre alt, geschieden«, berichtete Peppi auf dem Weg in die Cafeteria. »Er hat bis vor anderthalb Jahren an der Tübinger Uni gearbeitet, irgendwas im Bereich Philosophie. Im Januar letzten Jahres hatte er einen Herzinfarkt. Er wurde operiert, war zur Reha, und als er wieder zurückkam, ließ er sich an der Uni beurlauben, vermietete seine Wohnung an Merkle und tingelt seither mit einem Wohnmobil durch Europa.«


  »Weißt du, wo wir ihn erreichen können?«, fragte Brander.


  »Ich habe eine Handynummer, konnte ihn aber noch nicht an den Apparat bekommen.« Peppi warf einen sehnsüchtigen Blick zum Fenster, vor dem sich bedrohlich eine dunkle Wolkenfront aufbaute. »Einfach alles hinter sich lassen und mit einem Wohnmobil durch Europa, da hätte ich auch manchmal Lust zu.«


  »Du wirst hier gebraucht«, gebot Brander der Träumerei sofort Einhalt. »Was haben wir über Merkle?«


  »Nicht viel. Ein Leonhard Hannes Merkle ist weder in Tübingen noch sonst irgendwo in Deutschland registriert. Wir hätten uns mal seinen Ausweis zeigen lassen sollen. Das Auto, das er benutzt, ist auf Gustav Brobeck zugelassen.«


  »Falscher Doktortitel, falscher Name, falsche Aussagen«, fasste Brander zusammen und bremste die Bedienung an der heißen Theke mit einer Handbewegung. »Nur Maultaschen, keinen Salat.«


  Peppi sah erneut zum Fenster. »Können wir nach dem Essen kurz zu mir nach Hause fahren? Die haben Unwetter mit Hagelschauern angekündigt.«


  »Hast du die Fenster offen gelassen?«


  »Nee, aber mein Auto…«


  »Du regst mich nicht auf«, stöhnte Brander. Er wusste, wie sehr die Kollegin an ihrem teuren Gefährt hing. »Miete dir endlich mal so einen Garagenplatz in eurem tollen vollautomatischen Parkhaus, dann musst du auch nicht ständig bei jedem Unwetter einen Hagelschaden befürchten.«


  »Ich hasse dieses automatische Ding. Da stelle ich doch mein Auto nicht rein.«


  »Nee, lieber eilst du bei jedem drohenden Unwetter nach Hause, um dein Auto unterzustellen. Wenn es in einer Garage stände, könnte dir auch keiner Blumen an den Scheibenwischer stecken.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Sie entdeckten Jens mit den zwei Kollegen der Computerforensik an einem Tisch und gesellten sich zu ihnen.


  »Habt ihr schon irgendwelche Informationen aus der Mail ziehen können, die Peppi heute Morgen bekommen hat?«, erkundigte sich Brander, noch während er sich setzte.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Appetit.« Jens hob tadelnd den Blick. »Ja, wir haben was gefunden. Er hat zwar wieder die üblichen Verschlüsselungsverfahren benutzt, aber er hat auch den Fehler gemacht und unsere präparierte Mail noch einmal geöffnet. Die neue Mail wurde dieses Mal vermutlich von einem Hotel in Esslingen abgeschickt. Ich habe vor dem Essen schon mit den Kollegen vor Ort telefoniert. Sie schicken ihre Leute hin, um das Personal zu befragen. Ein Foto von Merkle haben wir nicht zufällig, oder?«


  »Leider nicht.« Grübelnd stopfte Brander die Maultaschen in sich hinein. »Wenn er tatsächlich ein Hochstapler ist, sollten wir unsere Datenbank unbedingt checken. Vielleicht gab es schon früher mal eine Anzeige gegen ihn unter einem anderen Namen.«


  »Er könnte sein Aussehen verändert haben, andere Frisur, Haarfarbe…«, überlegte Peppi.


  »Hmm«, stimmte Brander zu. Er schob seinen leeren Teller von sich und lehnte sich zurück. Die Hände über dem Bauch verschränkt, beschlich ihn das Gefühl, zugenommen zu haben. Seit vierzehn Tagen war er schon wieder nicht zum Joggen gekommen. »Mir fehlt immer noch das Motiv.«


  »Espresso? Ich geb eine Runde aus«, bot Peppi großzügig an.


  Die drei Computerspezialisten nickten erfreut.


  »Den holen wir uns bei Dr.Merkle. Es wird Zeit, dass wir dem Herrn mal auf den Zahn fühlen«, erklärte Brander.


  »Du willst mich mitnehmen?«


  Brander zögerte. Peppi hatte recht, wenn Merkle tatsächlich der Mann war, nach dem sie suchten, war jede weitere Begegnung zwischen den beiden ein Risiko. »Jens, kann ich dich von deinem Rechner weglocken?«


  »Alles andere wäre Dienstverweigerung, oder?«, entgegnete dieser wenig begeistert. »Kannst du mir noch eine halbe Stunde geben? Wir wollen noch–«


  »Dann lass uns erst noch geschwind zu mir fahren.« Peppi sprang auf.


  »Und was ist mit dem Espresso?«, erinnerte Jens sie an ihre Einladung.


  Peppi deutete zum Fenster. »Später. Ich muss erst mein Auto retten.«


  »Ich muss nur mal kurz die Welt retten«, trällerte Jens einen bekannten Song hinter ihnen her, während Peppi und Brander die Cafeteria verließen.


  ***


  Die Hitze schlug ihnen heiß ins Gesicht, als Brander mit Peppi aus der Polizeidirektion trat. Unbemerkt waren die Temperaturen wieder über die Dreißig-Grad-Marke geklettert. Der Himmel war dunstig grau, und Brander meinte, in der Ferne bereits das erste Grummeln zu hören. Er fuhr die Kollegin mit dem Dienstwagen ins Französische Viertel. In Ermangelung eines Parkplatzes hielt Brander auf der Straße nahe Peppis Wohnhaus, damit sie die Wagenschlüssel holen konnte.


  »Bin gleich wieder zurück.« Die Kollegin flitzte zur Haustür, während bereits ein paar einzelne Regentropfen auf die Windschutzscheibe fielen. Der Himmel hatte sich mittlerweile graugelb verfärbt, verbreitete diffuses Licht und Weltuntergangsstimmung.


  Brander fragte sich, mit welcher Taktik er Merkle aus der Reserve locken könnte. Welche Fragen musste er stellen, damit dieser sich verriet? Wo lag das Motiv für den Mord? War Felicitas Neuner seiner Hochstapelei auf die Schliche gekommen und hatte deswegen sterben müssen? Aber dann hätten sie doch irgendwelche Hinweise bei ihr finden müssen. Ihm fehlte das bindende Glied: Der Auslöser für diesen kaltblütigen Mord. Er sah auf die Cockpituhr und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. Peppi ließ sich Zeit mit ihrem Autoschlüssel.


  Die Passanten eilten mit eingezogenen Köpfen über die Fußwege. Wind rauschte in kurzen Böen um den Wagen und verbog die Zweige der Sträucher und Bäume am Straßenrand. Er öffnete das Fenster ein kleines Stück weit. Wie ein warmer Fön wehte eine Brise in sein Gesicht. Nicht weit am Horizont war eine schwarze Wand im Anmarsch. Ob Cecilia mit dem Auto in die Praxis gefahren war? Dann drohte dem schönen neuen Peugeot, den sie sich erst vor einem halben Jahr gekauft hatten, ein Golfball-Muster.


  Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich zurück, sah eine Frau wild gestikulierend in einem Hauseingang stehen, etwas weiter entfernt rannte ein Mann in hellem Anzug, den Kragen hochgeschlagen, davon und verschwand zwischen den Häusern. Augenblicklich stieg Branders Blutdruck. Er sprang aus dem Wagen und sprintete zu der Frau am Hauseingang.


  »Der hat mich umgerannt! Der hat mich einfach umgerannt!«, rief die Frau aufgeregt und deutete in die Richtung, in die der Mann verschwunden war. Eine Verfolgung im Alleingang in diesem Straßenwirrwarr wäre aussichtslos, außerdem stiegen in Brander ganz andere Befürchtungen hoch. Er stürzte in das Haus, dann zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppen hinauf. »Peppi!« Keine Antwort. »Peppi!«


  In der vorletzten Etage bremste er abrupt, rang nach Atem. »Um Himmels willen.« Er kniete nieder, tastete hektisch nach dem Puls der Kollegin, die seltsam verdreht auf dem Rücken lag. Eine Blutlache bildete sich unter ihrem Kopf. Die Frau, die schreiend vor dem Haus gestanden hatte, erschien neben ihm.


  »Ich habe Lärm gehört und bin aus der Wohnung. Und da hat der Mann mich einfach umgerannt.«


  »Holen Sie mir Verbandszeug«, forderte Brander, während er noch immer Peppis Puls suchte. Ganz schwach meinte er ihn endlich unter seinen Fingern zu spüren.


  »Ja… ich… ich glaub, der war schon mal hier.«


  »Verbandszeug, bitte!«, bat Brander eindringlicher. Er zog sein Handy hervor. Während er den Notarzt rief, entdeckte er eine weiße Blume auf den Treppenstufen. Sein Magen zog sich zusammen. Er atmete tief durch, spürte das Adrenalin durch seine Adern jagen. Vor dem Haus verkündete ein lauter Donnerschlag die Ankunft des Gewitters.


  Die Nachbarin kam und brachte Verbandszeug.


  »Der war schon mal hier«, legte sie gleich wieder los.


  Brander drehte Peppi in die Seitenlage und presste den Mull gegen die Kopfwunde. Im Treppenhaus erklangen weitere Stimmen, Schritte kamen die Stufen hinauf. Eine Frau mit zwei kleinen Kindern erschien unter ihnen. Eines der Kinder fing beim Anblick der Blutlache laut an zu weinen.


  »Gehen Sie wieder in Ihre Wohnung!«, fuhr Brander die Frau an. Schaulustige waren genau das, was er jetzt brauchen konnte.


  »Ich bin Bufdi in der Klinik«, tönte eine junge männliche Stimme von weiter unten.


  »Gehen Sie zum Eingang und weisen den Sanitätern den Weg.« Unter Branders Hand regte sich etwas. Er wandte seine Aufmerksamkeit Peppi zu, die mühsam die Augen öffnete.


  »Was… ist…«, murmelte sie benommen. Sie hob den Arm, tastete vorsichtig über ihre Haare und sah mit flackerndem Blick auf das Blut an ihren Fingern. »Was…« Als sie versuchte, sich zu bewegen, jammerte sie laut auf.


  Brander sah an Peppis Körper herunter. »Guck da nicht hin.« Er verwehrte ihr den Blick auf ihren verdrehten Fuß und tupfte vorsichtig mit dem Mull über die blutende Stelle, froh, dass die Kollegin bei Bewusstsein war.


  »Merkle… Er stand vor meiner Tür«, brachte sie mühsam mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen hervor.


  »Ganz ruhig, Peppi. Das kannst du mir alles später erzählen.«


  »Der…« Sie stöhnte auf, würgte und übergab sich.


  »Schade um die guten Maultaschen.« Brander deutete ein tröstendes Lächeln an. In Ermangelung eines Taschentuchs reichte er Peppi einen Verband, mit dem sie sich den Mund abwischte.


  »Ich hol mal einen Eimer«, bot die Nachbarin an und verschwand.


  »Habt ihr ihn…?«


  »Pscht, Peppi.«


  Sie wollte sich wieder auf den Rücken rollen. Brander hielt sie in der Seitenlage. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  Mit der freien Hand wählte er Jens Nummer. »Gib die Fahndung nach Merkle raus. Sofort!«


  »Hofmann«, kam es von Jens.


  »Was?«


  »Er heißt Hofmann, Ruven Hofmann. Anne hat…«


  »Erklär’s mir später. Versucht, ihn zu finden, und schick den Erkennungsdienst zu Peppis Wohnung«, unterbrach Brander den Kollegen. Er steckte das Handy weg, strich Peppi sanft über die Wange, hoffte, dass sie bei Bewusstsein blieb.


  »Die Sanis sind gleich da.«


  »Das sind Rettungsassistenten«, hauchte Peppi kaum hörbar.


  »Ja, Rettungsassistenten«, erwiderte Brander und fühlte sich hilflos wie selten. Warum hatte er sie nur allein in ihre Wohnung gehen lassen? Vor dem Fenster riss der Himmel seine Schleusen auf.


  


  Das Gewitter hatte sich verzogen, und die Luft war angenehm frisch, als Brander das Wohnhaus verließ. Während Peppi bereits auf dem Weg in die Klinik war, hatten Tropper und seine Kollegen mit der Spurensicherung im Treppenhaus begonnen. Brander ging zu seinem Dienstwagen, der noch immer mitten auf der Straße parkte. Auch das Fenster war noch einen Spalt weit geöffnet. Vermutlich war der Fahrersitz triefend nass. Ein weiterer Wagen hielt hinter seinem, und Jens und Hendrik sprangen heraus.


  »Was ist mit Peppi?«, rief Jens ihm besorgt entgegen.


  »Sie hat eine Kopfverletzung, und der rechte Fuß ist gebrochen. Genaues konnte der Notarzt noch nicht sagen. Was machst du hier?«, wunderte er sich über Hendriks Anwesenheit.


  »Anne ist zu Hause und kümmert sich um Louis.«


  »Was ist mit Merkle? Habt ihr ihn?«


  »Ja, eine Polizeistreife war in der Nähe der Uhlandstraße und ist direkt zu ihm gefahren. Sie haben ihn in Empfang genommen, als er völlig durchnässt nach Hause kam. Er wollte sich wohl noch umziehen, bevor er sich aus dem Staub macht«, berichtete Jens. »Er heißt allerdings Ruven Hofmann und nicht Leonhard Merkle.«


  »Ruven Hofmann. Woher wisst ihr das?«


  »Anne hat die Nacht in der Polizeidirektion verbracht und recherchiert.« Hendrik zog ein Päckchen Lucky Strike hervor und zündete sich eine Zigarette an.


  »Seit wann rauchst du?«, fragte Brander irritiert.


  Hendrik nahm einen tiefen Zug. »Hab vor zehn Jahren aufgehört.« Er hustete kurz, als das Nikotin in seine Lungen trat. »Hofmann kommt aus Saarlouis, hat die Schule nach der zehnten Klasse ohne Abschluss verlassen, begann eine Ausbildung zum Zimmermann, die er nach wenigen Monaten abbrach.« Er zog erneut an seiner Zigarette, grübelte nach weiteren Informationen. »Er hat ein, zwei Semester Philosophie und Germanistik studiert.«


  »Ohne Abi?«


  »Laut Akten ist er ein Hochstapler, wie er im Buche steht. Anne hat sich an ihn erinnert, als sie gestern mit ihm gesprochen hat. Als sie mit dem Polizeidienst begann, hat sie in Baden-Baden gearbeitet, und da gab es einen Fall mit einem Heiratsschwindler. Das liegt jetzt circa sieben Jahre zurück. Eine Frau war von ihrem Verlobten um einige zigtausend Euro betrogen worden. Sie hatte Fotos und sogar ein paar Videos, auf denen er drauf war. Aber der Kerl ist untergetaucht, vermutlich über die Grenze nach Frankreich oder sonst wohin. Damals nannte er sich Viktor de Lys, behauptete, er käme aus einem verarmten Adelsgeschlecht.«


  »Ist das zu fassen?« Jens sah Brander fassungslos an. »Fleur de lys. Viktor de Lys.«


  »Fleur de lys?« Brander zog verständnislos die Stirn in Falten. Irgendwo hatte er den Begriff schon einmal gehört, konnte ihn aber so schnell nicht zuordnen.


  »Zu Deutsch: Lilien.«


  »Ja«, bestätigte Hendrik. »In Baden-Baden hat er in einer Spielbank gearbeitet und dabei besagte Dame kennengelernt. Sie waren ein knappes Jahr zusammen, in dem er sie um eine stattliche Menge Geld gebracht hat, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand. Er hat sein Aussehen verändert. Damals hatte er längere, schwarz gefärbte Haare und war auch etwas muskulöser. Aber seine Stimme konnte er nicht ändern. Die war auf den Videos von der Dame, und das war das Markante, das Anne wiedererkannt hat.«


  »Na, dann schauen wir doch mal, dass wir diese Stimme zum Sprechen bringen, damit wir endlich erfahren, warum er Felicitas Neuner getötet hat.«


  ***


  Die Kollegen hatten Merkle alias Ruven Hofmann anstelle des nassen Anzugs eine Trainingshose und ein T-Shirt aus Polizeibeständen gegeben. Die kurzen Haare waren mittlerweile wieder getrocknet. Er hatte versucht, sie mit den Fingern zu frisieren, während er auf seine Vernehmung wartete. Er sah Brander erfreut entgegen, als dieser das Vernehmungszimmer betrat. Jens nahm neben ihm Platz und schaltete das Aufnahmegerät ein.


  »Herr Kriminalhauptkommissar Brander, es muss sich hier um einen bedauerlichen Irrtum handeln. Warum hat man mich verhaftet?«, fragte Hofmann mit Unschuldsmiene.


  »Das wurde Ihnen bereits gesagt«, erklärte Brander, ohne das Lächeln seines Gegenübers zu erwidern. »Herr Hofmann–«


  »Merkle, Dr.Leonhard Hannes Merkle«, korrigierte der falsche Doktor.


  »Hören Sie auf! Sie heißen Ruven Hofmann, und Sie stehen unter dem Verdacht, Frau Felicitas Neuner vor vierzehn Tagen erschossen zu haben. Hinzu kommt der tätliche Angriff gegen eine Kriminalpolizistin mit schwerer Körperverletzung sowie Hotelprellerei und eine Anzeige wegen Heiratsschwindels vor einigen Jahren in Baden-Baden.«


  »Aber ich bitte Sie! Wie kommen Sie auf solch absurde Ideen?« Er sah Brander an, als hätte dieser behauptet, er wäre ein Außerirdischer aus einer fernen Galaxie. »Ich könnte Ihrer bezaubernden Kollegin doch niemals…« Hofmann stockte.


  Brander fixierte ihn mit hartem Blick. »Woher hatten Sie die Kreditkarte der Toten?«


  »Die… welche Kreditkarte?«


  »›Für eine bezaubernde Frau‹«, zitierte Brander die Botschaft, die Peppi mit dem ersten Blumengruß erhalten hatte. »Sie haben meiner Kollegin Blumen geschickt, die sie mit der Kreditkarte von Felicitas Neuner bezahlt haben.«


  Hofmanns nachsichtiger Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem bösen Lächeln. »Wie wollen Sie mir das beweisen?«


  »Wir haben Ihren Laptop, und Sie glauben gar nicht, was man da alles finden kann«, mischte sich Jens in die Vernehmung.


  Hofmann musterte den jüngeren Beamten, als wäre er ein kleiner Junge, der sich respektlos in das Gespräch zweier Erwachsener eingemischt hatte. »Wer sind Sie eigentlich?«


  Jens verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Die auferstandene Citamoon. Sie haben sich mit ihr an einem Bind Point getroffen. Sie wissen doch noch, was das ist, oder?« Er bedachte den Mann mit einem herablassenden Blick.


  Einen winzigen Moment brachte er ihn damit aus dem Gleichgewicht, dann hatte Hofmann sich wieder in der Gewalt. »Der Bind Point«, wiederholte er. »Der Ort, an dem Tote wieder auferstehen. Nun denn, lassen Sie uns diese Runde zu Ende spielen.«


  »Das ist kein Spiel, Herr Hofmann!«, donnerte Brander los. »Sie haben eine Frau getötet, und meine Kollegin hätte sich das Genick brechen können!«


  Hofmann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Brander, stützte das Kinn auf Daumen und Zeigefinger und betrachtete das Gesicht seines Gegenübers abschätzend. »Ihre große Sorge um Frau Pachatourides ist sehr interessant. Ich dachte mir gleich, dass Sie sich gut miteinander verstehen. Das sind doch mehr als kollegiale Gefühle, die Sie für Frau Pachatourides pflegen. Sind Sie in Ihre Kollegin verliebt?« Seine Augen wanderten kurz zu Jens Schöne. »Oh, Entschuldigung, das können Sie hier natürlich nicht sagen.«


  »Herr Hofmann, wo waren Sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag vor vierzehn Tagen?«


  »Habe ich einen wunden Punkt getroffen?«


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Nun, vor exakt vierzehn Tagen? Lassen Sie mich überlegen.« Hofmann ließ einige Sekunden verstreichen. »Ich erinnere mich, dass ich Ihnen bereits bei unserem ersten Gespräch sagte, dass ich verreist war. Ich war am Bodensee und habe dort auch übernachtet. Den Zimmerbeleg finden Sie sicher bei der Wohnungsdurchsuchung in meinen Unterlagen. Ich bin ein sehr ordentlicher Mensch.«


  Brander hatte Zweifel, dass sie tatsächlich einen Beleg finden würden, stattdessen vielleicht eher einen Hotelier, der sich an einen Gast erinnern würde, der die Übernachtung nicht bezahlt hatte.


  »Wir haben auf Ihrem Laptop E-Mails gefunden, die Sie Frau Pachatourides geschickt haben«, schaltete sich Jens wieder ein.


  »Ist es verboten, einer schönen Frau E-Mails zu schreiben?«


  »Nein, aber es ist verboten, sie die Treppe hinunterzustoßen«, erwiderte Brander.


  »Aber wo hätte ich sie denn die Treppe hinunterstoßen sollen? Und warum? Vielleicht ist sie gestolpert?«


  »Ist sie nicht«, improvisierte Brander. Ganz sicher war er sich nicht. Er musste mit Peppi noch über den genauen Tathergang sprechen.


  »Herr Kriminalhauptkommissar Brander«, Hofmann beugte sich vor und legte die Unterarme locker auf den Tisch, »ich verstehe ja, dass Sie dringend einen Fahndungserfolg benötigen, aber warum ausgerechnet ich? Nur weil Sie eine mir unerklärliche persönliche Abneigung gegen mich hegen? Ich habe diese Antipathie gleich bei unserer ersten Begegnung gespürt.« Er rieb die Fingerspitzen an seinen Daumen. »Da war so eine gewisse negative Aura, die Sie umgab. Was macht Ihnen Angst? Meine Bildung? Mein gutes Aussehen? Das Interesse Ihrer Kollegin an meiner Person? Die sexuelle Spannung zwischen ihr und mir? Die haben Sie gespürt, nicht wahr? Oder sind Sie einfach nur neidisch auf das angenehme Leben, das ich führe?« Er schüttelte kurz den Kopf. »Nein, neidisch sind Sie nicht. Sie sind ein Mann mit hohen moralischen Ansprüchen. Gefühle wie Neid würden Sie sich gar nicht gestatten. Aber Eifersucht… wie kann man sich dagegen wehren?«


  »Warum sparen Sie sich und uns nicht dieses Theater und erzählen uns einfach, warum Sie Felicitas Neuner getötet haben?«, entgegnete Brander wenig beeindruckt.


  Hofmann lehnte sich wieder zurück, hob den Blick nachdenklich zur Decke und verweilte so einen Augenblick. Schließlich wandte er sich wieder dem Kommissar zu. »Warum tötet man einen Menschen? Eine Frage, über die ich mir schon oft Gedanken gemacht habe. Haben Sie schon mal einen Menschen getötet? Vielleicht in Notwehr?«


  »Erzählen Sie mir nicht, dass es Notwehr war.« Brander schnaufte genervt.


  »Nein, war es nicht.« Hofmann sah dem Kommissar direkt in die Augen, wartete, bis er sicher war, dass dieser ihn ebenso taxierte. »Ich wollte wissen, wie es ist.«


  Ein kalter Schauer jagte Brander über den Rücken. Er wollte wissen, wie es ist. Es war die Wahrheit.


  »Wie fühlt es sich an, einen Menschen zu töten? Wie viel Überwindung kostet es? Gibt es eine körperliche Empfindung während des Tötungsaktes? Hat es Folgen für mein Leben? Fühle ich mich schuldig? Erschrecke ich vor mir selbst?«


  »Und?«, fragte Brander. Er hatte mehr und mehr den Verdacht, dass Hofmann überhaupt keine Gefühle hatte. Maximal eine gewisse Befriedigung, die er aus der Aufmerksamkeit anderer Menschen oder aus der Ausübung physischer oder psychischer Gewalt zog.


  Hofmann schloss die Augen, sprach leise, als wäre er in einer fernen Erinnerung versunken. »Vielleicht spürte ich vorher eine gewisse Aufgeregtheit, die aber eher einer freudig-gespannten Erwartung glich. Aber zum Zeitpunkt der Entscheidung war ich ruhig. Keine Angst, kein Erschrecken, auch kein Mitleid.«


  Er atmete tief durch, als genieße er diesen Moment noch einmal in seiner ganzen Intensität. »Da war eine Wucht, eine plötzliche Erschütterung, die meinen Körper einen kurzen Augenblick erfasste. Es war kurz. So kurz, dass ich kaum sicher war, diesen Moment wirklich erlebt zu haben.« Er öffnete die Augen, hatte wieder ein kaltes Lächeln auf den Lippen. »Ich könnte es wieder tun.« Seine Miene wechselte zu einem leichten Bedauern. »Aber es befriedigt mich nicht. Einen Schuss aus einer Pistole in einer dunklen Neumondnacht abzufeuern ist so, als hätte ich eine Fliege mit einer Zeitung erschlagen. Ein kurzes Bedauern angesichts dieses sinnlosen Todes. Mehr nicht.«


  Brander überkam der Instinkt, diesem kaltblütigen Mann ins Gesicht zu schlagen. Er zwang sich innerlich zur Ruhe. »Sie geben also zu, Felicitas Neuner erschossen zu haben.«


  Hofmann lachte amüsiert auf. »Aber Herr Kriminalhauptkommissar Brander! Ich habe Ihnen nur erzählt, was Sie hören wollen. Natürlich habe ich niemanden ermordet. Ich habe Sie für klüger gehalten.«


  »Mooni11 ist kein besonders einfallsreicher Nickname«, kam es spöttisch von Jens.


  Hofmann sah ihn geringschätzig an. »Was mischen Sie sich ein?«


  »Ist Ihnen wirklich nichts Besseres eingefallen, als sich bei einem Online-Rollenspiel, das ›New Moon for Leyla‹ heißt, ›Mooni11‹ zu nennen?«, lästerte Jens weiter.


  Hofmanns Blick verdunkelte sich. »Den tieferen Sinn wird ein einfacher Mann wie Sie nie erkennen.«


  »Weil es ihn nicht gibt.«


  »Sie verstehen nichts, gar nichts. Und wissen Sie, warum?« Hofmann hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Weil Ihnen der Mut fehlt auszuprobieren, wie weit Sie gehen können.«


  »Und Sie? Sie haben den Mut?«, lenkte Brander die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Hofmann hatte zugegeben, Mooni11 zu sein. Brander wollte ihm keine Gelegenheit lassen, darüber nachzudenken. »Jemanden hinterrücks zu erschießen, dafür braucht man keinen Mut.«


  Hofmann biss die Zähne zusammen, kämpfte einen Moment lang um seine Beherrschung.


  »›Und es fließen neue Tränen, neuer Schmerz‹«, zitierte Brander in die Stille hinein. »›Nur Worte‹, haben Sie Citamoon geschrieben.« Er fixierte sein Gegenüber mit den Augen. »Worte aus einem Gedicht. Ein Hölderlin-Gedicht, und Sie wissen genau, welches. Wie viele Hölderlin-Gedichte kennen Sie? Eins, zwei?«


  »Sie können mir nichts beweisen. Gar nichts«, entgegnete Hofmann. Er hatte sich wieder in der Gewalt.


  »Ich denke, da unterschätzen Sie uns und die moderne Technik. Was haben Sie mit der Waffe gemacht?«


  Hofmann schwieg.


  »Auch das finden wir heraus.« Brander schaltete das Aufnahmegerät aus.


  »Sind wir schon fertig?«, fragte Hofmann fast ein wenig enttäuscht.


  »Fürs Erste.« Brander verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich ein Stück weit zu seinem Gegenüber vor. »Willkommen im realen Leben.«


  »Was ist schon real?« Hofmann stützte die Hände auf den Tisch, um aufzustehen. »Dann kann ich jetzt gehen?«


  »Nein, das können Sie nicht. Meine Kollegen werden Sie in das Untersuchungsgefängnis bringen. Den Rest übernimmt die Staatsanwaltschaft.«


  »Oh, was für ein Vergnügen!« Hofmann lebte wieder auf. »Ich komme in den Genuss der deutschen Rechtsprechung. Sie ist so umfassend und birgt dennoch so viele Lücken. Haben Sie die Zeitungen schon informiert? Man wird sicherlich an einem Interview mit mir interessiert sein, was meinen Sie?« Er zog grübelnd die Stirn in Falten. »Ich könnte ein Buch über einen Justizirrtum schreiben, der mein tragisches Leben zerstörte. Ich denke, das würde sich gut verkaufen.« Sein Blick wurde traurig. »Wussten Sie, dass ich eine ganz grauenvolle Kindheit hatte?«


  »Verlangen Sie bitte kein Mitleid von mir.« Brander ertrug das Gerede dieses offensichtlich schwer gestörten Menschen nicht mehr. Vermutlich würde er tatsächlich ein Buch schreiben und damit die Bestsellerlisten füllen, ging es ihm mit Bitterkeit durch den Kopf.


  »Oh, ganz und gar nicht«, entgegnete Hofmann. Er taxierte Brander mit kaltem Blick. »Aber verlangen Sie auch keines von mir, wenn wir uns wiedersehen. Es macht Spaß, mit Ihnen zu spielen.«


  ***


  Brander schob die Papiere zusammen und sah auf den leeren Schreibtisch gegenüber. Er hatte mit dem Krankenhaus telefoniert. Peppi hatte die OP hinter sich und lag bereits auf der Station. Eine Platzwunde am Kopf inklusive Gehirnerschütterung und eine komplizierte Knöchelfraktur war die Diagnose, hinzu kamen ein paar Prellungen von dem Treppensturz. »Ihre Kollegin braucht jetzt vor allem Ruhe«, hatte man ihm nachdrücklich erklärt.


  Er schaltete seinen Rechner aus und verließ das Büro. Im Flur stieß er mit Hendrik zusammen.


  »Ich fahr in die Klinik.«


  »Hmm. Bestell Peppi Grüße«, bat Hendrik.


  Schweigend gingen sie die Treppen hinunter. Als sie vor das Gebäude traten, zündete Hendrik sich eine Zigarette an.


  »Jetzt habe ich gerade Nathalie das Rauchen abgewöhnt, und da fängst du mit dem Mist an«, schimpfte Brander.


  »Wie geht’s der Kleinen?«


  »Sie kämpft sich durch. Cecilia will, dass wir die Pflegschaft übernehmen.«


  »Ihr habt euch immer ein Kind gewünscht.«


  »Ja.«


  Hendrik zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Ich habe meine Unabhängigkeit immer geliebt, konnte mir nie vorstellen, eine Familie zu haben. Aber seit ich Anne und Louis habe…« In Gedanken versunken rauchte er zu Ende. Brander hatte das Gefühl, dass Hendrik noch nicht alles gesagt hatte, und blieb schweigend neben ihm stehen.


  »Sie hat heute Morgen vor dem Haus gewartet, bis ich mit Louis die Wohnung verlassen hatte«, fuhr Hendrik schließlich fort. »Als ich mittags heimkam, lag sie auf dem Sofa und schlief. Im ersten Augenblick wäre ich beinahe ausgerastet. Ich hab mich die ganze Nacht verrückt gemacht vor Angst um sie, und sie liegt einfach da und schläft. Aber Louis war so glücklich, seine Mama wiederzuhaben…« Verstohlen rieb er sich über die Augenwinkel.


  »Nachdem ich sie gestern so zusammengeschissen hatte, wollte sie keinen voreiligen Schritt wagen und hat uns deswegen nicht über ihre nächtlichen Recherchen informiert. Sie hatte noch auf eine Rückmeldung ihres damaligen Vorgesetzten gewartet, aber die kam erst heute Mittag.«


  Es half nicht, darüber nachzudenken, ob sie Peppis Zusammenprall mit Hofmann verhindert hätten, wenn Anne ihnen diese Information früher gegeben hätte. »Gibt es denn keinen Kompromiss, den ihr zwei finden könnt?«


  »Im Moment weiß ich nicht einmal mehr, ob sie das überhaupt noch will.« Hendrik schluckte hart und schnippte die Kippe weg.


  »Das kostet fünfzehn Euro«, tadelte Brander den Kollegen.


  Hendrik schnitt eine Grimasse, hob den Zigarettenstummel wieder auf und verschwand eilig Richtung Parkplatz.


  ***


  Peppi lag in einem Einzelzimmer. Ein Verband zierte ihren Kopf, und in ihrer Hand steckte eine Kanüle, die mit einem Tropf verbunden war. Der operierte Fuß war geschient und hing in einer Schlinge. Sie war nicht allein, als Brander das abgedunkelte Zimmer betrat. Marco Schmid saß neben ihrem Bett und las im Schein der Nachttischlampe in seinen Unterlagen.


  Brander trat ans Bett, betrachtete das noch immer blasse Gesicht der Kollegin. Er strich ihr über die Wange. Ganz unrecht hatte Hofmann nicht gehabt. Peppi war mehr als eine Kollegin. Im Laufe der Jahre war sie zu einer guten Freundin geworden. Zum wiederholten Male machte er sich Vorwürfe, dass er sie allein in ihre Wohnung hatte gehen lassen.


  Ihre Augenlider öffneten sich ein Stück weit. »Hey. Was macht mein Auto?«


  »Dem geht’s besser als dir.« Das Unwetter hatte lediglich Unmengen Regen vom Himmel fallen lassen, sodass einige Keller vollgelaufen waren.


  »Gut.« Sie verzog das Gesicht, würgte.


  Schmid griff schnell nach der Schale neben ihrem Bett. Keine Sekunde zu früh. Er entsorgte das Erbrochene, was mittlerweile nur noch aus Magenflüssigkeit bestand, und kehrte mit einem feuchten Waschlappen zurück. Fürsorglich tupfte er über ihr Gesicht.


  »Ich will nicht mehr kotzen.«


  »Die Übelkeit kann noch ein paar Tage andauern«, erklärte Schmid mitfühlend.


  »Kannst du dich erinnern, was passiert ist?«, wagte Brander zu fragen.


  »Ja.« Sie atmete schwer, versuchte, den Schwindel und die Übelkeit in den Griff zu bekommen. »Merkle stand vor meiner Tür. Ich hab irgendwas gesagt, keine Ahnung, dass er dableiben soll oder so.« Sie brauchte ein paar Atemzüge, bis sie weitersprechen konnte.


  »Er war ganz ruhig, total freundlich, erzählte was von Abschied. Ich wollte mein Handy nehmen und dich anrufen, da stürmte er plötzlich auf mich los und stieß mich die Treppe hinunter.« Sie kämpfte erneut gegen die aufsteigende Übelkeit und schloss erschöpft die Augen. »Habt ihr ihn gekriegt?«


  »Ja, er sitzt schon in U-Haft.«


  »Kann ich Sie kurz draußen sprechen?«, unterbrach Schmid das Gespräch.


  


  »Die Ärzte sagen, Peppi braucht Ruhe, viel Ruhe.«


  »Und die bekommt sie bestimmt, wenn Sie die ganze Zeit an ihrer Seite sitzen und Akten wälzen.« Brander konnte sich seinen Sarkasmus nicht verkneifen.


  »Ich… Es ist das Vernehmungsprotokoll…«, versuchte Schmid eine schwache Verteidigung. »Wie ich Hofmann einschätze, wird er alles widerrufen. Wir haben so gut wie keine Beweise. Es wird ein Indizienprozess werden«, stellte er frustriert fest.


  Der Erkennungsdienst hatte in Hofmanns Wohnung einen Mantel samt Strohhut gefunden. Die Kleidung passte zwar zu der Beschreibung des Joggers, der eine Person mit Hut in der Mordnacht auf dem Indianerstegle gesehen hatte. Aber damit war ein Tatzusammenhang natürlich nicht nachzuweisen. Die Auswertung der Daten auf Hofmanns Laptop lief noch. Jens war zuversichtlich, neben den E-Mails auch Hinweise zu dem Online-Spiel und Hofmanns Kontakt als Mooni11 mit Citamoon zu finden. Die Tatwaffe blieb jedoch verschwunden.


  »Wenn er in derselben Nacht noch zurück an den Bodensee gefahren ist, könnte er die Waffe dort ins Wasser geworfen haben«, überlegte Brander. »Wir sollten rausfinden, wo er übernachtet hat, und ein paar Taucher im See suchen lassen.«


  Schmid nickte mit skeptischem Blick. »Es ist zumindest einen Versuch wert.« Er seufzte tief. »Der Typ ist ein psychopathischer Hochstapler. Er versteht es, seine Umwelt zu manipulieren, indem er ihnen einen liebenswerten, nachdenklichen Menschen vorspielt und ihre Schwächen zu seinem Vorteil nutzt. Sollten wir ihm den Mord nachweisen können, wird er sehr wahrscheinlich auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Seine Aussagen wird er widerrufen, und er wird auf die brutale Erziehung seiner Eltern hinweisen, die ihm jegliches Mitgefühl aus dem Leib geprügelt haben. Vermutlich wird er uns erzählen, dass er in der Mordnacht auch noch völlig betrunken war. Da können wir ihm im Nachhinein natürlich nicht mehr das Gegenteil beweisen.«


  »Prügelnde Eltern? Woher wissen Sie das?«


  »Das weiß ich nicht, aber irgend so etwas wird er sicher ins Feld führen.« Der Staatsanwalt strich sich über den Nacken. »Hat er allen Ernstes gesagt, er will ein Buch schreiben?«


  »Ja.«


  »Da werden sich die Medien freuen. Es ist einfach unfassbar, wie abgebrüht dieser Kerl ist.« Wieder fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. »Herr Brander…« Er brauchte einen Moment lang, bevor er fortfuhr. »Wissen Sie noch, was Sie mich mal während unserer ersten gemeinsamen Ermittlungen gefragt haben?«


  »Ich kann mich nicht an jede einzelne Frage erinnern«, erklärte Brander etwas irritiert.


  »Sie fragten, ob ich nachtragend wäre. Ich sagte damals, ich bin es nicht.« Er streckte dem Kommissar seine Rechte entgegen. Ein Friedensangebot. Einen Augenblick zögerte Brander, dann schlug er ein.


  Epilog


  


  Neumond über Tübingen. Über ihnen glitzerten die Sterne von einem wolkenlosen Nachthimmel, um sie herum schwirrten Mücken und kleine Falter. Im Zickzackkurs trieb ein Stocherkahn über den Neckar, auf dem ein junges Mädchen verzweifelt versuchte, Herrin über das Boot zu werden.


  »Abstoßen und dabei die Richtung halten, nicht die Hüfte wegdrehen«, kommandierte der Student, der das Boot die erste Hälfte der Tour in gleichmäßigem Tempo über den Fluss gefahren hatte.


  »Wie denn, Mann?«, schimpfte Nathalie und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Verdammte Scheiße, das…«


  »Nathalie«, mahnte Brander.


  »Sorry.«


  »Nicht zur Seite wegdrücken. Da vorne ist eine Brücke, halt dich mehr rechts«, rief der Student.


  »Wie soll ich das denn machen?«


  Eine gemütliche Stocherkahnfahrt unter einem Sternenhimmel hatte Beckmann seinem Freund versprochen und Brander und Cecilia samt Ziehtochter gleich mit eingeladen. Für Brander war es ein seltsames Gefühl, seinen Kumpel Arm in Arm mit einem Mann zu sehen. Er war sich nicht sicher, ob er sich je daran gewöhnen würde. Zu seiner Erleichterung hielten sich die frisch verliebten Männer mit ihren Zärtlichkeiten zurück.


  »Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in Tübingen fast alle Neckarbrücken zerstört, bis auf eine. Weißt du welche?«, fragte der Student Nathalie und blickte skeptisch auf ihre Bemühungen, das Boot auf Kurs zu halten.


  »Was weiß denn ich? Hab gerade andere Sorgen.«


  »Die Eberhardsbrücke blieb als Einzige verschont. Aber wenn ich dich weiterfahren lasse, habe ich ernsthafte Befürchtungen, dass es da gleich eine Havarie gibt.« Die Brücke hatte sicherlich nichts von dem Holzkahn zu befürchten, dennoch sprang der Student auf und übernahm kurzzeitig zur Rettung von Passagieren und Boot wieder die Führung des Stocherkahns.


  »Bei dir sieht das so leicht aus. Was mache ich denn falsch?«, murrte das Mädchen frustriert.


  »Stocherkahn fahren lernt man nicht in fünf Minuten«, erklärte der Student.


  »Lass mich mal probieren. So schwer kann das doch nicht sein.« Entschlossen stand Karsten Beckmann auf.


  Manuel sah zu seinem Freund auf und hob amüsiert die Augenbrauen. »Willst du mir jetzt imponieren?«


  »Muss ich das?« Beckmann grinste verliebt, wandte sich dem Studenten zu und übernahm die lange Holzstange.


  Brander hielt sich wohlweislich zurück. Er hatte vor Jahren schon einmal probiert, einen Stocherkahn zu lenken, und war genau wie Nathalie schweißgebadet vor Anstrengung und unter lautem Gespött seiner Kollegen gescheitert.


  Die ersten zwei Stöße gelangen dem sportlichen Beckmann mit Bravour. »Oh, Mist, ich glaub, der Stock steckt fest«, stellte er beim dritten Mal fest und versuchte, ihn herauszuziehen.


  »Festhalten!«, rief der Student. »Auf keinen Fall loslassen.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Nein, halt fest! Du darfst die Stange nicht verlieren.« Unbemerkt zwinkerte er Nathalie zu. Er sprang auf, als wollte er Beckmann zu Hilfe kommen, brachte damit das Holzboot zum Schwanken. Im nächsten Augenblick verlor Beckmann das Gleichgewicht. Er ruderte mit einem Arm, hielt mit der anderen Hand die lange Holzstange fest und landete mit lautem Platschen im Neckar. Die Passagiere applaudierten lachend.


  »Und jetzt bring brav das Stöckchen«, kicherte Nathalie vergnügt.


  Brander legte den Kopf in den Nacken und atmete zufrieden die milde Abendluft ein.


  Nathalies Mutter war aus dem Krankenhaus entlassen und direkt in eine Entzugsklinik geschickt worden. Cecilia und er hatten mit dem Jugendamt gesprochen. Sie würden den Kurs für angehende Pflegeeltern absolvieren, und die Mitarbeiter hatten jegliche Unterstützung zugesagt, sofern es Nathalies Wunsch war, bei ihnen zu leben.


  Auch Peppi hatte nach wenigen Tagen das Krankenhaus verlassen können. Sie war noch krankgeschrieben und würde einige Wochen mit Gipsbein und Krücken laufen müssen. Sie wohnte vorübergehend bei einer Freundin, die eine Wohnung im Erdgeschoss besaß. Auch wenn Marco Schmid die Beamtin täglich im Krankenhaus besucht hatte, war die Beziehung zwischen dem Staatsanwalt und ihr noch nicht geklärt. Brander gegenüber hatte Peppi erwähnt, dass sie erst einmal zur Ruhe kommen müsse, in den letzten Wochen war zu viel in ihrem Leben passiert.


  Brander sah in den mondlosen Himmel. Bei der Erinnerung an Peppi wanderten seine Gedanken automatisch zu seinen Ermittlungen. Die Anklage gegen Ruven Hofmann war erhoben worden. Nachdem herauskam, dass er in der Mordnacht in Uhldingen übernachtet hatte, war den Polizeitauchern nach einigen Tagen das Wunder gelungen, die Tatwaffe im Bodensee unter den Pfahlbauten zu finden.


  Auch Jens hatte mit den Computerforensikern belastendes Material auf Hofmanns Laptop sicherstellen können. Bei der Wohnungsdurchsuchung hatten sie ein Flugticket in gefunden. Offensichtlich hatte Hofmann nur einen Tag nach seiner Verhaftung nach Griechenland fliegen wollen. Die Blumen sollten ein Abschiedsgruß an die Kollegin sein, die sein Herz erweicht hätte, behauptete er. Er hätte Peppi niemals etwas antun wollen. Vehement behauptete er, dass er Peppi nicht die Treppen hinuntergestoßen hätte, sondern dass sie gestürzt wäre. Die Spuren, die Tropper an Peppis Kleidung sichern konnte, erzählten eine andere Geschichte. Brander hoffte, dass es gelang, Hofmanns Schuld in beiden Fällen vor Gericht zu beweisen und dass er auch für die älteren Vergehen zur Rechenschaft gezogen würde.


  Cecilia griff nach Branders Hand. »Hör auf, an die Arbeit zu denken.«


  »Tu ich doch gar nicht«, log Brander.


  »Ach so? Und woran denkst du dann?«


  Ein paar Wassertropfen trafen sie, als Beckmann zurück ins Boot kletterte. Er schüttelte die nassen Haare und drückte sein T-Shirt aus. »Wer hat gerade am lautesten gelacht?« Er machte einen Schritt auf Nathalie zu. Kreischend floh das Mädchen über das wacklige Boot.


  Brander beugte sich zu seiner Frau und küsste sie. »Ich habe daran gedacht, dass ich gern mal wieder mit dir Urlaub machen würde. Mit dir und dieser quietschenden Nervensäge da hinten.« Aus den Augenwinkeln sah er Nathalie, deren Flucht vor Beckmann am Heck des Bootes ein Ende gefunden hatte. »Becks, wag es nicht, die Kleine ins Wasser zu schmeißen!«


  Folgende Schwäbische und Scotch Whiskys wurden im Laufe der Ermittlungen zu Branders viertem Fall verkostet:


  


  Black Horse– Schwäbischer Malt & Grain Whisky,


  leichte Süße, kräftig


  Gewinner des »Whisky & Crime« Gewinnspiels 2011


  Alter: 7 Jahre, 40%


  Volker Theurer Destillerie in Unterjesingen (Schwäbischer


  Whisky)


  


  Bunnahabhain– Single Malt Scotch Whisky, malzig, würzig, mild-rauchig


  Alter: 12 Jahre, 46,3%


  Burn Stewart Distillers plc. in Port Askaig (Islay-Whisky)


  


  Glenfiddich Solera Reserve– Single Malt Scotch Whisky, fruchtig, mild-würzig


  Alter: 15 Jahre, 40%


  Glenfiddich Distillery in Dufftown (Speyside-Whisky)


  


  Knockando– Single Malt Scotch Whisky, fein, weich, nussig


  Alter: 12 Jahre, 43%


  Diageo Distillery in Knockando (Speyside-Whisky)


  


  Talisker– Single Malt Scotch Whisky, rauchig, torfig, stark


  Alter: 10 Jahre, 45,8%


  Talisker Distillery auf Isle of Skye (Island-Whisky)


  


  Tecker– Schwäbischer Single Malt, malzig, fruchtig


  Alter: 10 Jahre, 40%


  Destillerie Immanuel Gruel in Owen/Teck (Schwäbischer


  Whisky)


  Danke!


  


  Auch dieses Mal wurden meine Ermittlungen freundlich, geduldig und fachkompetent von der Kriminalpolizei Tübingen unterstützt. Insbesondere möchte ich Josef Hönes, Martin Kopp und Hubert Habliz ganz herzlich dafür danken, dass sie sich die Zeit genommen haben, mir all meine Fragen detailliert und verständlich zu beantworten!


  Ganz herzlich bedanken möchte ich mich auch wieder bei Privatdozent Dr.Frank Wehner vom Institut für Gerichtliche Medizin der Universität Tübingen für die rechtsmedizinische Beratung zu vorliegendem Fall.


  Für die Einführung in die Welt der MMORPGs gilt mein Dank Markus Wiede und der Gilde »Schwobaseggel« sowie Thorsten Schöwer-Lingemann.


  Ein besonderer Dank geht an Hans-Peter Schwarz und Angela Weis für die tiefen Einblicke in die Welt des Schwäbischen Whiskys und die tatkräftige Unterstützung bei der Ermittlung des regionalen Whiskys für Branders vierten Fall. An Angela geht zudem ein Extra-Dank für die Nachhilfe im Schwäbischen Dialekt und die gemeinsamen »Mords Brannt«-Veranstaltungen!


  Auch Ralf Schulz und seinem Team vom Weinhaus Beck möchte ich wieder einmal für unterhaltsame Scotch-Whisky-Verkostungen und leckeren Cappuccino sowie für unsere gemeinsamen »Whisky&Crime«-Veranstaltungen danken. Ich komme immer wieder gern zu euch!


  Nicht vergessen möchte ich meine Testleserinnen und -leser Cornelia Lingemann, Michaela Häffner, Michael Steffens und mein Mann, die in Rekordzeit gelesen haben, mir hilfreiche Anregungen gaben und Schreibfehler aufdeckten. Danke für eure Hilfe!


  Außerdem gilt mein Dank natürlich dem Emons Verlag für die gute Zusammenarbeit und besonders meiner Lektorin Hildegard Czinczoll, die mir tatkräftig beim Feinschliff zur Seite stand.


  Zu guter Letzt geht noch ein Extra-Dank an meinen Mann, der mich nun schon so viele Jahre unermüdlich bei meinen »kriminellen Machenschaften« unterstützt und mir, immer wenn’s eng wird, den Rücken frei hält!


  


  Ein Hinweis für alle Schauplatz-Suchenden: Das hier beschriebene grün verputzte Haus mit Dachterrasse in der Uhlandstraße werden Sie vergeblich suchen. Aus dramaturgischen Gründen wurde dieses Gebäude nachträglich fiktional von mir in den Straßenzug eingebaut.


  Leseprobe zu Sybille Baecker, EISBLUME:


  Dienstag


  Schlechte Nachrichten haben die unangenehme Eigenschaft, zumeist völlig unerwartet einzutreffen. Sie tauchen auf aus dem Nichts. Treffen einen unvorbereitet. Kommen zu einem Zeitpunkt, der nie der richtige ist.


  Normalerweise war er derjenige, der die schlechten Nachrichten überbrachte, an andere, Dritte, an Menschen, die er in der Regel nicht kannte.


  Dieses Mal war es anders. Dieses Mal hatte es ihn getroffen, und es ließ ihn zurück. Ratlos. Hilflos. Ihn, Kriminalhauptkommissar Andreas Brander, vierundvierzig Jahre und seit mehr als zwanzig Jahren im Dienst.


  Hatte er gedacht, nur weil er auf der einen Seite des Gesetzes stand, könne die andere nicht in sein Leben treten? Er stand am Fenster, starrte aus der dunklen Küche hinaus auf die Straße. Schneeflocken trieben in der Finsternis durch die Luft, wirbelten durcheinander, schwebten lautlos zur Erde. Es war kalt.


  Statt zurück ins Bett zu gehen, ging Brander ins Wohnzimmer, nahm den Ballechin und ein Glas aus dem Regal. Es geschah automatisch, ohne sein Zutun. Er schaltete die kleine Stehlampe auf der Anrichte an und setzte sich auf das Sofa. Sein Kopf fühlte sich seltsam leer an. Nein, nicht leer, eher traurig. Ja, traurig, das traf es besser. Gedankenfragmente tauchten auf und verschwanden. Fragen blieben unbeantwortet. Traurig und ratlos. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, etwas nicht bemerkt zu haben. Auf jeden Fall, nicht zu verstehen, warum er nicht wenigstens etwas geahnt hatte. Leben. Sterben. Zwei Zustände, so gegensätzlich wie Licht und Dunkel. Hineingleiten in den Tod, sanft, vorbereitet sein. Aber nicht so plötzlich. So unerwartet. Nicht so. Er hatte genug Gewalt gesehen. Vielleicht schon zu viel.


  Er nahm die Flasche aus der blauen Schmuckdose. »For the UK Market«, stand auf einem Aufkleber. Daniel hatte ihm die Flasche geschenkt. Er war beruflich in Schottland gewesen, und die Besichtigung der Edradour-Distillery hatte zu einem Ausflug mit den Kollegen gehört. Edradour galt als die kleinste Destillerie Schottlands. Brander kannte die Whisky-Brennerei. Weiße Häuschen mit roten Toren. Vor vier Jahren war er dort zum ersten Mal gewesen. Zum zehnten Jahrestag seiner Ehe hatte er mit Cecilia eine Tour durch die schottischen Highlands gemacht. So klein die Destillerie auch war, die Vielfalt an Whiskys war enorm. Sie hatten sechs verschiedene Sorten probiert und waren völlig betrunken im strömenden Regen die schmale Straße nach Pitlochry zurück ins Hotel gewandert. Sie hatten die nassen Kleider ausgezogen und unter der Bettdecke ihre nackten Körper aneinandergekuschelt, sich aneinander gewärmt. Und sie hatten sich geliebt.


  Den Ballechin hatte er damals nicht probiert. Zumindest konnte er sich nicht an diesen Whisky erinnern – und wenn er ihn schon einmal getrunken hätte, dann hätte er ihn nicht vergessen. Vielleicht gab es ihn damals noch nicht. Es war ein starker Whisky mit einer für die Region untypischen rauchigen Note. Er hatte nicht die Rauchigkeit eines Laphroaig oder eines Talisker, die nach Asche und Torf schmeckten. Der Ballechin erinnerte ihn an eine Hütte, in der Aale geräuchert wurden, vermischt mit der süßen Note einer Sherryfass-Lagerung. Außergewöhnlich und vielschichtig. Der richtige Whisky, um an nichts anderes mehr zu denken. Brander öffnete die Flasche, schloss einen Moment lang die Augen, als er das herb-rauchige Aroma roch. Dann goss er die Flüssigkeit in sein Glas, hielt es vor sein Gesicht und betrachtete die Farbe im Schein der kleinen Stehlampe. Bernsteinfarben. Helles Bernstein. Er trank einen kleinen Schluck, wartete, dass sich das Aroma in Mund und Rachen ausbreitete. Es vermischte sich mit diesem seltsamen Gefühl ratloser Traurigkeit.


  Eine Tür wurde geöffnet. Kurz darauf fiel ein Lichtstrahl vom Flur ins Wohnzimmer. Er hörte Schritte auf der Treppe. Sie war barfuß, meinte er am Geräusch ihrer Schritte zu erkennen. Sie sollte Hausschuhe tragen, die Fliesen sind eiskalt, ging es ihm durch den Kopf. Sie blieb an der Türschwelle zum Wohnzimmer stehen, die Arme fröstelnd um ihren Oberkörper geschlungen. Sie hatte keinen Morgenmantel übergezogen. Sie zog nie einen Morgenmantel an, und er fragte sich, warum er ihr eigentlich zum Geburtstag einen geschenkt hatte. Hatte sie sich nicht einen gewünscht?


  »War das deine Dienststelle?«, fragte Cecilia. Sie hatte also das Läuten des Telefons gehört, dabei hatte er sich beeilt, das Gespräch entgegenzunehmen. Er hatte Bereitschaft und wollte nicht, dass ihr Schlaf gestört wurde.


  Im Gegenlicht des Flurs konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, sah nur ihre Silhouette, sehnte sich danach, sie in seine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen.


  »Nein.«


  Sie blieb schweigend im Türrahmen stehen, wartete darauf, dass er etwas sagte. Er schwieg.


  »Und wer ruft dich dann mitten in der Nacht an?«, fragte sie schließlich.


  Brander seufzte, nippte an seinem Glas. »Daniel.«


  »Daniel?« Sie kam ein paar Schritte in den Raum. »Ist etwas passiert? Ist was mit Julian?«


  Der Sohn von Branders Bruder Daniel hatte eine Zeit lang sehr über die Stränge geschlagen.


  »Nein.«


  Jetzt war es Cecilia, die laut seufzte. Sie legte den Kopf zur Seite. Er meinte zu erkennen, dass sie blinzelte, um sein Gesicht im matten Licht besser sehen zu können.


  »Andi, ich bin müde und muss morgen früh raus. Dein Bruder ruft dich mitten in der Nacht an, und dann setzt du dich allein ins dunkle Wohnzimmer und trinkst Whisky. Irgendetwas muss doch passiert sein!«


  »Babs…« Er stockte, spürte einen harten Kloß im Hals. Er räusperte sich, suchte nach den richtigen Worten. Wie etwas sagen, was man noch nicht begriffen hatte? »Babs liegt im Krankenhaus. Sie kommt vielleicht nicht durch. Sie…«


  »Um Gottes willen.« In wenigen Schritten war Cecilia bei ihm, setzte sich zu ihm auf das Sofa.


  Er fühlte ihre kühle Haut durch sein T-Shirt. Sie hätte den Morgenmantel überziehen sollen, dachte Brander. Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie fest an sich, wollte sie wärmen, wollte sie bei sich wissen. Sicher und geborgen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Cecilia nach einer Weile. Sie strich sich eine Strähne ihres langen Ponys aus dem Gesicht und sah zu ihm.


  »Sie … sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.« Es tat weh, diesen Satz auszusprechen. Seit mehr als zwanzig Jahren kannte er seine Schwägerin. Eine fröhliche Frau. Eine Frau, die das Leben anpackte. Eine Frau, die sich nicht so leicht unterkriegen ließ. Hatte er zumindest immer gedacht. »Ich…« Er schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht fassen. »Julian hat sie gefunden.«


  Er spürte, wie sich Cecilias Körper verspannte. Er zog sie noch enger an sich, kippte den Rest des Whiskys in sich hinein.


  »Warum?«, fragte Cecilia nach einer Weile.


  »Ich weiß es nicht.« Daniel hatte nicht viel erzählt. Hatte nicht viel erzählen können. Die meiste Zeit hatte er geweint.


  »Willst du nach Düsseldorf fahren?«


  Brander schüttelte leicht den Kopf. »Daniel will nicht, dass ich komme.« Noch etwas, das er nicht verstand. »Er hat unsere Eltern angerufen. Sie fahren morgen zu ihm und kümmern sich um Julian.«


  »Warum will er nicht, dass du kommst?«, wunderte sich Cecilia.


  »Ich weiß es nicht.« Brander hatte das Gefühl, diesen Satz nicht mehr ertragen zu können. Er stellte das Glas auf den Couchtisch, wollte nach der Flasche greifen, als erneut das Telefon klingelte. Ohne aufs Display zu schauen, griff er nach dem Apparat, nahm das Gespräch entgegen.


  »Daniel?«


  »Ähm … nein … Polizeidirektion Tübingen, Sabrina Wilke. Andi, bist du das?«, hörte er die verdutzte Stimme der Kollegin aus der Zentrale.


  »Ja, ‘tschuldige.« Brander atmete durch, versuchte, sich zu sammeln. Profi sein. »Was gibt’s?«


  »Wir haben einen Toten. Der Mann wurde vermutlich zusammengeschlagen und verstarb kurz darauf im Krankenhaus«, erklärte ihm die Kollegin knapp.


  Brander schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt? Er hatte andere Sorgen. »Ist es notwendig, dass ich rauskomme?«


  »Du bist der leitende Beamte.«


  Das wusste er selbst. Er seufzte leise. Er wollte jetzt nicht zum Dienst, wollte sich nicht um fremde Probleme kümmern, auch nicht um fremde Tote. Seine Familie brauchte ihn, sein Bruder, seine Schwägerin und sicher ganz besonders sein Neffe. Was mochte in dem Jungen jetzt vorgehen?


  »Tut mir leid«, bedauerte Sabrina ihren Anruf. »Soll ich…?«


  »Nein, schon gut.« Ein Mann war tot. Er hatte Bereitschaft und würde in dieser Nacht sowieso keinen Schlaf mehr finden. »Ich brauche ein paar Minuten. Ruf Peppi an. Die ist schneller da.«


  Vielleicht war der Fall schnell erledigt, wenn nicht, konnte er versuchen, ihn am nächsten Morgen an einen Kollegen abzugeben. Es würde ihn jetzt zumindest von stundenlangen, sinnlosen Grübeleien abhalten. Im Moment gab es nichts, was er für seinen Bruder und dessen Familie tun konnte. Er wusste, dass er sich selbst belog, dass er sich aus einer Verantwortung stahl.


  »Wie viel hast du schon getrunken?«, fragte Cecilia, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Nur einen Whisky.«


  »Fahr bitte vorsichtig. Es ist glatt draußen.« Sie fragte nicht, wie er in dieser Situation zur Arbeit gehen konnte. Sie ließ ihn gehen. Später. Später würden sie über alles reden.


  Die Seitenstraßen waren zugeschneit, als Brander sich mit dem Wagen auf den Weg machte. Selbst die B28, die von Entringen nach Tübingen führte, war mit einer kleinen Schneeschicht überzogen. Die Räumdienste kamen mit der Arbeit in dieser Nacht nicht nach.


  Mehr als eine Dreiviertelstunde war vergangen, seit Sabrina ihn angerufen hatte. Er hatte sich nicht zur Eile antreiben können. Noch immer waren da zu viele Gedanken in seinem Kopf. Als er am Tatort ankam, waren die Arbeiten bereits voll im Gang. Brander parkte den Wagen am Straßenrand, schaltete die Scheinwerfer aus und starrte durch die Windschutzscheibe auf das geschäftige Treiben. Kollegen von der Schutzpolizei hatten den Tatort abgesperrt und hielten Schaulustige fern. Obwohl es fast zwei Uhr morgens war, hatte es einige Anwohner aus ihren warmen Wohnungen getrieben. Fröstelnd standen sie im Schnee. Der Wagen des Erkennungsdienstes war vor Ort. Männer und Frauen in weißen Anzügen sicherten die Spuren. Sie würden nicht viel finden, ahnte Brander schon jetzt. Er entdeckte Hendrik Marquardt, der eigentlich keinen Bereitschaftsdienst hatte, aber anscheinend schon gerufen worden war. Vielleicht hatte Peppi das veranlasst, seine Kollegin mit dem griechischen Temperament und einer Ruppigkeit, mit der sie ihr weiches Herz zu verbergen versuchte.


  Augenblicklich kehrte die Erinnerung an Daniels Anruf zurück. Was hatte Babs vor ihnen verborgen? Was hatten sie nicht gesehen? Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. Einen Moment lang schloss er die Augen. Was machst du hier?, fragte er sich im Stillen. Er sollte jetzt auf dem Weg nach Düsseldorf sein. Aber nun war er in Tübingen und hatte Dienst, und außerdem wollte Daniel nicht, dass er kam.


  Er nahm die Hände vom Lenkrad, rieb sich kräftig durch das Gesicht, als könnte er damit alle familiären Sorgen abwaschen. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, setzte die bunte Strickmütze auf und stieg aus dem Wagen.


  Brander brauchte einen Moment, bis er in der vermummten Gestalt neben dem Erkennungsdienstler seine Kollegin erkannte. In der weißen Daunenjacke und dem überdimensionalen hellblauen Schal, den sie dreimal um Hals und Gesicht gewickelt hatte, sah Peppi aus wie ein Marshmallow auf dem Weg zu einer Polarexpedition. Einer einzigen schwarzen Locke war es gelungen, sich aus der Kapuze hervorzustehlen.


  »Hallo, Schneemann.« Er trat neben Peppi, versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen. Seine Sorgen waren Privatsache. Er nickte dem Kollegen vom Erkennungsdienst zu, bedauerte einen Augenblick, dass es nicht Manfred Tropper war.


  »Schneefrau«, korrigierte Peppi Brander. Sie hob den Blick. »Schicke Mütze.«


  Er ahnte ein boshaftes Grinsen unter dem blauen Schal. Die Mütze war sicherlich seit Jahren aus der Mode und hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber er konnte sich nicht davon trennen.


  »Man tut, was man kann.« Ihn befiel eine leichte Dankbarkeit dafür, dass Peppi hier war. Das lockere Geplänkel mit der Kollegin nahm etwas von der Last, die auf seine Schultern drückte.


  »Du hast dir Zeit gelassen«, stellte Peppi fest.


  Brander zuckte die Achseln. »Klär mich auf.«


  Sie gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, ihr zu folgen. Kurz darauf saßen sie im schützenden Inneren der grünen Minna, die allerdings im Rahmen der Europäisierung inzwischen blau war. Den Spitznamen hatte der Einsatzwagen dennoch behalten.


  Sie zogen die Handschuhe aus, öffneten ihre dicken Jacken, und Peppi rieb fröstelnd ihre Hände aneinander. Brander wartete schweigend, bis die Kollegin mit ihrem Bericht begann.


  »Also, kurz nach Mitternacht erhielten wir einen Notruf«, erklärte sie schließlich. »Ein Mann sei zusammengeschlagen worden und läge auf der Straße. Eine Streife ist rausgefahren. Ein türkisches Paar war bei dem Mann und versuchte, ihn mit Decken zu wärmen. Da hat er noch gelebt. Der RTW traf gegen halb eins ein und brachte ihn in die Klinik. Noch während im Krankenhaus die Not-OP vorbereitet wurde, erlag er seinen Verletzungen. Dann wurden wir gerufen. Der Tatort war bereits abgesperrt, allerdings hat das nicht viel genützt, weil die Rettungsassistenten und der Notarzt ja hier voll im Einsatz waren. Hinzu kam, dass durch die Sirenen und Blaulichter die Leute neugierig wurden und munter hin und her gelaufen sind. Und zu allem Glück schneit es auch noch pausenlos. Spuren dürften vermutlich gegen null gehen.« Sie unterbrach kurz und blies heißen Atem in ihre kalten Hände. »Ist das kalt, verflucht.«


  »Was wissen wir über den Toten?«


  Peppi zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche. »Der Tote hatte einen Pass bei sich. Er heißt Nael Vockerodt, ist zweiundzwanzig Jahre alt, farbig. Der Pass wurde in Kapstadt ausgestellt. Er hat eine zweckgebundene Aufenthaltsgenehmigung. Er ist Student.«


  »War«, sagte Brander mehr zu sich als zu seiner Kollegin.


  »Ja, er war Student. Scheiße. Kapstadt. Da kommt einer aus Kapstadt und wird in Tübingen erschlagen.«


  »Hmm.« Er lehnte sich zurück und sah zum Fenster. Kleine Eisblumen hatten sich an den Scheiben des Einsatzwagens gebildet und funkelten im Schein der aufgestellten Strahler wie die Stars einer Varieté-Show. Glitzerten höhnisch kalt. Er schüttelte den Kopf. Was hatte er für absurde Gedanken?


  »Hallo? Hörst du mir zu?«, hörte er Peppi fragen.


  »Hm? Ja, ja, natürlich.« Er atmete tief durch, füllte seine Lungen mit Luft, um die Stricke zu lösen, die sich um seine Brust schnürten. Daniels Anruf ließ ihn nicht los. »Was hast du gerade gesagt?«


  Peppi verzog kurz das Gesicht, dann wiederholte sie: »Ich sagte, dass wir noch nicht wissen, wo er gewohnt hat. Er hatte eine Aufenthaltsgenehmigung, das heißt, dass er nicht erst heute Nacht aus Kapstadt eingereist ist. Vermutlich lebte er hier irgendwo in Tübingen.«


  »Vermutlich, ja«, murmelte er. Er musste sich zusammenreißen. Er war im Dienst. Ein Mann war zusammengeschlagen worden. Der Mann war gestorben. Vielleicht hatten sie eine Chance, den Täter noch in dieser Nacht zu finden.


  »Was wissen wir über den oder die Täter?«


  »Nichts.«


  »Was heißt ›nichts‹? Jemand hat die Polizei gerufen. Hier sind Häuser, hier wohnen Menschen. Jemand muss doch etwas gesehen haben!«


  »Das türkische Paar, das uns gerufen hat, sagte, dass sie den Mann erst gesehen haben, als er schon am Boden lag. Sie wohnen in einem der Häuser direkt hier vorne. Sie hatten etwas gehört, und als sie aus dem Fenster sahen, lag der Mann auf der Straße. Der Täter war bereits weg. Wir wissen nicht einmal, ob es nur einer war oder vielleicht zwei oder drei.«


  »Wenn sie nichts gesehen haben, woher wissen sie dann, dass der Mann zusammengeschlagen wurde?«


  Peppi zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Frag sie.«


  »Vielleicht ist er nur gestürzt? War er betrunken?«


  »Wir wissen es nicht. Die Kollegen sagen, er hatte Gesichtsverletzungen. Mehr kann ich dir im Moment auch nicht sagen. Wir fangen gerade an, die Nachbarschaft zu befragen. Ich hab schon Mann und Maus zusammentrommeln lassen. Ein paar Kollegen von der Schutzpolizei fahren die Gegend ab und nehmen die Personalien der Leute auf, die jetzt noch unterwegs sind. Werden nicht so viele sein bei dem Wetter und um diese Zeit. Jens ist im Büro und versucht herauszufinden, wo Vockerodt in Tübingen gewohnt hat. Die Staatsanwaltschaft haben wir informiert.«


  Branders Blick wanderte wieder zum Fenster. Der Tatort war mit Planen überdacht worden, die Kollegen vom Erkennungsdienst versuchten, an Spuren zu retten, was zu retten war. Er meinte, dass die Zahl der Schaulustigen auf der Straße weniger geworden war. Wahrscheinlich beobachteten sie nun aus der Sicherheit ihrer warmen Zimmer die Arbeit der Polizei. Vielleicht waren sie auch wieder schlafen gegangen. Was sollten sie auch tun? Es betraf sie ja nicht. Brander bemerkte das Paradoxe seiner Gedanken. Zum einen verurteilte er sie als Schaulustige, zum anderen warf er ihnen mangelnde Anteilnahme vor. Was erwartete er? Wie sehr nahm er denn Anteil am Leben der Familie seines Bruders, dass ihn die Nachricht von Barbaras Selbstmordversuch so überraschte? Es hatte keinen Zweck. Er sollte die Ermittlungen Peppi übergeben und sofort nach Düsseldorf fahren. Er wandte sich wieder Peppi zu.


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du dich um alles gekümmert hast.«


  Sie bedeutete ihm mit einer Geste, dass es nicht der Rede wert sei. »Ich mach den Job ja auch nicht erst seit gestern.«


  »Wir müssen das Auswärtige Amt und die Südafrikanische Botschaft informieren«, fiel ihm ein. Peppi nickte, machte sich eine Notiz.


  Er starrte wieder einen Augenblick aus dem Fenster des Wagens. »Ich will noch mit diesem türkischen Paar reden, und dann lass uns ins Krankenhaus fahren und mit den Sanis sprechen. Vielleicht hat der Mann noch irgendetwas gesagt, bevor er starb.« Das eine denken, das andere tun. Er hatte das Gefühl, sich selbst zu beobachten, ohne zu verstehen, was er tat.


  »Das sind keine Sanis, das sind Rettungsassistenten«, belehrte ihn Peppi.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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